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Erstes  Heft. 

Ueber  Mischung  der  Flüssigkeiten  durch  Haarröhr- 
chen und  die  Bedingungen  fester  Metallvege- 
tationen auf  nassem  JF ege. 

t.  lieber  die  relativen  Bewegungen  der  Korpertheile  bei  ihrer 
chemischen  Verbindung  von  J.  S C.  Schweigger . (Als  Vor- 
wort zu  der  folgenden  Abhandlung)  S.  1 — 19. 

Im  Sinne  sowohl  der  Bcrthollet' ischen  als  der  elektroche- 
mischen Theorie  sind  solche  Bewegungen  anzunehmen  1 — 7. 
Apparate,  um  die  Mischung  der  Flüssigkeiten  durch  Haarröhr- 
chen zu  studiren7  — 12.  Anwendung  dieser  Betrachtungen  auf 
die  Erscheinungen  der  sogenannten  Endosraose  und  Exosmo- 
se 13.  Auf  Graham' s Versuche  16.  Abänderung  dieser  Ver^ 
mischung  anderer  Luftarten,  namentlich  des  Hydrogens  und 
der  atmosphärischen  Luft  bei  Döbereiner’s  Versuchen  mit  zer- 
sprungenen Gläsern  18.  19. 

f.  lieber  das  Phänomen , welches  von  Dvirochet  mit  dem 
Ausdruck  Endosmose  und  Erosmose  bezeichnet  wurde , und 
daran  sich  reihende  Beobachtungen  über  Metallvegetationen . 

- Ein  Abschnitt  aus  einer  Preisschrift,  bearbeitet  von  F.  Wach 
S.  20 — 66. 

v • Sömmerring' s hierher  gehöriger  Versuch 20*  Parrot's  Ver- 
such 20.  Porrett's  Beobachtung,  wobei  er  eine  mechanische 
Wirkung  des  elektrischen  Stroms  erkannt  zu  haben  glaubte  21. 
u,  61.  Müller' s,  so  wie  Fischer* s in  diesen  Kreis  gehörige 
Versuche  22.  Versuche  von  Magnus  23.  Dutrochel's  Expe- 
rimente und  theoretische  Ansichten  24.  Poisson's  Theorie  und 
Dutrochet's  Einwurfe  25  — 29.  Schwefelwasserstoff  verhindert 
die  Endosmose  27.  Endosmometer;  Excitatoren  der  Endos-  , 
mose  ebend . Wiederholung  und  zum  Theile  Berichtigung  und 
Erweiterung  früherer  Versuche  29 — 36.  Wanderungen  sich 
anziehender  Stoffe,  ohne  äußerlich  wahrnehmbare  elektrische  * 
Kette  36.  Ueber  Dutrochet's  Theorie  und  Ausdehnung  der 
Betrachtungen  und  Versuche  auf  flüssige  und  luftförmige  Kör- 
par  27  — 40.  Ueber  feste  Metallvegetationen , welche  bei  den 
vorigen  Versuchen  erhalten  wurden  40  — 61.  Erste  Versuch- 
reihe zur  Darstellung  fester  Kupfer-  Vegetationen  44.  Zweite 
Reihe  von  Versuchen,  um  dem  Grunde  der  Erscheinung  na- 
her zn  treten  46.  47.  Keulenform  dieser  Bildungen  48.  Dritte 

Reihe  von  Versuchen,  um  die  Wirkungsweise  der  Haarröhr- 
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chen  bei  diesen  Bildungen  zu  erforschen  50 — 56.  Darstellung 
fester  Kupfervegetationeil  ohne  Haarröhrchen  - Wirkung  56. 
Feste  Vegetationen  von  Antimon  58,  von  Wismut k 59,  von 
Zinn , Silber  und  Platina , während  Blei  keine  festen  Vege- 
tationen gab  60.  Ueber  Anwendung  dieser  Art  zu  experimen- 
tiren  um,  wo  möglich,  den  Einflufs  des  Magnetismus  auf  Me- 
tallvegetationen zu  erforschen  63 — 66. 

Licht  S.  67  — 78.  - 

1.  Elektrische  und  magnetische  Wirkungen  des  Lichts . S.  67 — 75» 

I.  Elektricitüt  der  Sonnenstrahlen , von  Carlo  Matteucci 
zu  Forli  S.  67  — 69. 

Versuche  mit  Goldblattelektrometer  und  Glastafeln,  in  wel- 
chen  Elektricität  erregt  wurde  durch  Insolation,  nicht  aber  durch 
Erhitzung  zur  nämlichen  Temperatur  mittelst  Flammenwärme. 

II.  Ueber  den  Einflufs  des  Lichts  auf  Erzeugung  elektrischer 
und  magnetischer  Erscheinungen , vom  Protessor  Bar locci 
zu  Kom  S.  69 — 75. 

Bedeutende  Verstärkung  der  Kraft  schwach  wirkender  Mag- 
nete durch  Sonnenlicht  71»  Dem  Sonnencompafs  JVatt's 
ähnlicher  Apparat  73.  Zeichen  von  Elektricität  im  präparir- 
ten  Frosch  durch  den  polarischen  Gegensatz  des  violetten  und 
rothen  Lichts  hervorgerufen  7$T^ 

2.  Ueber  die  Ursachen  der  Lichtbeugung  von  Haldai  S.76 — 78. 

Weder  durch  Wärme,  Elektricität  und  Magnetismus,  noch 

v durch  elektrochemische  Ströme  und  chemische  Affinität  konn- 
ten  Modiiicationen  der  Lichtbeugung  bewirkt  werden,  wor- 
aus der  Verf.  auf  Unzulänglichkeit  der  auf  die  Neioton’schs 
Theorie  und  auf  Einflufs  der  Anziehungskraft  gewisser  At- 
mosphären der  Körper  begründeten  Erklärungen  dieser  Phä- 
nomene schliefst. 

Zur  physischen  Geographie  und  Meteorologie  S.  79 
— 86. 


1.  Ueber  die  Abnahme  der  magnetischen  Erdkraft  mit  der  Hohe 
über  der  Erdoberfläche  S.  79 — 80. 

BeTErsteigung  des  Elbrutz , des  höchsten  Gipfels  des  Cau- 
casus,  beobachtet. 


2.  Ueber  den  Einflu  fs , welchen  die  dtmosph arischen  Erschein 
• nun  gen  auf  die  Kraft  trockener  Säulen  auf s er n , von  Donne 
S.8t.  — 83.  ; . 

Trockene  Säulen  im  leeren  Raume  81.  Einwirkung  derTem*» 
perätur  ebenda  Eine  an  beiden  Polen  isolirte  Säule  soll  nach 
dem  Verf.  keine  Spannung  an  demselben  zeigen  82. Ver- 
such die  trocknen  Säulen  zur  Erforschung  der  atmosphäri- 
schen Elektricität  zu  benutzen  83.  Licht  (im  Widerspruche 
mit  andern  Physikern)  ohne  Wirkung  83. 


3*  Vergleichung  der  mittleren  Temperatur  von  Stuttgart  mit 
der  v<m  Paris  und  Wien  y vom  Prof.  Schiibler  S.  84— 86. 

Im  Sommer  in  Wien  gröfser,  im  Winter  kleiner  als  in  Paris; 
S tuttgart  hält  ziemlich  die  Mitte. 

Zur  organischen  Chemie  S.  87  — 123. 

1.  Wirkung  des  Kalis  auf  organische  Substanzen  yon  Gay  - 
Lussac  S»  87 — 92. 
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Umwandelung  von  Baumwolle  87,  Sägespänen,  Zucker, 
Stärkmehl,  Gummi,  Milchzucker,  Weinsteiasäure,  Citrohen- 
säure , Schleimsäure , auch  theilweise  der  Bernsteinsäure,  fer- 
ner der  Seide,  Harnsäure  und  Gallerte  in  Oxalsäure . durch  Er- 
hitzung mit  kaustischem  Kali  83  oder  Natron  90.  Wenig  oder 
gar  keine  Oxalsäure  lieferten:  Benzoesäure,  Essigsäure,  Raps- 
öl und  Indig  89.  Meist  wurde  dabei  Wasserstoffgas  entwi- 
ckelt, aufser  bei  der  Weinsteinsäure  88;  die  Harnsäure  und 
Gallerte  lieferten  zugleich  Ammoniak  und  Blausäure  89.  Koh- 
lensäure Alkalisalze  sind  unwirksam  90.  Genauere  Beleuchtung 
des  Vorganges  bei  Umbildung  der  Weinsteinsäure  90.  Nettes 
Verfahren  Weinstein  in  kleesaures  Kali  umzuwandeln  91. 

Nachschrift  des  Uehersetzers  S.  92 — 95.  ' 

Umwandelung  der  Gallertsäure  in  Oxalsäure,  die  erste  (von 
Vauquelin  herruhrende)  Beobachtung  des  eben  erwähnten  in- 
teressanten Piocesses  92.  Vauquelin  über  die  vortheilhafte 
Wirkung  des  Kalkmergels  bei  der  Vegetation  94.  Dessen  Ver- 
fahren zur  wohlfeilem  Darstellung  der  Gallertsäure  94. 

Zusatz  des  Herausgebers  S.  95 — 98. 

Resultate  von  Vauquclin's  Analyse  der  Möhrenwurzel  95. 
Carotin  und  Mannazucker  in  derselben  95.  97.  (vgl.  S.  115.) 
Oxalsäure  aus  Papier  97  und  Gummiharzen;  aus  Aloe  aber  nicht 
(R.  Brandes ) 98, 

2.  Beobachtungen  über  die  Schleim gährung  und  über  Hemmung 
der  Gährung  überhaupt,  von  Dcsfosses  S.  98 — 113. 

Häufiges  Vorkommen  derselben,  namentlich  beim  sogenann- 
ten Langwerden  derWeine  99.  Reiner  Zucker  gährt  nicht  100. 
Schleimgährung  eingeleitet  durch  Abkochungen  von  ausge- 
waschener Hefe  101  und  Kleber  103 , -welche  letztere  gleich- 
mäfsigere  Resultate  liefern  104.  Wasserst ofl^as  und  Kohlen- 
säure 102  im  Verhältnis  von  2 Vol.  zu  weniger  als  1 Vol.  da- 
bei entwickelt  104.  Der  nur  theilweise  zu  Schleim  umgewan- 
delte Zucker  krystallisirt  nicht  mehr  105.  Schwierigkeit  der 
Trennung  desselben  vom  Schleime  ebentl.y  welcher  mit  Sal- 
petersäure Oxalsäure  liefert  106.  Wasser  wird  bei  dieser  Um- 
bildung des  Zuckers  in  Schleim  fixirt,  auch  theilweise  zer- 
setzt 68.  Bestes  Hemmungsmittel  dieses  Processes  und  der  Gäh- 
rung  überhaupt  sind  Säuren,  insbesondere  mineralische,  auch 
Alaun  109;  das  zweckmäfsigste  ist  schwefelige  Säure,  die  auch 
nur  ihrer  sauren  Natur,  nicht  ihrer  Oxvdabilität  halber  wirk- 
sam ist  110.  Warum?  111.  . Analoge  Wirkung  des  Senfs  in 
dieser  Beziehung  112. 

Nachschrift  des  Herausgehers.  — Zusammenstellung  sich  an- 
reihender Erfalirungen  über  Umbildungen  organischer  Sub- 
stanzen und  insbesondere  des  Zuckers  S.  113  — 123. 

I,  Analoge  Beobachtungen  Vauquelin's  beim  Möhrensafte  114. 
Dcsfosses' s Schleim  ähnliches  , die  Umbildung  des  Zuckers  in 
Nlannazucker  bedingendes  Princip  115. 118.  Schwierige  Trenn- 
barkeit vom  Zuckerstoff  und  andern  Eigenthiimlichkeiten  des- 
selben 116  und  merkwürdiger  Indifferenzpunct  der  Zersetzun 
des  in  Schleimgährung  gerathenen  ZuckerstofTs  117.  — II.  Ue 
ber  Dumont's  Zuckerreinigung  und  eine  besondere,  die  Kry- 
stallisation  des  Zuckers  betörciernde  Wirkung  der  Kohle  119.  — 
111.  Dublanc  über  ein  eigenthüinliches  (dem  durch  die  Schleim- 
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gahrtfng  erzeugten  ähnliches)  zähflüssiges  Princip  in  den  Spül- 
wassern desDumonPschen  Filtrirapparates  121.  — IV.  Cheval- 
Her  und  Boullciy  über  Umbildung  des  Rohrzuckers  »n  Trau- 
bem  und  Mannazucker  durch  Weinsteinsäure  und  saure 
Fruchtsäfte..  (Fortsetzung  folgt.) 

Phosphor  und  Phosphorverbindungen  S.  123  — 140. 

Ueber  die  Pyrophosphorsäure  und  die  pyrophosphorsauren  Salze , 
vomHofr.  Dr.  F.  Strom ey  er  S.  123—140. 

Vergleichung  des  phosphorsauren  mit  dem  wesentlich  da- 
von verschiedenen  pyrophosphorsaurem  Silber  126.  Umwan- 
delung  des  letztem  in  das  phosphorsaure  Salz  durch  Erhitzen 
mit  Säuren  128  und  der  Pyrophosphorsäure  in  Phosphorsäure 
selbst  durch  Kochen  mit  blosem  Wasser  132.  Die  Pyrophos- 
phorsäure steht  in  Hinsicht  auf  Intensität  der  Verwandtschaft 
der  Phosphorsäure  nach  und  wird  daher  durch  letztere  aus  ih- 
ren Verbindungen  ausgetrieben  129.  Neigung  der  Pyrophos- 
phorsäure zur  Bildung  löslicher  Doppelsalze  130.  Worauf  die 
Verschiedenheit  dieser  beiden  Säuren  nicht  beruhen  könne  131« 
Ermittelung  des  Grundes  dieser  Verschiedenheit  durch  mehr- 
fache vergleichende  Untersuchungen  der  beiden  Silbersalze  134. 
Die  Basenmengen,  welche  von  der  Pyrophosphbrsäure  und 
der  Phosphorsäure  aufgenommen  werden , verhalten  sich  wie 
3 : 5.  135.  Die  Pyrophosphorsäure  bietet  ein  heues  merk- 
würdiges Beispiel  dar  von  gleicher  quantitativer  Zusammense- 
tzung oei  abweichender  qualitativer  Beschaffenheit  139. 

Literarischer  Anhang  S.  14 1 — 144. 

I.  Biicherkunde . — 1)  Fechner*s  Elektromagnetismus 

141.  — 2)  Trommsdorff’s  Grundsätze  der  Chemie  142. 

II.  Journalistik • — Br  cwsier'  s Edinb.  Joum.  of  Sc.  1829. 
No.  I.  143. 


- . ti*  Zweites  Heft. 

Licht  S.  145 — 176. 

1,  Ueber  die  Zusammensetzung  der  optischen  Axen  in  den  Kiy — 
stallen , vom  Prof.  M a rx.  (Fortsetzung  der  Abh.  1829.  III. 
129—144).  S.  145— 166.  (Hiezu  Taf.  II.  Fig.  1 u.  2.) 

Bravster'  s Satz  vom  Parallelogramm  der  Farben  145  und 
dessen  Anwendung  auf  den  GypS  147  und  auf  Erscheinungen  bei 
Gläsern  in  gewissen  Zuständen  148.  Ueber  Bravster  s An- 
sichten über  diese  Gegenstände  überhaupt  ebcmU  Biot's  Ur- 
theil  darüber  149  und  eigene  Betrachtungsweise  153.  Methode 
der  Coi’ncidenzen  154  und  darauf  begründete  Berechnung  des 
Axenwinkels  bei  Topasen  156.  157  Anhydrit  158  Euklas  159. 
Auf  die  Ebenen  der  beiden  Axen  bezogene  Attraction  oder 
Repulsion  der  Lichtstrahlen  in  zweiaxigen  Krystallen  und  da- 
von abhängige  Verschiedenheiten  derselben  156.  Biot's  Vor- 
aussetzungen durch  j Herschel  159  und  Fresnel  umgestofsen  160. 
Fresnels  Theorie  der  Elasticitäts  - Axen  cbend.  Prüfung'  der 
daraus  hergeleiteten  Sätze  durh  unmittelbare  Messungen  von 
Budberg  161.  Ablenkung  der  einzelnen  Farbestrahlen  beim 
Bergkrystall  cbend . Kalkspath , Arragonit  und  dessen  Axen- 
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winkel  162;  desgleichen  für  den  Topas  163.  Warum  die  op- 
tischen Axen  desselben  nicht  genau  mit  der  Mitte  der  Ellipfe 
zusammenfallen  können  164.  Einwendungen  gegen  die  Richtig- 
keit der  für  den  Topas  gefundenen  Werthe  lt>5. 

2.  lieber  die  neuesten  Verbesserungen  der  Teleskope  und  Mi- 
kroskope in  England , vom  Prof.  Marx  S.  166  — 176. 

Ueber  Frauenhof er's  Verbesserungen  optischer  Werkzeu- 
ge 166.  Vortheile  der  Teleskope  170.  Blair's  aplanatische 
Objective  mit  Flüssigkeiten  172.  Barlow's  Versuche  mit  Schwe- 
felkohlenstoff zu  diesem  Zweck  173.  Frauenhof  er* s Beobach- 
tungen über  den  Einflufs  der  Temperatur  auf  das  Brechungs- 
Vermögen  der  Flüssigkeiten  hierbei  genauerer  Berücksichtigung 
empfohlen  175.  . 

EUktricität  S.  177—210. 


1,  lieber  eine  Analogie , welche  zwischen  der  Fortpflanzung 
des  Lichts  und  der  Elektricität  Statt  findet , oder  über  dij 
Beständigkeit  der  Wirkungen  elektrischer  Ströme , wenn  sie 
genöthigi  werden  durch  Bäume  hindurchzugehen , durch  wel- 
che schon  andere  elektrische  Ströme  ihren  Weg  nahmen , vom 
Prof.  Stephan  Marianini  S.  177  — 199. 

Versuche  mit  2 rechtwinkelig  sich  kreuzenden  Strömen 
von  gleicher  179,  und  verschiedener  Intensität,  gleichzeitig 
181  und  in  Zwischenräumen  183  durch  Elektromotoren  glei- 
cher 180  uud  ungleicher  Natur,  Oberfläche  und  Zahl  von 

Caarigen  Elementen  erregt  181  ff.  Versuche  mit  3 rechtwin- 
elig  183  und  unter  spitzen  Winkeln  sich  kreuzenden  Strö- 
men unter  verschiedenen  Umständen  185  mit  mehreren  paral- 
lelen, einen  feuchten  Leiter  187,  oder  einen  Gaivänometer- 
draht,  nach  derselben  188  oder  in  entgegengesetzter  Richtung, 
durchlaufenden  Strömen  189.  Die  Beständigkeit  der  Wirkun- 
gen elektrischer  Ströme  unter  allen  diesen  Umständen  erscheint 
Sir  die  Theorie  eines  elektrischen  Fluidums  vorzugsweise 
günstig , für  welche  auch  noch  ein  anderer  hier  mitgetheil- 
ter  Versuch  zu  sprechen  scheint. 

2.  lieber  strahlende  EUktricität , von  Bonny castle  S.  192 — 
201.  (Hierzu  Taf.  II.  Fig.  3.) 

Zu  Weifsglühen  193  (aber  nicht  blofs  zum  Rothgliihen)  er- 
hitzte Körper  entziehen  dem  geladenen  Deckel  des  Elektro- 
phors rasen  die  Elektricität  194.  Unvollkommen  geschieht 
diefs  vom  brennenden  Schwefel,  so  lange  die  Farbe  der 
Flamme  blau  und  nicht  weifs  erscheint  ebend.  Ein  einziger 
weifsglühender  Punct  genügt  195.  Ströme  elektrisirter  Luft 
oder  Dämpfe  waren  angeblich  nicht  mit  im  Spiele  ebend . 
Versuche  ? die  das  grofse  Absorptionsvermögen  für  die  Elek- 
tricität bei  den  Flammen  nachweisen  und  zu  beweisen  schei- 
nen, das  die  absorbirte  Elektricität  auf  der  entgegengesetz- 
ten Seite  in  ihrer  Natur  unverändert  wieder  ausstrahle  196. 
Versuche  mit  Schirmen  von  Zinnfolie,  Seide  und  Glas  197. 
Ladung  einer  Leidener  Flasche  mitfeist  einer  Flamme,  deren 
vom  Conductor  abgewandter  Thetl  sie  theilweise  wieder  ent- 
ladet 199.  Dieses  Vermögen  wird  gefördert  durch  Luftslrö- 
me  199.  Gesetz  der  Grofse  dieses  Vermögens  200.  Versuche, 
welche  die  Theorie  eines  elektrischen  bluidutns  zu  wieder- 
legen trachten  ebend . 
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Kosmische  Physik  und  Meteorologie  S.  201  — 216. 

1.  Saturn- Beobachtungen  von  H.  Schwabe  S.201 — 207. 

Des  Verfassers  Entdeckung  der  Excentricität  des  Saturn- 
ringes  im  J.  1827  201,  bestätigt  durch  eine  Reihe  von  Beobach- 
tungen im  Jahre  1829.  202  ff. , die  mit  gleichzeitigen  Beob- 
achtungen von  Har  ding  gut  zusammenstimmen  206  und  nach- 
■weisen , dafs  nicht  blos  der  östliche  Zwischenraum  zwischen 
% • Bing  und  Körper  des'Saturns  gröfser  als  der  westliche,  son- 
dern die  Gröfse  dieser  Räume  au<m  veränderlich  sey,  und  diePe- 
riode  dieser  Veränderlichkeit  etwa  70  Stunden  betrage  ebend. 

2.  Gröfse  der  wässerigen  Ausdünstung  im  Jahr  1828,  vom 

Prof.  G.  Schub ler  S.  208  —209.  T 

3.  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  der  Luft  im  Jahr  1828,  von 

> Berechnung  des  Thaupuncts  und  der  Elasticität  der  Was- 
serdünste  in  der  Luft  aus  Beobachtungen  am  Psychrometer 
nach  August's  Formeln  und  Tabellen  212.  Resultate  vergli- 
chen  mit  denen  des  Fischbein-  Hygrometers  213. 

4.  Meteorologische  Beobachtungen  vom  Prof.  Max . Weif  se 
. in  Cracau  S,  214 — 217«^ 

I.  Stündliche  Beobachtungen  am  16.  Jan.  1830,  dem  Auf- 
rufe der  Königl.  Societät  zu  Edinburgh  zufolge  angestellt  215.  — 
II.  U ebersicht  der  meteorologischenTBeobachtungen  im  Jahr  1829 
an  der  Sternwarte  zu  Cracau  216 — 217. 

Stickstoff  Verbindungen  S . 218  — 269. 

1.  Beobachtungen  über  die  Veränderungen , welche  die  M[ et  alle 
in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  durch  das  Ammoniak - 

fas  unter  Mitwirkung  der  Hitze  erleiden , von  C.  Despretz 
. 218—228. 

' 

Historische  Notizen  218.  Neuere  Untersuchungen  von 
Savart  und  Despretz  219,  welche  beweisen,  dafs  die  Ge- 
wichtszunahme dabei,  wenigstens  beim  Eisen,  bis  auf  11,5 
Proc.  steigen  kann  220.  Die  magnetische  Kraft  bleibt  unver- 
ändert 222.  Auffallende  Verminderung  der  Dichtigkeit  des 
Eisens  228,  was  auf  eine  dauernde  oder  momentane  Verbin- 
* düng  des  Eisens  222  mit  Ammoniak  oder  dessen  Bestand- 
theile , namentlich  dem  Stickstoffe  hinweist  224.  Eisen  liefert 
dann  jederzeit  Stickstoff  bei  Auflösung  in  Säuren  ebend.  Ana- 
loge Veränderungen  erleidet  das  Kupfer  ebend.,  welches  den 
Stickstoff  aber,  nach  seiner  Vereinigung  mit  demselben,  beim 
Glühen  bald  wieder  fahren  zu  lassen  scheint  226.  Gold  und 
Platin  erleiden  keine  merkliche  Veränderung  ebend . Wärme- 
Leitun^svermögen  der  Metalle  hierbei  nur  von  untergeord- 
netem Einflufs  227.  Erinnerung  an  Gay  - Lussac’s^  Versu- 
che über  Stickstoff- Kalium  und  Natronium  ebend.  Elemen- 
tare Zusammensetzung  des  Ammoniaks  und  Stickstoffs  ebend. 

2.  Beobachtungen  über  den  Jodsticksto  ff  und  Chlor  stickst  off, 
yon  Scrulla s S.  228  — 247. 

Mislungene  Versuche,  Schwefelstickstoff  durch  Zerle- 
gung de.$  Jodinslickslojfs  mittelst  Schwefelwasserstoffs  dar- 
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zustellen  228.  Ammoniak  unter  den  Resultaten  der  Zerlegung 
229,  das  auch  bei  Zerlegung  unter  blosem  Wasser  230,  so 
wie  unter  Mitwirkung  von  Salpeter-  und  Schwefelsäure  231, 
odeT  Alkalien,  oft  nebst  Stickstoffgasentwickelung , auftritt 
233,  in  Folge  sogenannter  doppelter  (oder  umgekehrter)  Ver- 
wandtschaft reproducirt  237,  was  besonders  auffallend  ist  bei 
abwechselnder  Behandlung  des  Jodstickstoffs  mit  Salzsäure  und 
Alkalien,  welche  letztere  cfen  Jodinstickstoff  aus  der  salzsauren 
Lösung  immer  wiederherstellen  234,  eine  Erscheinung,  die  auf 
Bildung  von  Gay  - Lussac* s Jodsubchloruret  durch  Einwirkung 
der  Salzsäure  bezogen  wird  235.  Diese  Ansicht  bewährende 
Versuche  236.  Winke  für  Salpeterfabrication  und  überEinflufs 
der  Basen  auf  Sälireerzeugung  233.  Störende  Explosionendes 
gewöhnlichen  Jodstickstoffs  230  231 , die  vermieden  werden 
bei  Bereitung  desselben  mittelst  Niederschlagung  einer  Jodlö- 
sung in  AJkonol  durch  Aetzammoniak  in  grofsera  Ueberschufs 
238,  was  eine  innigere  Verbindung  zu  liefern  scheint  239. 
Darstellung  des  Chlorstickstoff  s 240  und  Vorsicht  beim  Aus- 
waschen 241.  Aehnliche  Ämmoniakbildung  und  theilweise 
Stickstoffgas  - Entwickelung , auch  Salpetersäure-Erzeugung  bei 
dessen  Zerlegung  durch  verschiedene  Körper  241-245.  Merk- 
würdige Chlorentwickelung  in  Berührung  mit  salpetersaurem 
Silber  244.  Ueber  ddLsKnallsilberB  e r th  oll  ei’  s 245,  das  gleich- 
falls als  SticKStoff- Silber  zu  betrachten,  und  analoge  Resul- 
tate lieferte  bei  seiner  Zerlegung  246. 

3.  Bericht  über  die  KnaUpulver , welche  als  Zündkvaut  bei 
Feuer gew ehren  dienen  können , von  Aub  er ty  Pllis  sier  und 
G ay -Lussac  S.  247 — 260. 

Literarischer  Anhang  S.  270  — 272. 

Bücherkunde.  — H.  Rose9 s Handbuch  der  analytischen  Che- 

. mie  S.  270 — 272. 


Drittes  Heft. 

Magnetismus  Und  Elektromagnetismus  S.  273  — 326. 

1,  Außerordentliche  Verstärkung  des  magnetisir enden  Einflus- 

ses eines  elektrischen  Stromes  auf  weiches  Eisen  durch  eine 
einfache  Vorrichtung , von  C.  H.  Pf  aff  in  Kiel  S.  273 — 277. 
(Hierzu  Taf.  III.  Fig.  1 und  2.”)  , 

Apparat  274.  Ueberraschend  schnelle  Hervorrufung  von 
8 — 1Ö  Pfund  Tragkraft  in  einem  starken,  hufeneisenförmig 
gebogenen  Drahte  von  unmagnetischem  weichen  Eisen , durch 
einen  spiralförmig  um  dasselbe  gewundenen,  eine  kräftig  wir- 
kende einfache  Kette  schliefsenden,  Kupferdraht  275.  Schnel- 
les Verschwinden  dieser  Kraft  nach  Oeffnung  der  Kette  276. 
Wichtiger  Einflufs  der  Dicke  des  Kupferdrahtes  und  der  Zahl 
seiner  Windungen  dabei  cbend.  Dauerndere,  aber  minder  auf-« 
fallende  Verstärkung  von  Magneten  durch  diesen  Apparat  ebend . 
Technische  Benützung  desselben  277. 

2.  Untersuchungen  über  die  Coercitivkraft  der  Magnete  und 
über  die  magnetischen  Figuren,  von  Ilaldai  S.  278  — 291. 
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lieber  Magnetismus  durch  Rotation  und  den  Einflufs  der 
Coercitivkratt  auf  denselben  279.  Rücksichten  bei  Erzeugung 
. der  magnetischen  Figuren  durch  theilweise  unmittelbare  oder 
mittelbare  Application  von  Magneten  auf  unmagnetische  Plat- 
ten von  Stahlblech  283.  Combination  der  magnetischen  Fi- 
guren mit  Chladni’s  akustischen  285.  Lange  Dauer  der  magne- 
tischen Figuren  285  und  Ursache  dieser  Erscheinung  290.  Sie 
lassen  sich  künstlich  zerstören  durch  Temperaturerhöhung  286 
aber  nicht  durch  entgegengesetzte  Magnetisirung  287.  Merk- 
würdiger, dep  partiellen  Magnetismus  vernichtender,  Einflufs 
wiederholter  Erschütterungen  der  Platten  288.  Alle  harten 
Körper  zersetzen  durch  Streichen  das  magnetische  Fluidum 
unter  Mitwirkung  von  Magneten , die  für  sich  jene  Zersetzung 
nicht  zu  bewerkstelligen  vermögen  288,  An  diese  Thatsachen 
sich  anreihende  Betrachtungen  über  das  magnetische  Agens 
und  über  die  Coercitivkraft  289. 

8.  Versuche  über  die  Veränderungen , welche  dem  Sonnenlicht 
ausgesetzte  Magnete  unterworfen  sind,  vom  Prot  F.  Zante - 
de  sc  hi  S.  292  — 302. 

Erinnerung  an  frühere  Erfahrungen  über  den  Einflufs  der 
Wärme,  des  prismatischen  Farbenlichtes  292  und  des  unzer- 
legten  Lichtes  auf  die  Magnete  294.  Neuere  Beobachtungen 
. Barlocci’s  295  bestätigt  vom  Verf.  296.  Einflufs  eines  bedeck- 
ten Himmels  an  trockenen  Tagen  ebenda  Merkwürdige  Ge- 
gensätze dieses  Einflusses  auf  oxydirte,  nicht  oxydirte  und 
polirte  Magnete  296.  297  und  jenachdem  der  Nord -oder  der 
* Südpol  beleuchtet  wird  297  bei  hellem  und  leicht  verschleier- 
ten Sonnenlicht  298.  Erkältung  begünstigt  die  Kraftzunahme 
in  Magneten  297.  Wärme  bringt  keine  ähnliche  Erscheinun- 
gen wie  das  Licht  hervor  300.  Bestätigung  dieser  Thatsachen 
durch  Versuche  über  den  Einflufs  des  directen  Sonnenlichtes 
auf  die  Schwingungsbögen  frei  beweglicher  Magnetnadeln  301. 

4.  Ueber  die  elektromagnetischen  Wirkungen  homogener  Theile 
eines  Metalls , bei  ungleichzeitiger  Berührung  mit  einer  che- 
misch einwirkenden  (?)  Flüssigkeit,  vom  Dr . Gustav  Wetz- 
lar in  Hanau-S.  302 — 326. 

I.  Prüfung  der  bisherigen  Arbeiten  über  diese  Erscheinun- 

§en  und  deren  Erklärungsversuche;  namentlich  Oersteds 
03  , 309 ; de  la  Rive's  807;  Davy’s  309,  312,  318  , 321 ; Ber - 
zelius’s  308,  810,. 314,  320  ; Po/ds  310;  v.  Yelin's  und  Rechner' s 
311,  313.  TUnnermann's  310,  316,  323.  (Fortsetzung  folgt.) 

Beiträge  zur  Meteorologie  und  zur  Iienntni/s  der  Me- 
teormassen S.  327  «r-  352. 

1.  Ueber  die  Witterungsverh'ultmsse  Wnrtembergs  im  Jahre 
1828,  vom  Prof.  G.  Sch  übler  in  Tübingen  S.  327  — 338. 
(Hierzu  Taf.  III.  Fig.  3— 9.) 

I.  Veränderungen  im  Drucke  der  Luft  S.  327  — 329. 

II.  Windverhältnisse  S.  329  — 333. 

III.  Menge  des  gefallenen  Regen  - und  Schneewassers 
S.  333  — 335. 

IV.  Mittlere  tägliche  Regenmenge  in  verschiedenen  Jahres- 
zeiten S.  335  — 337. 
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V*  Regenmenge  bei  den  verschiedenen  Windrichtungen 
. 3.  337  — 338. 

2.  Analyse  des  Meteor- Eisens  aus  Louisiana , von  Charles 
Upham  She p ard  S.  339 — 343. 

Eisen  mit  beinahe  10  Proc«  Nickel. 

Nachschrift  des  Herausgebers.  — Zusammenstellung  mehrerer 
neuerer  Arbeiten  über  Meteorraassen  S.  343 — 352. 

I.  Meteoreisen  von  Santa  Rosa  und  Rasgäta  (. Boussingault 
und  de  River o)  S.  343 — 345. 

II.  / Von  Uolger's  neue  Analysen  der  Meteoreisenmassen  von 
Lenarto  und  Agram,  und  Betrachtungen  über  den  wahrschein- 
lich nicht  kosmischen,  sondern  blos  tellurisch-atmosphäri- 

* sehen  Ursprung  der  Meteormassen  überhaupt.  S.  345  — 346. 

III.  Lhotsky  über  einen  am  Bord  eines  Schiffes  auf  hoher 
See  (am  5.  April  1820)  beobachteten  Meteorsteinfall  S.  346—374. 

IV.  Analyse  eines  angeblich  in  Macedonien  niedergefalle- 
nen Meteorsteins  von  Berzclius  S.  847 — 352. 

Zur  Mineralogie  S.  353  — 363. 

1«  Zinnhaltiger  Columbit  in  Chesterfield  von  Charles  Upham 
Shepard  S.  353  — 360.  (Hierzu  Taf«  ,1h  Eig.  4.) 

Mineralogische  Beschreibung  354.  Qualitative  chemische 
Prüfung  35?  ff.  Fundorte  353 — 360. 

2.  Notiz  über  eine  neue , natürlich  vorkommende , vom  Gay- 
Lussit  verschiedene , Verbindung  von  kohlcnsaurem  Kalk 
und kohlensaurcm  Natron , von  Germ  ain  Barruel  S.  361 
— 363.  — Beschreibung  361.  Analyse  362. 

t 

Zur  organischen  Chemie  S.  363  — 378. 

1.  Untersuchungen  über  die  in  den  Hühner-  Eiern  enthaltene 
Luft , vom  Prof«  Dulk  in  Königsberg  S.  363 — 369. 

Sauerstoffreichere  Luft  in  unbebrüteten  Eiern  364,  deren 
Menge  mit  der  Dauer  des  Brütens  und  der  entsprechenden 
Entwickelung  des  eingeschlossenen  Embiro  bedeutend  wächst, 
ohne  andere  Misehungsveränderungen,  als  dafs,  nach  demsel- 
ben Gesetze  zunehmende,  den  verschwundenen  Sauerstoff- 
mengen genau  entsprechende,  Quantitäten  von  Kohlensäure- 
gas an  deren  Stelle  treten  368. 

2.  Bemerkungen  über  die  thicrische Fäutnif$y  von  Ca  rlo  Mat- 
teucciS.  369  — 372. 

Hemmung  der  Fäulnifs  und  Bestimmung  der  Erzeugung  vor- 
zugsweise basischer  oder  saurer  Producte  durch  elektroche- 
mische Combinationen  370.  Anwendung  dieser  Thatsachen 
auf  die  Erklärung  der  verschiedenen  Wirkungsweisen  fänlnifs- 
widriger  Körper  überhaupt  und  der  Kohle  insbesondere  371. 

3.  Ueber  Umbildung  organischer  Substanzen.  (Beschlufs  der 
S.  113  begoimenen  Zusammenstellung.)  S.  372  — 379. 

V.  Lp.  Gmelin's  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  S.  372  — 
577.  — Theoretische  Betrachtungen  372.  versuche  mit  dem 
PapinVschen  Digestor,  namentlich  mit  Leinwand  und  Papier, 
wobei  Zuckerbildung  beobachtet  wurde  374,  .wie  auch  bei 
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den  Versuchen  mit  Stärkmehl  375.  Versuche  mit  Eiweis  elend. 

• Kleber,  lndi^,  Hausenblase  376.  Starke- und  Gummi -Bil- 
dung aus  Papier  durch  rauchende  Salpetersaure  377. 

VI.  Chevreul’s  Versuche  über  Zersetzung  organischer  Sub- 
stanzen durch  kaustische  Alkalien  unter  Mitwirkung  desSauer- 
stoffs.  S.  377  — 379. 

Vermischte  Notizen  S.  379  — 382. 

1.  Neue  Untersuchungen  Uber  die  Jodinsäure  und  mehrere  Ver- 
bindungen derselben , von  Ser  ul  las  S.  379 — 381. 

Doppelt-  und  dreifach  iodinsaures  und  chloriodinsaures 
Kali  einfache  Methode  krystallisirte  Iodinsäure  darzustellen 

- 380.  Die  Dorschen  lodin  -*  Doppelsäuren  existiren  nicht  381. 

2r  Ueber  die  Zerlegung  des  Schxuefelkohlenstoffs  durch  Elektri - 
cität  S.  381  — 382. 

Later  arischer  Anhang  S.  382  — 392. 

1.  Preisfragen  gelehrter  Gesellschaften . — Programm  der  Iablo - 
noxusTd*  sehen  Societät  zu  Leipzig  S.  382  — 386. 

II,  Bücherkunde , — 1.  Mitscherlich* s Lehrbuch  der  Che* 
mie  S.  386  — 388. 

2.  Bachmann  über  das  Mangan  S.  388  — 399. 

III,  Journalistik,  — Brewster's  Edinb • Journ.  of.  Sc,  1829. 
No.  I.  u.  II. 


Vierte»  Heft, 

Elelctricität  und  Krystallbildung  S.  393 -<-473. 

1.  Gehorcht  die  hydroelektrische  Kette  den  von  der  Theorie 
ihr  vor  geschriebenen  Gesetzen  oder  nicht ? Frage  und  Antwort 
von  G,  S.  Ohm  S.  393—429. 

Ueber  den  Mangel  an  Beharrlichkeit  in  den  Erscheinungen 
der  hydroelektrischen  Kette  395.  Theorie  der  Glüherscnei- 
nungen  im  galvanischen  Kreise  397.  Anm.  Zur  Entscheidung 
obiger  Frage  wichtige  Versuche  FechneFs  399  und  Betrach- 
tungen über  dieselben  ans  theoretischem  Standpuncte  405. 
Ueber  gewisse  Unsicherheiten  in  der  Kraftbestimmung  der 
Kette  408.  Theoretische  Bestimmung  des  Grades  der  Genauig- 
keit solcher  Versuche  416  und  Bestimmung  der  Kräfte  nach 
den  erhaltenen  Mittelwerthen  421.  Ueber  die  Abweichung 
der  Resultate  der  Berechnung  von  denen  der  Beobachtung 
422 , die  nicht  von  Beobachtungsfehlern,  sondern  wahrschein- 
lich von  dem  Wogen  der  Kraft  in  der  hydroelektrischen  Kette 
abhangen  424.  Ueber  dessen  Einflufs  auf  die  Genauigkeit  der 
Zahlenbestimmungen  426.  Wie  diese  Abweichungen  beitragen, 
die  Zuverlässigkeit  der  theoretischen  Bestimmungen  in  volles 
Licht  zu  setzen  427. 

2 • Notiz  über  -eine  durch  die  Elektricität  erzeugte  physiolo- 
gische Erscheinung  vom  Prof.  Marianini  zu  Venedig 
S.  429  — 433. 
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Den  Unterschied  zwischen  den  vom  Verfasser  beobachteten, 
sogenannten  idiopathischen  und  sympathischen  Zuckungen 
Wstätigeude  Erfahrungen. 

3.  Ueher  eine  neue  Art  den  Galvanismus  (als  Heilmittel ) ohne 
Schlag  anzuwenden , vom  K . T,  Kemp  S.  43S  — 439. 

4 . Denkschrift  über  die  Schwefel- , Jodin- , Brom  - Metalle 
und  ähnliche  Verbindungen , von  Becquerel  S.  439 — 452. 

Ueber  Entstehung  unlöslicher  krystallisirter  Fossilien  unter 
dem  Einflufs  elektrischer  Kräfte  von  schwacher  Spannung 
und  deren  künstliche  Darstellung  auf  diesem  W ege  439.  448. 
Vorrichtung  und  Verfahren  441*  Ueber  die  natürlich  ver- 
kommenden krystallisirten  Schwefelmetalle  und  deren  künst- 
liche Darstellung  442,  namentlich  der  Verbindungen  des 
Schwefels  mit  dem  Silber  443,  dem  Kupfer,  dem  Antimon 
445,  dem  Zinn,  Blei  und  Quecksilber,  Eisen  und  Zink  447. 
Ueber  die  Natur  des  Kermes  und  Krystallisation  desselben  446. 
Krystallisirtes  lodin  - Blei  und  lodin  - Kupfer  451. 

5.  Notiz  über  die  Natur  der  Ueberzüge  auf  Antiken , von 
Becquerel  (deren  Eintstehung  nach  denselben  Principien 
erklärt  wird)  S.  452 — 454. 

6.  Ueber  ein  merkwürdiges  Verhalten  des  Wismuths  beim  Er- 
starren, nebst  verwandten  Erscheinungen  bei  anderen  Kör- 
pern, vom  Prof.  M arac  in  Braunschweig  S.  454 — 473. 

Wismuth  dehnt  sich  beim  Erstarren  und  Krystallisiren  mit 
grofser  Gewalt  aus,  und  theilt  diese  Eigenschaft  (gleich  dem 
Wasser,  womit  es  in  dieser  Beziehung  verglichen  wird)  auch 
anderen  damit  verbundenen  Körpern  im  höheren  oder  gerin- 

teren  Grade  mit  455.  Den  beim  wasserleeren  Natron  und 
eim  Silberspratzen  beobachteten  Erscheinungen  analoge  Vor- 
gänge beim  Erstarren  des  Wismuths  457.  Ungefähre  Bestim- 
mung der  Gröfse  dieser  Ausdehnung  458.  Zersprengung  von 
Thermometerröhren  durch  aufgesogenes  schmelzendes  Wis- 
muth beim  Erstarren  desselben  459.  Darstellung  von  Dräh- 
ten aus  Wismuth  (und  anderen  spröden  Metallen)  auf  diesem 
Wrege  460.  Andere  Versuche  mit  Thermometerröhren , wel- 
che die  Ausdehnung  des  Wismuths  beim  Erstarren  gleichfalls 
vor  Augen  legen  ebend.  Gasentwickelung  scheint  bei  diesen 
Erscheinungen  nicht  im  Spiele  zu  seyn  461.  Ueber  die  angeb- 
liche Ausdehnung  des  Gufseisens , Blci's  und  Antimons  beim 
Erstarren  ebend.  Chemische  Reinheit  des  Wismuths  wird  zu 
diesen  Versuchen  nicht  erfordert  462.  Analoge  Versuche  mit 
mehreren  Verbindungen  des  Wismuths,  inbesondere  mit  Na- 
tronium  462  und  Kalium  463;  (Widersprüche  gegen  die  Er- 
fahrungen von  Gay- Lussac  und  Thcnard  hinsichtlich  dieser 
Legirungen  462.  Anm .)  mit  Arsenik  463 ; mit  Antimon , wel- 
ches für  sich  ähnliche  Erscheinungen  nicht  bewirkt  464;«  mit 
Zink,  welches  für  sich  ein  entgegengesetztes  Verhalten  be- 
zeigt 465;  mit  Zinn  466;  mit  Blei , welches  dem  Ausdeh- 
nungsstreben  des  Wismuths  entgegenwirkt  467;  mit  Zinn  und 
Blei , leichtflüssige  Metallgemische  468,  in  welchen  das  Zinn 
die  Gegenwirkung  des  Blei’s  wieder  aufzuheben  scheint  469. 
Erman's  d.  j.  hierhergehörigen  Versuche  ebend.  mit  Kupfer 
470;  mit  Eisen,  welche  nicht  gelangen  471;  mit  Quecksilber 
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.••und  Bleiamalgam , gleichfalls  erfolglos  ebend.;  mit  Silber , 
mit  Phosphor  471 , mit  Schwefel,  wobei  die  berührten  Er- 
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Ueher  Mischung  der  Flüssigkeiten  durch  Haar- 

' » 4 , 

rölirclien  und  die  Bedingungen  fester  Metallve- 
getationen auf  nassem  Wege* 

* * • \ / r t • • • 4 

1.  lieber  die  relativen  Beivegungen  der  Körpertheilc 

bei  ihrer  chemischen  Verbindung , 

\ * 

i von  • 

J.  S.  C.  S chweigger. 

(Ab  Vorwort  zu  der  folgenden  Abhandlung.) 

Dals  Körper  sich  nicht  durchdringen  können, 
wenn  sie  nicht  in  einander  eindringen , diefs  ist  es  im 
Grunde,  was  der  alte  Ausdruck  sagt:  Corpora  non  agunt 
rdsi  soluta . So  durchdringen  sich  Nickel  und  Platina, 
beide  im  Porzellanofenfeuer  unschmelzbar,  neben  ein- 
ander erhitzt,  indem  sie , gemäfs  der  Beobachtung  von 
^ * 

Lampadius*) , sobald  sie  zu  erweichen  anfangen , auf 
eine  merkwürdige  Weise  schnell  in  einander  übersprin- 
gen und  dann  ein  leichtflüssiges  Metällge  misch  vom  , 
Grade  der  Schmelzbarkeit  des  Kupfers  darstellen. 
Aehnliche  ' Erscheinungen  werden  gewifs  sich  zahl- 
reich nachweisen  lassen  , wenn  jemand  den  Vorgang 
bei  den  sogenannten  Flüssen  genauer  studiren  wollte, 
und  es  würden  sich  wahrscheinlich  nicht  ganz  uninter- 
essante Gesetze  der  Bewegung  bei  jenem  Uebersprin- 
gen  der  Körper  in  einander  offenbaren.  An  jene  von> 


\ 


•)  S.  Journ.  d.  Ch.  u.  Ph.  B.  X.  (1814)  S.  175. 

9 

JbUrb.  d.  Oli.  m.  fh,  1830.  ü,  1.  H.  t.  (FT,  R.  li.  28.  H.  1.)  1 „ 

A 
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S ' Schweigger  über  die  Mischung 

Lampadius  gemachte  Beobachtung,.  wobei  indefs  nicht 
angemerkt  ist,  ob  Nickel  vorzugsweise  zur  Platina, 

- oder  diese  zu  jenem  übersprang  (unter  gleichgesetzten 
Nebenumständen)  erinnere  ich  hier  in  der  Absicht,  um 
von  der  Bewegung  mit  Beziehung  auf  den  chemischen 
Procefs  zu  sprechen,  welche  darum  wenig  beachtet 
w'urde,  weil  allerdings  der  Augenschein  lehrt,  dafs 
die  Körper  sich  berühren  müssen,  um  chemisch  auf 
einander  einwirken  zu  können.  Wenn  jedoch  die 
bei  dem  Contact  entstehende  Anziehung , wie  wir 

zu  vermuthen  Ursache  haben , eine  elektrische  ist:  so 

"wissen  wir  gewifs , dafs  die  durch  den  Contact  eilt—  j 
standene  Elektvicität  sich  nicht  auf  diePuncte  des  Con- 
tactes  beschränkt.  Sobald  also  einige  Körpertheile  im 
Contacte  sich  befinden:  so  müssen  auch  andere  blos 
nahe  sich  liegende  durch  elektrische  Atmosphärenwir- 
kung sich  theils  anzieben,  theils  abstofsen,  und  es. wür- 
de blos  Willkürlichkeit  seyn,  zu  behaupten,  dafs  diese 
~ elektrische  Atmosphärenwirkung , als  eine  actio  in  di- 
stans,  hier  nicht  in  Betrachtung  zu  ziehen  sey;  ja  es 
wäre  diese  Annahme  sogar  widersprechend  im  Sinne 
der  Theorie , welche  selbst  die  Contactelektricität  von 
einer  allen  (bis  in  infinitum  krystallinisch  zu  denken- 
den) Körperteilen  eigen thümlichenKrystallelektricität 
ableitet.  Wenn  wir  aber  im  Sinne  der  Bei-ihoUef ischen 
Theorie  die  chemische  Anziehung  der  Elemente  einer 
■ Massenanziehung  im  ähnlichen  oder  verwandten  Sinne  1 
wenigstens  vergleichen,  wie  die  astronomische  Theo- 
rie am  Himmel  sie  annimmt : so  erhält  diese  V erglei-  ; 
clmng  gerade  dann  erst  ihre  volle  Bedeutung,  wenn 
wir  uns°auch  die  Körperelemente,  wie  die  himmlischen 
Körper,  durch  eine  actio  in  distans  verbunden  denken 


Digitized  by  Google 


der  Flüssigkeiten  dnrch  Haarröhrchen.  3 

und  davon  den  Zusammenhang«)  der  Körpertheile  ab- 
leiten. Im  Sinne  dieser  Theorie  werden  wir  aber  nolh- 
^endig  die  Aufhebung  des  Zusammenhanges  im  Mo- 
mente der  chemischen  Durchdringung  auch  von  einer 
actio  in  distans  abzuleiten  und  daher  von  Bewegung 

der  Körpertheile  durch  chemische  Anziehung  zu  spre- 
dien  haben. 

Wenn  wir  nun  aber  von  einer  durch  chemische 
Anziehung  begründeten  Bewegung  der  Körpertheile 
sprechen  : so  können  wir  weder  im  Sinne  der  einen 
noch  der  andern  chemischen  Theorie  erwarten,  dais 
die  Bewegungen  der  sich  verbindenden  lvörpertheil- 
chen  gleich  seyen  im  Momente  der  Verbindung.  Gilt 
Massenanziehung,  so  wird  bei  gleicher  gegenseitiger 
Anziehung  das  dichtere  Körperelement  sich  langsa- 
mer, das  dünnere  sich  schneller  bewegen.  Gilt  Wahl- 
anziehung, und  namentlich  elektrische  Anziehung: 
so  wissen  wir , dafs  die  Bewegungen  der  beiden  Elek- 
tricitäten  gegen  einander  nicht  mit  derselben  Schnel- 
ligkeit Statt  finden.  In  demselben  Augenblicke  strahlt 
die  positive  Elektricität  weit  hin  gegen  die  negative, 
wo  diese  nur  noch  einen  leuchtenden  Punct  bildet. 
Durch  die  bessere  Leitung  der  atmosphärischen  Luft 
für  positive  Elektricität  suchte  Tremety  (gestützt  auf  die 
Modification , welche  der  bekannte  Versuch  mit  einem 
zwischen  Entlader  gelegten  Kartenblatt  hinsichtlich  auf 
den  Ort  der  Durchbohrung  durch  Luftverdünnung  er- 


»)  Auf  eine  scharfsiilnige  mathematische  Weise  schrieb  hier 
über  eir*  sehr  vielseitig  gebildeter  Gelelirter  i„  einer  idei 
nen  Schrift,  welche  den  Titel  führt:  „Versuch  einer  neue, 
Theorie  der  Kohaswnskraft  und  der  damit  Zusammenbau 
genden  Erscheinungen,  vom  Dr.  II.  F.  Eiunbach,  Prof,  z, 
Tübingen«  Tübingen  bei  Eifert.  1827.«  • 


1 


* 
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♦ Schweigger  über  die  Mischung 

leidet)  diese  Erscheinung  zu  erklären.  Und  wo  von 
Bewegung  in  irgend  einem  Medio  die  Rede,  kann  man 
natürlich  stets  von  Leitung  sprechen,  ohne  dafs  die 
allgemeine  Ansicht,  wovon  wir  hier  ausgehen,  da- 
durch eine  wesentliche  Abänderung  erleidet , indem  es 
. ° # 
vielmehr  gerade  darauf  ankommt , die  Modification  der 

Bewegungen,  deren  genaueres  Studium  durch  diese 
Betrachtungen  zu  veranlassen  eben  die  Absicht  ist,  un- 
ter verschiedenen  Umständen  zu  erforschen. 

rt  - 

Wir  können  statt  des  Ausdruckes  „ Schnelligkeit 
der  Bewegung ,“  den  wir  so  eben  bei  der  Elektricität 
ohnehin  blos  dem  Augenscheine  gemäfs  gebraucht  ha- 
ben, auch  einen  sich  auf  die  relative  Stärke  der  anzie- 

• \ ■ • * 

Lenden  Kraft  beziehenden  Ausdruck  gebrauchen  und 
in  diesem  Sinne  von  der  relativen  „ Gröjse  der  Anzie - 
hungssphäre “ sprechen , wenn  vom  gegenseitigen  Ein- 
dringen chemischer  Körperelemente  di6  Rede,  von  de- 
nen die  einen  mit  gröfserer,  die  andern  dagegen  mit 
kleinerer  elektrischer  Anziehungssphäre  begabt  sind. — 
Denn  in  der  That  zeigen  die  beiden  Elektricitäten  un- 
gleiche Wirkungssphären  auch  bei  mehreren  an  VoltcCa 
Säule  sich  darstellenden  Phänomenen.  Was  Erman  als 
fünffache  Leitungsverschiedenheit  der  Körper  für  Elek- 
tricität darstellte,  ist  gerade  daraus  ableitbar,  wie  Corc- 
figliachi  und  Brugnatelli  gezeigt  haben  *).  Eben  so 
fand  ich  mich  schon  in  den  Briefen  an  Ritter  zur  Er- 
klärung der  Erscheinungen,  welche  meine  galvani- 
schen Combinationen  mir  darboten , veranlafst , solche 
/ 

imgleiche  Wirkungssphären  anzunehmen  **)  und  in 

*)  Gehlen: s Journ.  der  Chemie,  Physik  und  Mineral.  1809.  B.  8. 
S.  819  u.  s.  w. 

**)  Gehlen' s Journ.  d.  Ch.,  Ph.  und  Min.  B.  7.  S.  661. 
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« 

neuerer  Zeit  zeigte  ich,  wie  einige  Haupterscheinun- 
gen  bei  den  merkwürdigen  Bewegungen  der  über 
(Quecksilber  elektrisirten  Flüssigkeiten  aus  demselben 
Pimip  abzuleiten  seyen  *). 

Es  ist  also  bei  diesen  Betrachtungen  nicht  von 
Hypothesen , sondern  von  einer  Reihe  fcu  Grunde  lie- 
gender Thatsachen  die  Rede.  Und  eben  deswegen 
wollen  wir,  wenn  liier  von  der  Bewegung  sich  wahr- 
scheinlich durch  elektrische  Kraft  anziehender  Körper- 
teile zu  sprechen , geflissentlich  den  Ausdruck  Atom 
vermeiden,  der,  auf  eine  blose  Hypothese  gegründet, 

ohnehin  im  Sinne  der  vorhin  erwähnten  Theorie,  wel- 

• 

che  von  Massenanziehung  ausgeht,  unangemessen  seyu 
würde,  sofern  es  nicht  den  Freunden  der  atoinisli- 

a * * 

sehen  Theorie  beliebt,  mit  einer  Art  von  poetischer 
Freiheit , von  der  Masse  einzelner  Atome  zu  sprechen. 
Ohne  Zweideutigkeit  zu  veranlassen  werden  wir  aber 
den  Ausdruck  Körperdifferential , der  ein  rein  mathe- 
matischer ist , füglich  gebrauchen  können. 

Schon  durch  die  vorhinerwähnten , in  Briefen  an 

• * 

Ritter  im  Jahre  1806  beschriebenen,  galvanischen  Phä- 
nomene, so  wie  durch  die  in  denselben  Briefen  von 
mir  dargelegte^  sich  nachher  immer  mehr  bestätigende, 
elektrochemische  Theorie,  welcher  gemäfs  Krystall- 
elektricität , wie  sie  am  Turmalin  (selbst  im  zartesten 
Pulver)  und  am  Boracit  u.  s.  w.  sich  darstellt,  als  ein 
durchgreifendes , alle  elektrischen  sowohl  als  elektro- 
chemischen Erscheinungen  begründendes  Naturgesetz 
aufzufassen;  schon  durch  alle  diese  Untersuchungen 
wurde  icli  auf  Betrachtungen  geleitet  über  die  relativen 
Bewegungen  der  sich  chemisch  verbindenden  Körper- 

*)  JaUrbTd.  CI»,  u.  Fh.  1826.'  III.  S.  331—338. 
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6 Schweigger  über  die  Mischung 

• i 

I * 

theile.  Specielle  Veranlassung  aber,  weiter  über  die 
Sache  nachzudenken,  um  wo  möglich  die  Gesetze  die- 
ser  Bewegungen  zu  erforschen,  erhielt  ich  im  Jahre 
1816  durch  eine  Beobachtung  PorretVs , worin  dersel- 
be eine  mechanische  Wirkung  des  Stroms  der  Voltai- 
schen  Säule  erblickte.  Jedoch  die  Reihe  der  Versuche, 
welche  ich  bei  dieser  Gelegenheit  begann,  wurde  durch 
Zufälligkeit  abgebrochen.  Bios  gelegenheitlich  mit 
Beziehung  auf  jenen  Porrett* sehen  Versuch  theilte  ich 

von  dieser  noch  unvollendeten  Reihe  von  Versuchen 

• / 

eine  kurze,  vorläufige  Notiz  der  Königl.  Akademie 
- - $ 
der  Wissenschaften  zu  München  in  der  Sitzung  am  8. 

« k 

März  1817  mit,  berührte  aber  im  Journal  der  Ch.  u.  Ph.  * 

• ' h - « * 

B.  18  der  ält.  R.  S.  383,  wo  Auszüge  aus  den  Ver- 
handlungen dieser  Akademie  mitgetlieilt  sind,  die  Sa- 
che nur  mit  folgenden  wenigen  Worten,  die  hier  der 
Kürze  wegen  angeführt  werden  mögen,  um  dem  Le- 
ser  das  Nachschlagei i zu  ersparen: 

I i , « 

„ Porrett  zerschnitt  ein  starkes  Glas  der  Länge  nach 
und  verband  dasselbe  mit  einer  dazwischen  geleerten 
Blase.  Das  Wasser,  in  die  eine!  Abtheilung  gegossen, 
ging  nicht  durch  die  Blase  in  die  andere  über,  selbst 
wenn  in  letzterer  sich  ein  wenig  Wasser  befand.  So-, 

. bald  aber  der  negative  Draht  in  die  letztere  Abtheilung 
geleitet  wurde  und  der  positive  in  die  erstere  ( Porrett 
arbeitete  mit  einer  Säule  von  80  Plattenpaaren) : so  ging 

nicht  bl os  das  Wasser  von  der  positiven  zur  negativen 

» • 

Abtheilung  über,  sondern  stand  zuletzt  in  der  negati- 
ven sogar  höher.  Porrett  schliefst  daraus , dafs  durch 

den  elektrischen  Strom  ein  Ueberziehen  (1er  Flüssig- 

’ 

keit  vom  positiven  zum  negativen  Pole  Statt  finde  , die 
selbst  eine  Emporhebung  der  Flüssigkeit  im  letzteren 
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bewirken  könne,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  ein 
soporöser  Körper,  wie  die  Blase  ist,  mit  in’s  Spiel 
kommt,  — 4 So  viel  aus  verschiedenen,  von  mir  in 
durchaus  anderer  Beziehung  angcstettten  Versuchen  zu 
scAHefsen  ist,  scheint  die  eben  erzählte  Wahrnehmung 
richtig , wovon  ich  schon  vorläufig,  da  ich  Herrn  Por- 
rett  persönlich  zu  kennen  das  Vergnügen  habe,  indivi- 
duell überzeugt  war.  - Jedoch  die  Erscheinung  ist  nach 
meiner  Ansicht , welche  ich  in  der  Vorlesung  vor  der 
Akademie  mit  Angabe  der  nöthigen  Versuche  entwi- 
ckelte, aus  einem  ganz  verschiedenen /Principe  zu  er- 
klären, als  das  ist , wovon  der  engländische  Physiker 
ausgeht,  und  steht  im  Zusammenhänge  mit  der  Bil- 
dung von  Säure  oder  Alkali  in  den  beiden  Abtheilun- 

o 

gen  der  von  Porrett  angewandten  Vorrichtung.  “ 

Folgende  Vorrichtung  wandte  ich  an,  um  den  zu- 
letzt ausgesprochenen  Satz  iu  beweisen.  Taf.  I.  Fig.  1; 
stellt  einen  aus  zwei  Theüen  bestehenden  Glasappa- 
rat dar,*  um  die  bei  Vermischung  mehrerer  Flüssigkeit 
ten  durch  Blase  vorkommenden  Erscheinungen  ge- 
nauer beobachten  zu  können.  Sowohl  die  Glasröhre 
A als  B bat  einen  aufgebogenen  Rand  vy  v\  woran  die 
Blase  • bequem  festgebunden  werden  kann,  . Ist  diefs 
bei  der  einen  Röhre,  z.  B.  bei  der  Röhre  A,  gesche- 
hen,' so  kann  die' Blase  (vorausgesetzt  dafs  ein  grölse- 
res  Stuck  gewählt  wurde)  zurück  gebunden  werden 
über  den  Rand  der  Röhre  B • So  sind;  beide  Tkeile  des 
Apparats  fest  verbunden^:  doch  überzog  ich  die  Ver- 
bindungsstelle, nämlich  die  l’estverbinjdende  Blase,  von 
au  Isen  noch  milGopal-  oder  ßernsteinfirnifs.  Die  Roh-  * 
ren  m und  n waren  nicht  allzuenge  calibrirte  Thermo- 
meterröhren und  in  die  Röhren  p und  q wurden  klein* 


8 , Schvteigger  über  die  Mischung  : 

^ * 

Thermometer  eingesenkt.  Diese  Röhren  p und  q wa-  ! 
ren  dazu  eingerichtet,  mit  aufgeschliffenen  kleinen \ 
Glasplatten  geschlossen  werden  zu  können , über  die 
man  gleichfalls  eine  Blase  band.  - ' * > 

Giefst  man  nun  z.  B.  Weingeist  in  A und  Waöser . 

iuB:  so  wird  nach  kurzer  Zeit  ein  bedeutendes $tei-; 

» * * 

geil  des  Weingeistes  beginnen,  während  das  Wasser  . 
sinkt.  Diesen  Versuch  hatte  jedoch  viel  früher  schon . 
Varrot  auf  eine  einfachere  Weise  angestellt., ..indem  er  { 
blos  eine  mit  Weingeist  gefüllte  und  mit  Blase,  .yerbun^ 

dene  Röhre  in  Wasser  und  eine  mit  Blase  verbundene, 

% . 

W asser  enthaltende , Röhre  ><in  W eingeist  versenkte, , 
Jedoch  erlaubte  diese  Art  der  Anstellung  des  Versuchs 
keine  Messung,  die  freilich  bei  dem  eben  beschriebenen^ 
Apparate  dadurch  erschwert  wird,  dafs  Wasser  und>. 
Weingeist*-  in*  verschiedenen  Verhältnissen  gemischt, 
verschiedene  Grade  der  Verdichtung  und  zuletzt  selbst 
der  Ausdehnung  zeigen.  Indefs  [sind  diese  Ilaumver-, 
anderungen  bei  verschiedenen  l Verhältnissen  der. [Mi- 
schung schon  untersucht';''  und  man’  könnte  diese 
gegenseitigen  Mischungsverhältnisse  wenigstens  schä- 
tzen, wenn  man  den  sich  mischenden  Flüssigkeiten 
verschiedene  Färbung  geben  wollte,  ehe  man(sie  in  den 
durch  und  durch  graclnirten  Apparat  bringt.  ; r»  • ’ < < 
Uebrigens  war  der  eben  beschriebene  Apparat 
vorzüglich  dazu  bestimmt,  um  auch  mit  Flüssigkeiten 
experimentiren  zu  können , wobei  kein  so  bedeuten- 
des Steigen  und  Fallen  sich  zeigte  wie  bei  Wasser  und 
Weingeist,  wenn  sie  eingegossen  in  A und  B durch  die 
Blase  sich  verbinden.  Die  engeren  Röhren  nämlich, 
womit  die  weiteren  verbunden  waren , matehten  .auch 

minder  bedeutende  Differenzen  wahrnehmbar,  ■•to's  ■. 
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Erinnert  man  sich  daran,  dafs  bei  Porrett'sXe r- 
stich  nothwendig  Zersetzung  der  thierisehen  Blase, 
oder  der  in  ihr  enthaltenen*  Salztheile  erfolgen  inufs- 
te.  da  er  mit  einer  starken  Säule  aus  80  zusammenge- 
iötheten  Doppelplatten  von  Zoll  Fläche  im  Trogap- 
parate arbeitete,  so  dafs  am,Üxygendrahte  nothwen- 
dig eine  Sfiure,  namentlich  Salzsäure , am  Hydrogen- 
draht ein  Alkali,  Natron  oder  Ammoniak  auftreten 

» 

mufste  , welches  letztere  (so  wie  Salpetersäure  am  po- 
sitiven Poi)  sich  schon  unter  Einflufs  des  Stickstoiles 
der  Atmosphäre  bildet:  so  sieht  man  deutlich,  dafs 
Pon'ett  mit  zwei  verschiedenartigen,  eine  und  dieselbe 
Blase  berührenden  Flüssigkeiten  zu  thun  hatte , einer 
sauren  und  einer  alkalischem  Erwägt  man  ferner,  dafs 
Pon'ett  nicht  einmal  anf  ülirt,  aus  welchem  Metalle  die 
Polardrähte  waren,  deren  er  sich  zur  Schliefsung  einer 
sehr  kräftigen  Säule  von  80  Plaltenpaaren  bediente: 

• rTivS  . . ^ i 

so  können  , wenn  er  z.  B.  Kupfer  - oder  Messingdräh- 
te  zur  Schliessung  anwandte,  auch  verschiedene  Me- 
tallauflösungen  auf  beiden  Seiten  der  Blase  entstanden 
seyn.  ..Und  nun  wird  man  leicht  begreifen 9 d als  Por- 
reiVs  Versuch  auch  ohne  Strom  einer  Voltaisclien  Säu- 

, f 

le  nachgeahmt;  wer^n  kann.  , Diefs  war  von  mir  ge- 
schehen ; und  ohne  den  Einflufs  elektrischer*  Kräfte  auf 
diese  Gattung  von  Versuchen  ganz  zu  leugnen,  die 
vielmehr  , abgesehn  . von  den  vorhinerw^hnten  Ge- 
sichtspuncten , ganz  geeignet  schienen,  den  von  Davy 
sogenannten  elektrischen. Transport  der  Säuren  zum 
einen,  der  Alkalien  zum  andern  Pole  zu  studiren;,  oh- 
ne  also  die  elektrischen  Gessichtspuncte  hier  ausscldie,- 
tsen  zu  wollen , glaubte  ich  wenigstens  kein  mechani- 
$ ches  Forlreiisen  durch  den  elektrischen  Strom  anneli- 

( , **'■•*»  ' ' »»■*  U i»  \ » a ..  . t > K'  I . * ' i, 
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men  zu  dürfen.  Aber  es  machte  mir  ein  besonderes 
• * , f 
Vergnügen,  diese  Erscheinung  mit  den  schönen  Ver- 
suchen eines  ausgezeichneten  Mannes,  mit  welchem 
ich  damals  zusammen  zu  leben  das  Glück  hatte,  näm-» 

lieh  mit  denVersuchen  v.  So  emmerring' s in  Verbindung 

• * 

bringen  zu  können  über  dis  Eigentümlichkeit  der 
Blase,  einen  Stoff  leichter  als  den  andern  durch  sich 
hindurch  zu  lassen.  ’ * ' ' * - 4 * * 

Dennoch  war  es  gerade  die  Blase,  welche  ich, 
meinem  Zwecke  gemäfs,  die  Erscheinungen  bei1  lang- 
samer Mischung  verschiedener  Flüssigkeiten'  zu  studi-5 
ren , bei  dem  eben  beschriebenen  Apparat  feu  entfern 

^ * % w 

nen  wünschte,  um  ihn  auch  bei  Flüssigkeiten,  von  de- 
nen die  Blase  zerstört  wird,  gebrauchen;  und  deren 
Verbindung  durch  Vermittelung  feiner  Haarröhrchen 
beobachten  zu  können.  Die  Wirkung  der  Haarröhr- 
chen  bezog  ich  aber  bei  diesen  Versuchen  Vorzüglich 
darauf,  dafs  sie,  wenn  dufch  ihre  Vermittelung  Flüs- 
sigkeiten  sich  in  ungleichen  Verhältnissen  vermischen, 
die  schnelle  Wiederherstellung  des.  gestörten  hydrosta- 
tischen Gleichgewichtes  . zu  hindern  vermögen.  ‘ Ob 
aber  in  der  Haarröhrchenänziehung  der  letzte  Grund 
der  vorhin  besprochenen  Erscheinungen  liege,  oder 
dieser  vielmehr  vorzugsweise  in  der  relativen  Ver- 
schiedenheit der  Bewegung  heterogener  Körperdiffe- 

V * » 

rentiale  bei  ihrer  Mischung  zu  suchen  sey , diefs  erst 

# 

sollte  vermittelst  dieser  Vorrichtung  durch  eine  Reihe 

von  Versuchen  entschieden  werden. 

« 

t * 

Nun  aber  setzte  schon  die  Verfertigung  des  eben 
beschriebenen  Apparates  einen  sehr  geschickten  Glas- 
blaser voraus.  Bei  weitem  aber  erhöht  sich  die  Schwie- 
rigkeit, wenn  beide  Theile  Zusammenhängen,  und 
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• 4 t • 

. » ^ * » ♦ J 

durch  ein  höchst  feines  Haarröhrchen  verbunden  seyn 
sollen.  Dieses  Haarröhrchen  konnte  beliebig  mit  der 
einen  oder  anderen  (zuerst  eingegossenen)  Flüssigkeit 

* » • • t t _ 

gefüllt  werden,  um  zu  sehen,  ob  und  welche  Modifi- 

* " ' * j 

cation  dadurch  begründet  werde.  Apparate  der  Art 
kamen  wirklich  zu  Stande ; aber  sie  rissen  von  selbst 
nach  kurzer  Zeit  (wahrscheinlich  durch  die  ungleiche 
Beschaffenheit  des  angewandten  Glases)  ehe  ein  Ver- 
such  damit  angestellt  werden  könnte.  Ohnehin,  damit 
das  Instrument  eine  bestimmte  Sprache  rede,  war  es 
vor  Anstellung  aller  Versuche  iiothig,  durch  die  Aus- 
delmung  einer,  den  ganzen  untern  Theil  des  Apparats 
ausfüllenden , gleichartigen  Flüssigkeit , z.  B.  W assers 
oder  Weingeistes,  oder  auch  Quecksilbers,  den  Graden 
der  beiden  Tliermometerröhreri  eine  bestimmte  Bedeu- 
tung  zu  geben , um  mit  Leichtigkeit  die  Sprache  des 

• • ♦ Tr . » * • J * 

Instrumentes  in  die  allgemein  verständliche  Thermome- 
terspraclie  übersetzen  zu  können:  Ehe  man  aber  nur 

* \ j ; . * .*  . . , , 

zu  diesem  vorläufigen  Versuche  gelangen  konnte , war 
gewöhnlich  der  Apparat,  selbst  ohne  alle  äufsere  Ver- 
anlassung,  gerissen. 

Dieser  Zweck  der  bestimmten  Graduirung  des 

* 1 ■ ' J - i*  » ; • t % 

lustrumentes  war  verfehlt , wenn  man  y statt  des  ver- 
bindenden feinen  Haarröhrchens , einen  Stöpsel  von 
Asbest  nehmen  wollte.  Aber  ein  anderer  Gedanke 
bot  sich,  da  ein  Ersatzmittel  der  Blase  gefunden  wer- 
den sollte , von  selbst  dar  (welcher  auch  darum , weil 
längere  Haarröhrchen  dem  Durchgänge  der  elektri- 
schen Flüssigkeit,  oder  wenigstens  der  da*,  on  her  rüh- 
renden Wasser^ersetzung  an  J^oltcfs  Säule,  bekannten 
Versuchen  gernäfs,  so  grofse  Schwierigkeiten  entge- 
gensetzen , besondere  Beachtung  verdienen  möchte) , 
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0 * ' 

nämlich  feiner  llisse , in  den  nun  in  einander  einzu- 

• ‘ ..  /.  .>  . 

schleifenden  Röhren,  sich  statt  der  Haarröhrchen* zu 

• t 

bedienen.  Ein  Glasstöpsel  müfste  in  die  eine  Röhre 

eingeschliffen  seyn ; und  wenn  die  durch  das  Einschlei- 
fen des  Glasstöpsels  von  selbst  entstehenden  Haarröhr- 

*■  ..•••* 

chen  nicht  genügen  sollten : so  könnte  man  geflissentlich 

zarte  Risse  in  der  eingeschobenen  (nun  zugeschmolze- 

nen)  Rohre  bewirken;  und  dem  bekannten  Versuche 
* ........  v 

der  Durchbohrung  von  Glasplatten,  vermittelst  des 

elektrischen  Funkens,  hatte  sich  dabei  vielleicht  eine 
nützliche  Anwendung  geben  lassen. 

Wäre  ich  ein  geschickter  Glasblaser:  so  würde 
ich  diese  Versuche . gewifs  fortgesetzt  haben,  die  ein- 
mal gehörig  eingeleitet,  wenig  Zeit  kosten , weil  dann, 
die  Zeit  gewissermafsen  selbst  mitarbeitet , indem  man 
die  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  gefüllte  Vorrich- 

X V • ’ ■ ’ ' , > 

tung  sich  selbst  überläfst  und  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
beobachtet.  Nun  aber  hing  ich  von  der  Laune  eines 
obwohl  geschickten  Glasblasers  ab , dem  es  jedoch  ge- 
wöhnlich an  den  nöthigen  geeigneten  Glasvorrätlien 
fehlte.  Eben  deswegen  brach  ich,  in  andere  Geschäfte 
hineingezogen , diese  Untersuchungen  ab,  machte  aber 
gelegenheitlich  meine  Zuhörer  auf  diese  Gatti  ng  von 
Versuchen  aufmerksam , um  etwa  einen  von  ihnen  zur 

i # 

Wiederaufnahme  derselben  zu  veranlassen. 

■ 4 % „ I 9 * • < » • • 

Es  ist  bekannt,  dafs  in  neuerer  Zeit  die  Mischung: 

• . 

der  Flüssigkeiten  durch  Blase  von  verschiedenen  Sei- 
ten  zur  Sprache  kam^  obwohl  der  ältere  vorhin  ange- 
führte Versuch  von  PoiTett  ziemlich  in  Vergessenheit 

1 • * * « - < . * i ■ » , •.  » i 

gerathen  zu  seyn  scheint.  Schon  Torrelt  reihte  phy- 
siologische Beziehung  an,  wie  neuerdings  Duti'ochely 
welcher  zur  Bezeichnung  des  Phänomens  die  nicht 
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der  Flüssigkeiten  durch  Haarröhrchen*  IS 

* 

eben  glücklich  geschallenen  Worte  wählte  »Endos- 
mose“  und  „ Exosmose  “ weil,  wie  er  sich  ausdrückt, 
durch  die  Scheidewand,  namentlich  der  Blase,  sich  zwei 
in  Richtung  und  Kraft  ungleiche  Strome  bilden , wel- 
che auch  in  den  Höhlungen  organischer  Gebilde  Statt 

finden  *).  Er  leitet  übrigens  diese  Ströme  von  elektri- 

» 

sehen  Kräften  ab , welche  durch  den  Contact  hetero- 
gener Flüssigkeiten  mit  ein  und  demselben  festen  po- 
rösen Körper  aufgeregt  werden.  Magnus  machte  da- 
gegen in  einer  mit  Umsicht  und  Gründlichkeit  ge- 
schriebenen Abhandlung  vorzüglich  auf  die  Bedeut- 
samkeit aufmerksam,  welche  die  Concentration  der 
Flüssigkeit  bei  diesen  Erscheinungen  hat , indem  (alles 
Uebrige  gleich  gesetzt)  die  verdünntere  Auflösung  zur 

concentrirteren  übergeht , was  man  auch  im  Sinne  der 

, < 

vorhin  angestellten  Betrachtungen  über  die  relativen 

\ . | 

Bewegungen  sich  verbindender  Körpertheile  erwarten 
wird. 

i 

Da  übrigens  auch  bei  den  Phosphoren  scheinbar 
wenigstens  Einsaugung  und  Ausströmung  des  Lichtes 
Statt  findet,  wobei  die  Freunde  der  Emanationstheorie 
an  eine  wirkliche  Einsaugung  Und  Ausstofsung  einer 
Flüssigkeit  denken,  während  auf  der  andern  Seite  sich 
interessante , wahrscheinlich  auf  elektrische  Wirksam- 
keit deutende,  Verhältnisse  eben  so  wie  bei  jener  soge- 
nannten Endosmose  und  Exosmose  darbieten:  so  rei- 
he te  ich  Beziehungen  auf  diesen  eben  erwähnten  Ge- 
genstand einer  im  Jahr  1828  im  Kamen  der  Haifischen 

philosophischen  Facultät  den  hiesigen  Studirenden  zu 

« • ■ » 

*)  Wahrscheinlich  hat  also  Dutrochet  das  Wort  oo/iao/ta*  im 
Sinne  und  denkt  gleichsam  an  eingesogene  und  ausge- 
' stossene  Gerüche. 
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gebenden  Preisaufgabe  über  Phosphorjen  an,  welche 
ich  darum  gewählt  hatte,  weil  über  Phosphoren  sich 
ohne  viele  Apparate  mit  leichter  Mühe  Versuche  anstel- 
len lassen , die  in  so  hohem  Grad  erfreulich  und  beloh- 
neud  und  daher  ganz  geeignet  sind,  Liebe  zu  experi- 
mentellen Arbeiten  zu  erwecken.  . 

♦ # * ' - * - » « 

Die  Preisfrage  war  in  der  Art  ausgedrückt : po- 
^ Stulatur , ut  quae  ad  corporum  lucem  retinendi  faculta - 
f tcm  augendam  aut  minuendam  facianl  in  disquisiüonem 
vocentur  et  specimina  corporum  eo  consilio  arte  parato- 
runi proponantur . Et  quum  in  lioc  exp erinient o rum  ge— 
ncvc  maximi  momenti  sit  ad  immixtas  corporibus  metal- 
licas  partes  aliosque  respicere  electricitatis  quos  vocant 
conductores , hac  occassione  oblata  eiiam  earum  rerum v 

v 1 * * 

\ cammendatür  disquisitio , quae  ad pfiaenomena  a Du - 
trocheto  nuperrinie  Endosmose  et  Exosmose 

i * ll  . I I * *J  * * «i  * • . 

nommata  spectanU  Ceterum  de  prima  tanticm  aut  se- 
it -;v  r • * 1 / > . * r.  i r •”  ' 

cunda  huius  quaestionis  parte  uberius  disputasse  suffi - 
eiet. 

v Meine  Absicht  bei  dieser  physikalischen  Preis- 
aufgabe ging  vorzüglich  dahin,  durch  die  von  Dutro- 
chet  hervorgehobenen  physiologischen  Gesichtspuncte 
« auch  Mediciner  ins  Interesse  zu  ziehen,  überhaupt  aber 
.zu  bewirken,  dafs  ipehrere  Studirende  sich  zu  einer 
gemeinschaftlichen  Arbeit  verbinden  mochten.  Da  bei 
physikalischen  Untersuchungen  es  vorzüglich  wichtig, 
dafs  aus  verschiedenen  Gesichtspuncten  dieselbe  Sache 
angesehn  werde:  so  ist  eine  Verbindung  mehrerer  zu 
einer  gemeinschaftlichen  physikalischen  Arbeit  nicht 
blos  aufregend  und  ermunternd  für  den  Einzelnen,  son- 
dern auch  förderlich  dem  wissenschaftlichen  Zwecke. 
Daruin  sollten  bei  experimentellen  Arbeiten  (wo  es 
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recht  eigentlich  gilt , dafs  vier  Augen  mehr  sehen  als 
zwei ) immer  wenigstens  zwei  Arbeiter  zusammen  seyn, 
was  schon  darum  zweckmäfsig,  damit,  während  der 
eine  beobachtet , der  andere  unmittelbar  die  Beobach- 
tung aufschreiben  könne.  In  Frankreich  geschieht  diefs 
wirklich  häufiger  als  in  Deutschland  und  in  der  Perio- 
de, wo  dort  die  Naturwissenschaft  einen  so  lebhaften 
Aufschwung  nahm,  geschah  solches  im  Durchschnitte 
fast  immer  und  mit  dem  glücklichsten  Erfolge.  Es  ist 
also  sehr  rathsam,  zunächst  unter  Studirenden  den 
besonders  naturwissenschaftlichen  Untersuchungen  so 
forderlichen  Sinn  für  ein  freundliches  Zusammenarbei- 
ten selbst  durch  Preisaufgaben  zu  wecken , damit  die- 
ser schötie  Sinn  einheimischer  werde  in  Deutschland. 

Bei  der  eben  dargelegten  Preisaufgabe  gelang  es 
wirklich  diesen  Sinn  zu  wecken.  Ein  Mediciner  Herr 

‘ / i * 

Probst  verband  sich  mit  eipem  Pharmaceuten*)  H.  Wacli 
zu  gemeinschaftlicher  Arbeit  über  sogenannte  Licht- 
sauger**). Jedoch  schon  früher  als  Herr  Probst  (der 
anfänglich  allein  für  sich  die  Arbeit  über  Phosphoren 
jedoch  vorzugsweise  litter arisch  begonnen  , sie  aber 
dann  wieder  verlassen  hatte)  sich  zu  ihm  fand , hatte 
H.  TP  ach  seine  Experimente  angefangen  und  nament- 
lich den  auf  sogenannte  Endosmose  und  Exosmose  sich 
beziehenden  Theil  der  Abhandlung  fast  ganz  aus- 

t 

^ _ ♦ 

*)  Das  experimentelle  Zusammenarbeiten  der  Mediciner  und 
Fharmaceuten  zu  fördern  ist  mit  ein  Zweck  des  vom  Her- 
ausgeber dieser  Zeitschrift  begründeten  pharmaceutischen 
Instituts,  wovon  im  Plane  zu  diesem  Institute  (der  vor 
der  Publication  höhere  Genehmigung  erhalten  hat)  meh- 
reres  gesagt  ist. 

**)  Auch  aus  dieser  Arbeit  soll  gelegenheitlich  ein  Auszug 
des  Neuen,  was  sie  enthalt,  mitgetheüt  werden. 
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• * 

■ * . • • • 

gearbeitet.  Kr  war  nämlich  sogleich  bei  seinen  ersten 

\ ersuchen  über  den  Durchgang  der  Flüssigkeiten 
durch  Blase  auf  eine  interessante  Beobachtung  gekom- 
men t nämlich  auf  ein  Mittel  Metall  Vegetationen  belie- 
big in  fester  Form  darzustellen,  was  inan  bisher  nicht 
vermochte.  Diesen  Gegenstand  verfolgte  er  daher  wie 
billig  vorzugsweise.  Und  nicht  sowohl  wegen  der  auf 

die  sogenannte  Endosmose  und  Exosmose  sich  bezie- 

. • » 

henden  Versuche,  wo  noch  viel  zu  thun  übrig  ist,  als 
eben  wegen  jener  aufgefundenen  Methode  feste  Me- 
tallvegetationen  auf  nassem  Wege  darzustellen,  wobei 
aber-  zugleich  das  Phänomen  jener  sogenannten  Endos- 
mose und  Exosmose  sich  auf  eine  recht  charakteristi- 

* r < • 

sehe  Weise  darstellt,  soll  die  folgende  Abhandlung 
mitgetheilt  werden.  1 

Die  Untersuchungen  über  sogenannte  Endosmose 
und  Exosmose  haben  eine  nicht  uninteressante  Berei- 
cherung  erhalten  durch  den  im  vorletzten  Hefte  der 
vorliegenden  Zeitschrift*)  ' mitgetheilten  Versuch  von 
Graham . In  der  That  darf  man  nur  eine  ganz  feuchte 
zusammengefallene,  aber  noch  etwas  atmosphärische 
Luft  enthaltende,  unten  zusammengebundene  Blase  un- 
ter eine1  (aiif  einem  Teller  stehende,  durch  umgegossenes 

i 

Fett  von  äufserer  Luft  abgeschlossene)  tubulirte  Glocke 
bringen  und  durch  diesen  Tubulus  der  Glocke  ein  mit 
einer  Flasche,  worin  Kohlensäure  aus  Kreide  sich  ent- 
wickelt , verbundenes  Rohr  bis  nah  an  die  Blase  her- 
ableiten , so  wird  man , während  vermittelst  der  ein- 
ströinenden  Kohlensäure  die  atmosphärische  Luft  aus- 
gewaschen wird,  sogleich  die  Blase  sichtlich  auf- 


■)  Jahrb.  d.  Ch.  u.  Ph.  1829.  III.  227  — 229. 
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schwellen  selien.  Der  Versuch  Grahams  ist  wie  ge- 
macht, um  Fischers  Einwendungen* *)  gegen  Dahon' s 
Theorie  der  Verdunstung  zu  bestätigen.  Denn  wenn 
die  Kohlensäure  in  die  atmosphärische  Luft  eindrän- 
je,  wie  in  einen  leeren  Raum:  so  wäre  bei  diesen  Ver- 
suchen kein  Grund  vorhanden , warum  mehr  Kohlen- 
säure eindringen  sollte,  als  der  Raum  aller  in  der 
feuchten,  zusammengefallenen  Blase  noch  eingeschlos- 
senen atmosphärischen  Luft  beträgt.  Es  dringt  aber 
bei  weitem  mehr  ein , was  nicht  anders  als  durch  An- 
ziehung der  Theilclien  der  atmosphärischen  Luft # und 
der  Kohlensäure  zu  erklären , welche  Anziehung  und 
chemische  Durchdringung,  wie  Fischer  sehr  gut  nach- 
gewiesen hat,  nicht  dariun  sogleich  abzuleugnen  ist, 
weil  wir  keinen  dritten,  von  beiden  sich  verbindenden 
Stoffen  gänzlich  verschiedenen,  Körper  entstehn  sehen. 
Offenbar  aber  dient  die  Feuchtigkeit  der  Blase  zur  Ver- 
mittelung zwischen  der  Kohlensäure  und  atmosphäri- 
schen Luft.  Und  da  sich  die  Kohlensäure  viel  reichli- 
cher im  Wasser  auflöst,  als  die  atmosphärische  Luft: 
so  strömt  (dunstet)  bei  weitem  weniger  atmosphärische 
Luft  aus  der  Blase  aus , als  Kohlensäure  dagegen  auf - 
genommen  wird.  Offenbar  mufs  also  eine  Anschwel- 
lung erfolgen  und  diese  so  lange  fortdauern , bis  eine 
deichmäfsige  Vertheilung  der  vorhandenen  atmosphä- 
rischen Luft  und  der  Kohlensäure  in  dem  Raume  der 

Blase  sowohl,  als  der  Glocke  erfolgt  ist. 

* ♦ 

Man  kann  diesen  Versuch  auch  ohne  Blase  mit 

einer  kleinen  tubulirten  Glocke  anstellen,  woraus  mit 

*)  In  der  interessanten  Schrift:  Darstellung  und  Kritik  der 

• Verdunstung  sichre  nach  den  neuesten , besonders  den  Dal - 
i on* sehen  Versuchen  von  Ernst  Gottfried  Fischer , ord, 
JXIitgl.  der  K'önigl.  Akad.  der  )V.  zu  Berlin,  Berlin  1810. 

JrJtrb.  tl.  Cli.  u>  Ph, 1830.  B.  1.  U.l.  (N.ll,  LI.  28,  H.  1,)  2 


Schweigger  über  die  Mischung 

Kohlensäure  auf  die  vorhin  bezeichnte  Art  die  atmo- 
sphärische Luft  ausgewaschen  wird.  Der  zuvor  nafs 
gemachte  eingeschlifiene  Glasstöpsel  wird  dann  in  den 
Tubulus  gebracht , und  eine  zweite  gleichfalls  lubu- 
lirte  Glocke  wird  darüber  gesetzt,  deren  Tubulus  blos 
- mit  einem  Korkstöpsel  verschlossen  werden  kann.  Als 
Sperrflüssigkeit , welche  natürlich  zuerst  in  die  Schale 
zu  giefsen , wird  man , um  die  Emporhebung  auffal- 
lender zu  machen , lieber  eine  specifisclx  leichte , als 
eine  schwere  Flüssigkeit  wählen,  also  hier,  wo  mit 
Kohlensäure  gearbeitet  wird , lieber  Oel  als  Quecksil- 
ber. Das  Ausdurtsten  der  Kohlensäure  durch  Vermit- 
telung der  an  dem  Stöpsel  hängenden  Feuchtigkeit,  de- 
ren allzuschneller  Verdunstung  man  durch  wenige 
zwischen  den  Rand  des  Tubulus  eingebrachte  Wasser- 
tropfen zuvorkommen  kann,  wird  natürlich  viel  lang- 
samererfolgen, als  solches  bei  dem  vorigen  Versuche 
der  Fall ; dennoch  wird  man  nach  einiger  Zeit  (in  zwei 
bis  drei  Tagen  etwa)  das  Oel  unter  der  innern  Glocke 
emporsteigen,  unter  der  äufsern  sich  senken  sehen. 
Da  das  Gelingen  dieses  Versuches  übrigens  von  den 
durch  den  aufgeschliffenen  Stöpsel  gebildeten  Haar- 
röhrchen abhängt : so  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs 

dieselben  Zufälligkeiten  hiebei  eintreten  können  , wel- 
che bei  dem  sogleich  zu  erwähnenden  Experimente 

obwalten. 

Der  eben  erzählte  Versuch  ist  nämlich  ganz  ana- 
log  der  bei  einigen,  mit  Hydrogen  erfüllten,  zersprun- 
genen Gläsern  (oder  auch  geeigneten  Glasglocken , in 
deren  Tubulus  der  eingeriebene  Glasstöpsel  nur  tro- 
cken eingesetzt  war)  von  Döbereiner  *)  zuerst  gemach- 
'r«)  S.  des7eu  Schrift:  „Ueber  neu  entdeckte,  höchst  merk wiir- 
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der  Flüssigkeiten  durch  Haarröhrchen.  19 

ten  interessanten  Beobachtung.  Wenn  man  sich  mit 
Graham* *)  des  Ausdruckes  bedient,  dafs  der  Was- 
serstoff, als  verdunstender  Stoff  betrachtet,  selbst  wenn 
e.  im  Gegensätze  mit  seiner  specifischen  Schwere  ab- 
Frirts  zu  steigen  genöthigt  wird,  doch  stets  diffusibeler 
ist,  als  irgend  eines  der  übrigen  Gase,  was  heilst  diefs 
anders , als  dafs  er  bei  der  Verbindung  mit  anderen 
Gasarten  lebhafter  sich  bewegt,  gleichsam  grofsere 
Wellen  schlägt,  als  die  ihm  unter  denselben  Umständen 
entgegenkommenden  Gasarten  ? Es  werden  also  durch 

ganz  zarte  Risse  zersprungener  Gläser,  oder  eingerie- 

* 

bener  Glasstöpsel,  gröfsere  oder  schneller  bewegte  Wo- 
gen von  Hydrogen  zur  Verbindung  mit  atmosphäri- 
scher Luft  herausschlagen,  als  durch  gleiche  Anzie- 
hung veranlafste  Wogen  der  atmosphärischen  Luft  in 
das  Glas,  oder  unter  die  Glocke,  während  derselben 
Zeit  einzudringen  vermögen.  Nothwendig  wird  alsoda- 
darch  eine  Luftverdünnung  in  dem  zuvor  mit  Hydro- 
gen angefullten  Raume  bewirkt  und  ein  Aufsteigen  der 
schliefsenden  Flüssigkeit  in  denselben  veranlafst  werden. 

Sowohl  also  bei  festen  Körpern , welche  (wie  bei 
dem  zuerst  erwähnten  Versuche  von  Lampadius ) sich 
in  höherer  Temperatur  verbinden,  als  bei  liquiden  und 
luftförmigen , welche  in  gemeiner  Temperatur  sich 
mischen,  vermögen  wir  eigenthiimliehe  Bewegungen 
nachzuweisen,  die  ganz  besonders  auf  dem  gegen- 
wärtigen Standpuncte  der  Elektrochemie  (von  welcher 
auch  elektromagnetische  Beziehungen  ihrer  Natur  nach 
unzertrennlich  sind)  unsere  Aufmerksamkeit  zu  ver- 
dienen scheinen. 

i 

digc  Eigenschaften  des  Platin's  und  die  pneumatisch— 
capillärc  ThiiligJceit  gesprungener  Glaser.  Jena  1823. 

*)  Jahrb.  der  Ch.  und  Ph.  1829.  III.  S.  216. 
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. 2.  Ueber  das  Phänomen, 
welches  von  Dui  röchet  mit  dem  Ausdrucke  Endosmose 
und  Exosmose  bezeichnet  wurde , und  daran  sich  rei- 
hende Beobachtungen  über  Melallvegetationen. 

Ein  Abschnitt  ans  einer  von  der  philosophischen  Facnltät  der 
Universität  Halle  am  Sten  August  1829  gekrönten  Preisschrift; 

bearbeitet  von 

\ y * 

Erie  drich  W ach . . v 

Assistenten  am  chemischen  Laboratorio  , 

der  Universität , so  wie  am  pharmaceutischen  Institute  zu  Halle. 

§.  1. 

Historische  Einleitung, 

Per  berühmte  Anatom  Geheimer  Rath  v.Soemmer- 
ring *)  beobachtete , dafs  der  über  seinen  anatomischen 
Präparaten,  in  mit  Blase  zngebundenen  Gläsern  be- 
findliche, mitWasser  verdünnte  Weingeist  nach  einiger 
Zeit  zunehme  an  Weingeistgehalt.  Diese  Verstärkung 
konnte  offenbar  nur  dadurch  entstehen,  dafs  mehr. 
Wasser  als  Weingeist  durch  die  Blase,  womit  die  Ge- 
fäfse  verschlossen  waren,  verdampfte.  Bekannt  ist  die 
gehr  nützliche  Anwendung,  welche  von  dieser  merk- 
würdigen Beobachtung  zur  Veredelung  des  Weines 
gemacht  wurde. 

Minder  wichtig  in  praktischer  Beziehung,  aber  in 
theoretischer  Hinsicht  eben  so  interessant,  war  ParroVs. 
hierher  gehöriger  Versuch.  PaiTOt  füllte  nämlich  ein 
Glas^efäfs  ganz  voll  mit  Weingeist  und  verschlofs  des- 
sen Mündung  mit  Blase.  So  wurde  diese  Vorrichtung 

« » . 

Denkschriften  der  königl^Akademie  der  Wissenschaften 
J xu  München  für  1811  und  1812.  München  1812.  4.  S.  273 
— 292.  Einen  von  Gehlen  bearbeiteten  Auszug  siehe  im 
Journ.  d.  Chem.  u.  Physik  (1814.)  Bd.X.  S.  463  u.  s.  vr. 
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Wach  iib.  Bewegungen  »ich  mischender  Flüssigk.  $1 

in  ein  init  Wasser  angefülltes  Glas  untergetaucht. 
Nach  Verlauf  von  wenigen  Stunden  war  eine  solche  • 
Menge  Wasser  zum  Weingeiste  durch  die  Blase  ge- 
drungen, dafs  letztere  stark  in  die  Höhe  getrieben 

wurde , und  bei  dem  Durchstechen  der  Blase  mit  einer 

» 

Nadel  mehrere  Fufs  weit  ein  Strahl  Weingeist  durch 
die  kleine  OefFnung  heraussprang.  Der  umgekehrte 
Erfolg  war , wenn  das  Glas  mit  Wasser  gefüllt  und  als 
umgebende  Flüssigkeit  Weingeist  angewandt  wurde. 

• Eine  andere  hierher  gehörige  Beobachtung  mach- 
te Pofrett  i in  Jahre  1816  in  Thomson'*  s Ann.  of  Phitos . 
Bd.  VHI.  S.  74  bekannt.  Er  sah  nämlich  in  einem 
Glase,  welches  durch  eine  Blase  in  zwei  Abtheilun geh 
getheilt  war , in  der  durch  eine  Volta1  sehe  Säule  von 

80  Plattenpaaren  negativ  elektr^irten  AbtlieiJu  ng  die 

% . 

Flüssigkeit  emporsteigen , während  sie  sank  in  der  po- 
sitiven  Abtheilung.  Und  bei  mehrmaliger  Wiederho- 
lung des  Versuches  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten, 
(die  er  jedoch  eben  so  wenig  näher  bezeichnet,  als  di« 
Natur  der  angewandten  Schlufsdrähte)  erhielt  er  stets 
dasselbe  Resultat.  Diese  Erscheinung  brachte  Porrett 
mit  dem  früher  von  Berzelius  und  späterhin  von  Davy 
beobachteten  Uebergehen  der  Säuren  zum  positiven, 
der  Alkalien  zum  -negativen  Pol  in, so  fern  in  Ver- 
bindung, als  er  (während  bisher  allein  von  chemischen' 
Wirkungen  der  Elektrioität  die  Rede  war)  nun  auch 
dabei  eine  mechanische  Wirkung  des  elektrischen  Stro- 
mes, in  der  Richtung  in  welcher  er  fliefst,  nachge- 
wiesen zu  haben  glaubte.  Und  diese,  selbst  das  Gesetz 
der  Schwere  überwindende,  mechanische  Wirkung  des 
elektrischen  Stromes,'  schien  ihm  besonders  auch  in 
physiologischer  Beziehung  höchst  beachtUDgswerth. 
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Herr  C.  H.  Müller , in  seiner  mit  Zusätzen  und 
Anmerkungen  bereicherten  Uebersetzung  von  Sin- 
ger's Elementen  der  Elcklricität  und  Elekti'o  chemie , 
führt  S.  417  den  eben  erzählten  Versuch  Pori'elVs  mit 
folgendem  Beisatze  an.  ,, Dieselbe  Erscheinung  habe 
ich  schon  vor  längerer  Zeit  bei  einem  Versuche  mit  der 
einfachen  Kette  bemerkt.  Zwei  besondere  Glasröh- 
ren , die  an  ihrem  unteren  Ende  mit  Blase  wasserdicht 
verschlossen  und  bis  zur  Hälfte  mit  einer  Auflösung 
von  salpetersaurem  Kupfer  gefüllt  waren  y standen  in 
einem  mit  etwas  destillirtem  Wasser  gefüllten  Glase; 
und  der  in  die  eine  Röhre  gestellte  Zinkdraht  war  mit 
dem  Silberdraht  der  andern  in  Berührung.  Nach  einer 
Zeit  von  drei  Stunden  war  die  Salpeter -Kupfer -Auf- 
lösung aus  der  Zinkröhre  beinahe  völlig  herausgetreten 
und  die  Silberröhre  hatte  sich  beinahe  bis  zum  Ueber- 
fliefsen  gefüllt.“ 

Ein  anderes  zu  dieser  Gruppe  von  Erscheinun- 
gen gehöriges  Phänomen  publicirte  1822  Herr  Prof. 
Fische r*)  welches  ich  mit  den  Worten  dieses  Natur- 
forschers hierher  setzen  will:  „Ich  hatte  eines  Tages 

eine  mit  destillirtem  Wasser  gefüllte  und  unten  mit 
Blase  verschlossene  Röhre  so  in  eine  Kupferauflösung 
gesetzt,  dafs  deren  Oberfläche  um  1 Zoll  höher  als  das 
Wasser  in  der  Röhre  stand;  und  um  das  Einströmen 
des  Kupfersalzes  durch  die  Blase  von  aufsen  her  so- 
gleich wahrzunehmen,  hatte  ich  in  das  Wasser  eineri 
Eisendraht  gesenkt.  Zu  meinen  Erstaunen  stieg  nun 
das  Wasser  in  der  Röhre  höher  an,  und  zwar  so  hoch, 
dafs  es  nicht  nur  im  Niveau  mit  dem  äufsern  kam,  son- 

*)  Gilbert' s Annalen  Bd.  72.  S.  SOS. 
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sich  vermischender  Flüssigkeiten. 

dern  nach  einigen  Wochen  bis  an  die  obere  Mündung 
der  Röhre  inehr  als  4 Zoll  über  der  Fläche  der  äufsern 
Flüssigkeit  stand.  Zugleich  erfolgte  die  Reduction  de« 
Kupfers  durch  das  Eisen.“ 

Diese  Phänomene  wurden  späterhin  ein  Gegen- 
stand besonderer  Untersuchungen;  namentlich  beschäf- 
tigte sich  hiermit  Herr  Dr.  Magnus  *) , so  wie  fast 
gleichzeitig  Dutrochet  **)  und  Poisson ***). 

Die  von  Magnus  angeslellten  Versuche  beziehen 
sich  vorzugsweise  auf  das  Verhalten  verschiedener  Salz- 
lösungen, entweder  gegen  relativ  verdiinntere , oder 
zum  Wasser.  Immer  stieg  die  Flüssigkeit  da  in  die 
Höhe,  wo  die  Salzlösung  war,  wenn  das  andere  Ge- 
fäfs  Wasser  enthielt,  oder  wo  die  concentrirte , durch 

m • 

eine  Blase  von  der  verdünnteren  abgetrennte , Salzlö- 
sung sich  befand.  Das  Ansteigen  war  bei  schwerlösli- 
cben  Salzen,  wie  bei  Kochsalz,  nur  gering,  hingegen 
bei  leichtlöslichen , wie  salzsaurem  Kalke,  sehr  bedeu- 
tend. Untersuchte  man  nach  der  Beendigung  des  Ver- 
suches die  Flüssigkeiten , so  fand  sich  die  innere  und 
äufsere  Flüssigkeit  gleich  concentrirt,  und  hiermit  ist 
zugleich  die  Grenze  des  Steigens  bestimmt.  Also  ge- 
rad  im  Gegensätze  mit  dem  Fischer' sehen  Versuche 
wandert  bei  diesen  eben  beschriebenen,  das  Wasser 
zur  Salzlösung,  während  dort  (wo  ein  reducirendes 
Metall  angewandt  wurde)  die  Metalllösung  zum  Was- 

*)  Poggendorff' s Annalen  Bd.  10.  153. 

**)  Annal . de  Chimic  et  de  Physique  T.  XXXV.  p.  S93.  »m 
Auszüge  in  Fcrussac'  s Bulletin  des  Sciences  natu- 
relles et  de  Geologie  T.  IX.  p.  336  und  T.  X.  p.  240.  über- 
setzt in  Poggendorff' s Annalen  Bd.  11.  S.  138. 

**#)  Annales  de  Chimie  et  de  Physique  Tom.  XXXV.  öl, 
übers,  in  Poggendorff' s Annalen  Bd.  11.  8.  134. 
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ser  drang.  Um  diesen  scheinbaren  Widerspruch  auf- 
zuklären, stellte  Magnus  folgende  Versuche  an.  Es 
wurden  mehrere  unten  mit  Blase  zu  gebundene  Roh- 
ren,  in  denen  sich  etwas  Wasser  und  ein  Eisenstab  be- 
fand , in  ein  Gefäfs  mit  verdünnter  Kupferlösung  ge- 
stellt. H In  einigen  derselben  berührte  der  Eisenstab  die 
Blase,  wo  ein  Steigen  erfolgte ; in  anderen  Röhren  be- 
rührte er  sie  nicht , in  diesen  Fand  auch  kein  Steigen 
Statt.  Ganz  analoge  Versuche  wurden  mit  essigsaurer 
Bleilösung  angestellt,  welche  ein  ganz  entsprechendes 
Resultat  gaben.  „Man  sieht/4  fügt  der  Herr  Verfasser 
bei,  „dafs  das  Steigen  nur  dann  eintritt,  wenn  das  Me- 
tall im  äufsern  Gefäfs  ausgeschieden  wird;  alsdann 
aber  ist  der  Sauerstoff  und  die  Säure  genöthigt,  durch 
die  Blase  zu  dem  reducirenden  Metalle  zu  dringen,  und 
so  entsteht  in  der  i nn er n Röhre  eine  Auflösung  des  re- 
ducirenden Metalles , die  immer  mehr  zunimmt , folg- 
lich immer  concentrirler  wird,  während  die  Auflösung 
im  äufsern  Gefäfs  immer  weniger  und  daher  immer 
^verdünnter  wird,  wodurch  diese  Erscheinung  ganz  mit 
der  vorhin  angeführten  zusammenfällt.“ 

Dulrochet  suchte,  was  schon  früher  Poirelt  an  ge- 
deutet hatte,  diese  Erscheinungen  mit  physiologischen 
Beziehungen  in  Verbindung  gu  bringen  und  wählte  in 
dieser  Beziehung  die  Ausdrücke  Endosmose  und  Eocos - 
riiose , indem  er  vorzüglich  auf  die  entgegengesetzten 
Strömungen  aufmerksam  zu  machen  suchte,  welche 
seiner  Meinung  nach  auch  im  Innern  der  Röhren  orga- 
nischer Gebilde  Statt  linden.  Indefs  hebt  er  selbst  her- 
vor, dafs  nicht  ausschliefslich  zu  diesem  Versuche  or- 
ganische Membranen  erforderlich,  sondern  dafs  sehr 
dünne  poröse  Flatlen  unorganischer  Natur  z.  B.  Dach- 
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sich  vermischender  Flüssigkeiten* 

schiefer,  gebrannter  Thon,  dieselbe  Eigenschaft  besi- 
tzen, Doch  zeigte  sich  aufserordenlliche  Dünne  der 
Scheidewand  (Von  etwa  einem  Millimeter  mir)  als  we- 
sentliche Bedingung  der  Erscheinung,  die  eine  sehr 
£rofse  Nähe  der  beiden  heterogenen  Flüssigkeiten  vor- 
aussetzt. 

Schon  diefs  betrachtet  Dulrocliet  als  einen  Ent- 
wurf gegen  Poisson's  Erklärung  dieser  Phänomene, 
welche  lediglich  auf  die  Wirkung  der  Haarröhrchen- 
Kralt  sich  bezieht*  Wenn  Fig.  2 .ab  ein  Haarröhr- 

0 

dien  bezeichnet,  wodurch  die  heterogenen  durch  eine 
Scheidewand  getrennten  Flüssigkeiten  A und  B zusam- 
men hängen,  deren  Höhen  sich  umgekehrt  wie  ihre 
Dichtigkeiten  verhalten,  so  dafs  sie  auf  die  Puncte  a 
und  b gleichen  Druck  ausüben  (oder  doch  fast  glei- 
chen, soferne  die  angegebene  Bedingung  nicht  genau 
erfüllt  seyn  sollte):  so  wird  die  gröfsere  Anziehung 
der  einen  oder  andern  Flüssigkeit  zu  der-  Materie, 
woraus  das  Haarröhrchen  ab  gebildet  ist,  entscheiden, 
ob  A zu  B oder  B zu  A gehen  wird.  Gesetzt  es  finde 
der  erste  Fall  Statt,  so  wird  sich  ein  Strom  von  a nach 
b im  Haarröhrchen  bilden  und  wenn  die  Anziehung 
der  Flüssigkeit  B zu  A gröfser  ist,  als  die  Anziehung 
der  Theilclien  der  Flüssigkeit  A gegen  einander,  so 
wird  dieser  .Strom  fortdauren  und  ein  Aulsteigen  der 
Flüssigkeit  B bewirken,  Diefs  ist  Poissoii's  Theorie, 
welcher  Dulrocliet  entgegengesetzt,  dafs  nicht  blos 
nach  einer  Seite,  sondern  stets  gleichzeitig  auch  nach 
entgegengesetzter  Seite,  nur  dem  Grade 4iach  verschie- 
dene, Strömungen  Statt  finden,  und  diese  Strömungen 
sucht  Duj'ochel  von  einer  elektrischen  Wirkung  abzu- 
leiten,  welche  er  hervorgerufen  glaubl  durch  den  Con- 
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tact  zweier  heterogenen  Flüssigkeiten  mit  der  zwi- 
schen ihnen  befindlichen  dünnen  Scheidewand. 

Dutrochct  gab  späterhin  eine  besondere  Schrift  *) 
heraus  über  Endosmose  und  Exosmose,  welche  ich 
bis  jetzt  jedoch  blos  aus  dem  Auszuge  kenne , der  in 
F crussac' s Bulletin  des  Sciences  mathematiques  phy- 
siques  et  chimiques , Januar  1829.  S.  32  — 38  sich  fin- 
det. Der  Herr  Verfasser  führt  noch  folgende  Thnt- 
sachen  an , um  die  Theorie  zu  widerlegen , die  blos 
durch  Haarröhrchenanziehung  und  Verwandtschaft 
der  heterogenen  Substanzen  die  Phänomene,  wovon 
hier  die  Rede  ist,  zu  erklären  sucht.  Unter  allen  fe- 
sten Substanzen  fand  er  nur  organische  Häute  und  ge- 
brannten Thon  brauchbar  bei  diesen  Versuchen,  wäh- 
rend z.  B.  kohlensaurer  Kalk , so  grofs  auch  der  Grad 
seiner  Capillarität  sey,  vollkommen  die  Entstehung  des 
Phänomens  verhindert.  Auch  auf  Flüssigkeiten , wel- 
che die  Erscheinung  verhindern , macht  Dutrochet  auf- 
aufmerksam. Unter  diesen  zeichnet  sich  Schwefel- 

*)  Nouvelles  Rccherchcs  sur  V Endosmose  et  V Exosmose;  sui- 
vies  de  V application  experimentale  de  ces  actions  phy- . 
siques  ä la  solution  du  problcme  de  VirritabilUe  vigetale , 
et  de  la  determinaiion  de  la  cause  de  rascension  des  tiges 
et  de  la  descentc  des  racincs;  par  M.  Dutrochet  in  8° 
de  107  p.  Paris  1828;  Baillicrc  — Geflissentlich  wurde 
von  mir  auf  die  in  den  letzten  Abschnitten  dieser  Schrift 
gemachten  Anwendungen  auf  physiologische  Erscheinun-  « 
gen  im  Pflanzenreiche,  (die  in  Fir uss ac’ s Bullet,  gleich- 
falls im  Auszuge  nachgelesen  werden  können)  auf  mei- 
nem gegenwärtigen  Standpuncte,  eben  so  wenig  speciel- 
lere  Rücksicht  genommen,  als  auf  frühere,  in  diesen  Kreis 
zu  ziehende  Arbeiten  von  Magcndie , und  zum  Theil  auch 
von  Chcvreul , über  gewisse  physiologische  Erscheinun- 
gen im  Thierreiche.  (Vgl.  Amt.  de  Chim.  et  de  Phys. 
T.  XV.  S.  826  ff.  u.  T.  XIX.  S.  32  ff.,  auch  Berzelius  im 
Jahresb.  I.  S.  124.  III.  197.  198.) 
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Wasserstoff  aus  , welcher  nur  in  kleinen  Anlheilen  zur 
Auflösung  von  Zucker  oder  Gummi  gebracht,  diese  im 
Endosmometer  (so  nen^t  der  Verfasser  seine  Vorrich- 
tung, wobei  er  sich  des  Quecksilberdruckes  zur  Be- 
stimmung der  Kraft  des  Aufsteigens  bedient)  gänzlich 
unwirksam  macht.  Die  organischen  Membranen  und 
Thonblättchen  mit  Schwefelwasserstoff  durchdrungen, 
bringen  keine  Endosmose  inehr  hervor , erhalten  aber 
diese  Eigenschaft  wieder  durch  den  Verlust  ihres 
Schwefelwasserstoffes.  — Auch  mit  Wasser  verdünnte 
Schwefelsäure,  die  blos  den  Filtrationsgesetzen  ge- 
inäfs,  vermöge  des  hydrostatischen  Drucks,  durch 
Membranen  ging,  so  wie  Hydro  cyansäure,  zeigten  sich 
unwirksam  im  Endosmometer.  Dagegen  sind  die  or- 
ganischen Flüssigkeiten,  wio  Auflösung  von  Zucker, 
Gummi,  Gallerte,  Eiweifs,  Kxtractivstoff,  die  Emul- 
sionen u.  s.  w.  vorzüglich  wirksam.  Gewisse  cherni- 
.sche  Flüssigkeiten , wie  salzige  und  alkalische  Auflö- 
sungen und  die  Säuren  (mit  Ausnahme  der  Schwefel- 
säure und  Hydrocyansäure)  vermögen  die  Wirkung 
der  Endosraose,  wenn  sie  diesen  organischen  Flüssig- 
keiten beigemischt  werden , anfänglich  zu  vermehren , 
zerstören  sie  aber  zuletzt,  so  dafs  Dutrochet  eine  pri- 
miiive  und  secundäre  Wirkung  dieser  chemischen  Flüs- 
sigkeiten, die  er  Ecccitatoren  der  Endosmose  nennt, 
unterscheidet.  Gewöhnlich  war  es  Wasser,  welches 
zu  den  angeführten  Zucker  - , Gummi  - u.  s.  w.  Lösun- 
gen emporstieg;  und  die  Kraft  des  Aufsteigens  zeigte 
sich  den  Graden  des  speciflsclien  Gewichtes  dieser  Lö- 
sungen proportionirt.  „So  z.B.  wenn  man  die  Dichtig- 
keit des  umgebenden  Wassers  m 1 setzt , und  drei  Zu- 
ckerlösungen von  der  Dichtigkeit  1,025 ; 1,050;  1,100 
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nimmt:  so  wird,  in  demselben  Endosmometer  sich  die 
Schnelligkeit  und  Kraft  der  Endosmose  verhalten , wie 
die  Zahlen  ’ 25;  50;  100 'oder  wie  1;  2;  4.  — Eine 
Auflösung  von  einem  Theile  Zucker  in  drei  Theilen 
Wasser,  deren  Dichtigkeit  gleich  1,110,  - wird  das 
Quecksilber  im  Endosmometer  auf  45  Zoll  5 Linien  he- 
ben , woraus  folgt,  dafs  Zuckersyrup  von  der  Dichtig- 
keit 1,30,  soferne  das  Gesetz  constant  ist,  eine  En- 
dosmose veranlassen  würde , die  das  Quecksilber  zu 
der  Höhe  von  127  Zoll  (was  dem  Drucke  von  44  At- 
mosphäre gleich  kommt)  empor  zu  heben  vermöchte.“ 
Zur  Widerlegung  der  Ansicht,  dafs  die  untere 
Flüssigkeit  iin  Endosmometer,  blos  durch  Ilaarröhr- 
chenkraft  und  gegenseitige  Anziehung  der  Flüssigkeit, 
mit  Ueberwindung  selbst  des  Druckes  einer  hohen 
Quecksilbersäule,  emporsteige,  macht  Dutroch et  folgen- 
den Versuch:  eine  Auflösung  arabischen  Guinmi’s  in 
drei  Theilen  .Wasser , stieg  in  dem  (in  Wasser  einge- 
senkten) Endosmometer  bis  zur  Erhebung  des  Queck- 
silbers auf  75  Centimeter  und  schien  nocli  mehr  stei- 
gen zu  wollen,  als  man  das  Wasser,  worin  das  Gefafs 
des  Endosmometers  eingesenkt  war,  umtauschte  mit 
einer  in  sechs  Theilen  Wasser  gemachten  Gummi- Auf- 
lösung. Sogleich  liel  nun  die  gummöse  Flüssigkeit  in 
der  llöhre  des  Endosmometers.  Demnach  vermochte 
die  innere  Flüssigkeit  durch  die  Membrane  zu  filtriren 
und  diese  Filtration  stellte  sich  wirklich  ein,  sobald 
die  äufsere  Flüssigkeit  an  Dichtigkeit  zunahm , welche 
. Zunahme  an  Dichtigkeit,  nach  hydrostatischen  Gesetzen, 
das  Fallen  der  inneren  Flüssigkeit  eher  erschweren  als 
begünstigen  mufste.  „Es  zeigt  sich  also,“  sagt  der  Ver- 
fasser, „bei  diesen  Versuchen  eine  unbekannte  Kraft, 
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welche  entgegenwirkt  der  Ausfliefsung  der  Flüssigkeit 
durch  eine  Membran,  deren  Haarröhrchen  hinrei- 
chenden  Durchgang  gestatten  würden.  Diese  Kraft  ist 
sicherlich  eine  der  Haarröhrchenkraft  an  gehörige  ( une 
force  bitra  - capillaire} , aber  sie  ist  nicht  einerlei  mit 
der  bis  jetzt  bekannten  Haarröhrchen- Anziehung. 

Letztere  hebt  die  Flüssigkeiten  nie  über  das  Haarröhr- 

% 

chen  hinaus.  Die  Endosmose  aber  ist  das  Resultat  ei- 
ner durchtreibenden  Kraft  ( force  de  permcation*),  wel- 
che das  Zusammenwirken  von  zwei  verschiedenen 
Flüssigkeiten  erfordert  und  die  Flüssigkeit  in  entge- 
gengesetzter Richtung  durch  die  Haarröhrchen  hin- 

* 

durchführt  und  über  sie  hinaustreibt.  Alle  porösen 
Körper  und  alle  Flüssigkeiten  sind  den  Gesetzen  der 
Haarröhrchen -Anziehung  unterworfen,  aber  nur  ge- 
wisse feste  und  gewisse  flüssige  Körper  allein  sind 
geschickt , • jene  Doppel  Wirkung  des  Durchganges 
durch  Haarröhrchen  zu  bewirken.  Erhöhung  der 
Temperatur  vermindert  die  Kraft  der  Aufsteigung  in 
den  Haarröhrchen , vertnehrt  dagegen  die  Kraft  jener 
Durchwanderung  der  Haarröhrchen  (force  de  pertnea - 
lion  capillaire ).  • Diese  zwei  der  Haarröhrchen  - An- 
ziehung ungehörige  Kräfte  ( forces  intra  - capillaircs) 
scheinen  also  wesentlich  verschieden.“ 


*'  §.  2. 

Wiederholung  einiger  der  eben  erzählten  Versuche, 

I.  Zuerst  wiederholte  ich  den  vorhin  beschriebe- 
nen Versuch  des  Hrn.  Professors  Fischer . Als  Kupferlö- 
sung wandte  ich  eine  Lösung  des  schwefelsauren  Ku- 
pfers in  Wasser  in  dem  Verhältnisse  wie  1 : 8 an,  wäh- 
rend sich  Wasser  in  der  Röhre  befand,  in  welche  ein 
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Eisendraht  eingesenkt  war,  doch  mit  der  Nebenrück- 
sicht , dafs  er  die  Blase  berührte. 

Das  Aufsteigen  der  Flüssigkeit  in  der  unten  mit 
Blase  verschlossenen  Röhre  begann  sehr  bald  und  der 
leere,  über  dem  Niveau  der  äufsern  Flüssigkeit  befind- 
liche, etwa  6 Zoll  hohe  Raum  der  Röhre,  hatte  sich 
binnen  vierzehn  Tagen  bis  zum  Ueberlaufen  angefüllt. 
Wenn  der  Eisendraht  die  Blase  nicht  berührt,  und  ' 
man  die  Y orrichtung  gleich  vom  Anfang  an  sorgfältig 
beobachtet , so  bemerkt  man  sogar  ein  ziemlich  bedeu- 
tendes Fallen  der  Flüssigkeit  in  der  Röhre.  Nur  erst 
später,  nachdem  das  am  Draht  in  Form  loser  Dendri- 
ten sich  anlegende  Kupfer  die  Blase  berührt , entsteht 
(wie  schon  von  Magnus  beobachtet  worden)  ein  Stei- 
gen der  in  der  R.Öhre  befindlichen  Flüssigkeit.  Ich 
stellte  in  dieser  Beziehung  noch  besonders  folgenden 
Versuch  an.  In  Fig.  3 ist  a eine  kleine  oben  tubulirte 
Glocke  von  etwa  1^-  Zoll  Durchmesser  und  zwei  Zoll 
Höhe,  in  deren  Tubulus  eine  Glasröhre  b eingekittet, 
welche  oben  sich  trichterförmig  erweitert.  Der  untere 
mit  a bezeichnete  Theil  der  Glocke  ist  mit  Blase  ver- 
schlossen. Durch  die  obere  zwölf  Zoll  lange  und  zwei 
Linien  weite  Glasröhre  b ging  in  die  kleine  Glocke 
ein  Faden,  an  welchem  ein  schneckenförmig  aufge- 
rollter anderthalb  Linien  starker  Eisendralit  c so  be- 
festigt war,  dafs  derselbe  mit  der  ausgespannten  Blase 
parallele  Richtung  hatte.  Um  nun  diesen  Kisendraht 
nach  Gefallen  der  Blase  mehr  oder  weniger  zu  nähern 
oder  von  derselben  zu  entfernen,  zu  diesem  Zwecke 
war  am  zweiten  Ende  des  Fadens  aufserhalb  der  Röhre 
ein  kleines  Gewicht  d angebracht , welches  dem  Eisen 
das  Gleichgewicht  hielt,  ln  diese  beschriebene  Vor- 
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richtung  wurde  nun  Brunnenwasser  durch  die  trich- 
terförmige Oeffnung  bis  zu  b eingefüllt  und  das  Ganze 
in  einem  gröfseren,  mit  schwefelsaurer  Kupferauflö- 
sung gefüllten  Glas  e , durch  einen  hölzernen  Steg  fy 
so  befestigt , dafs  die  mit  a bezeichnete  Glocke  fast 
ganz  unter  der  Kupferlösung  stand.  Bezeichnet  man 
nun  den  Wasserstand  in  der  Röhre , so  wird  man  sehr 
bald,  wenn  nämlich  der  Eisendraht  durch  den  Faden 
in  die  Höhe  gezogen  worden , ein  fortdauerndes  Sin- 
ken der  Flüssigkeits- Säule  wahrnehmen,  welches  so 
schnell  erfolgt  , dafs  bei  meinem  Versuche  das  Wasser 
aus  der  zwölf  Zoll  langen  und  zwei  Linien  weiten 
Glasröhre  nach  einer  Zeit  von  vier  Stunden  bis  auf  ei- 
nen Zoll  ausgetreten  war.  Jetzt  hob  ich  das  Gegenge- 
wicht cZ,  damit  der  Eisendraht  auf  die  Blase  zu  liegen 
komme;  das  Fallen  der  Flüssigkeit  dauerte  noch  kurze 
Zeit  fort , jedoch  bald  trat  die  Reduction  des  Kupfers, 
so  wie  das  Anheben  der  Flüssigkeit  ein.  Damit  man 
bei  diesem  Versuche  vor  Täuschungen  gesichert  sey, 
welche  durch  Temperaturwechsel  herbeigeführt  wer- 
den können , ist  es  nolhwendig , ein  Thermometer  in 
die  Flüssigkeit  einzusenken , um  bei  möglichst  gleich- 
bleibender Temperatur  den  Versuch  anzustellen;  auch 
auf  die  anfängliche  Ausdehnung  der  Blase  ist  Rück- 
sicht zu  nehmen , um  nicht  voreilig  der  Beobachtung 
Vertrauen  zu  schenken. 

Ich  erwähne  noch,  dafs  es  bei  diesen  Versuchen 
nicht  einmal  nothwendig  ist,  etwas  Wasser  in  die  Röh- 
re zu  giefsen ; denn  sobald  nur  das  reducirende  Metall 
die  Blase  berührt,  wird  recht  bald  ein  Antheil  der 
Flüssigkeit  sich  erheben  und  ein  fortgesetztes  Steigen 
der  Flüssigkeit  eintreten. 
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So  sehr  aber  bei  dieser  Art  zu  experimentiren 
der  Contact  des  redticirenden  iNJetalls  mit  der  Blase 
Wesentliche  Bedingung  ist,  so  werden  wir  nachher 
doch  einer  Methode  erwähnen , den  Versuch  so  anzu- 
slellen,  dafs  dieser  Contact  dabei  entbehrlich  wird. 

Unnöthigist  es  zu  erinnern,  dafs  man  statt  des  , 
Eisens  auch  Zink  anwenden  könne;  aber  diefs  scheint 
Beachtung  zu  verdienen  dafs  dieses  Aufsteigen  in 
der  Röhre  vergleichungsweise  langsamer  vor  sich  geht, 
wenn  Zink  statt  Eisen  angewandt  wird. 

II.  Der  im  vorhergehenden  Paragraph  mit  den 
Worten  des  Herrn  Müller  angeführte  Versuch  wurde 
srleichfalls  von  mir  wiederholt.  Zwei  unten  mit  Blase 
verschlossene  Glasröhren  wurden  mit  salpetersaurer  Ku- 
pferauflösung  gefüllt  und  so  weit  in  Wasser  eingetaucht, 
dafs  die  Kupferauflösung  mit  dem  umgebenden  W assec- 
Spiegel  in  einer  Flache  sich  befand.  Nur  statt  des  von 
Herrn  Müller  angewandten  Silberdrahtes  nahm  ich  fürs 
Erste  ein  Kupferstreifchen,  indem  ich,  aus  hinreichend 
bekannten  Gründen,  dasselbe  Resultat  von  einer  Zink- 
Kupfer -Kette  als  von  einer  Zink -Silber -Kette  er- 
warten konnte.  Schon  nach  drei  Stunden,  erzählt 
Müller , sey  aus  der  Zinkröhre  alle  Flüssigkeit  heraus- 
getreten und  die  Silberröhre  habe  sich  bis  zum  Ueber- 
laufen  gefüllt.  Bei  Anwendung  meines  Kupferstäb- 
chens konnte  ich  aber  selbst  nach  zwölf  Stunden  nicht 

4 

das  mindeste  Fallen  in  der  Zinkröhre  wahrnehmen,  im 
Gegen theile  war  sowohl  in  dieser  als  in  der  Kupfer- 
röhre die  Flüssigkeit  (vielleicht  drei  Linien  hoch)  ge- 
stiegen. Ich  änderte  diesen  Versuch  dahin  ab,  dafs 
ich  beide  Metalle  durch  einen  bald  kiirzern  bald  län- 

•*  V) 

gern  versilberten  Kupferdraht  in  Contact . brachte, 
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oder  ich  näherte  die  Röhren , oder  entfernte  sie  mehr 
von  einander;  jedoch  unter  keiner  Bedingung  gelang 
es,  ein  der  Angabe  des  Hrn.  Müller  entsprechendes  Re- 
sultat zu  erhalten.  Es  mufste  daher  der  Versuch  noch 

• % 

genauer  nach  seiner  Angabe,  nämlich  mit  einem  Silbe^- 
drahte , wiederholt  werden.  Der  Erfolg  war  jedoch, 
wie  leicht  vorauszusehen,  eben  so,  wie  im  vorigen 
Versuche  bei  Anwendung  eines  Kupfersfreifchens.  . 

. , Aenderte  ich  nun  den  angegebenen  Versuch  da- 

ii  >.« ;•  n # ° 'Vi  \ l '.I.  *.  ^ •! 

hin  ab , dafs  ich  in  die  mit  Blase  verschlossenen  Röh- 

' i * »’**  r • M*  » * I s • 

ren  Wasser  gofs,  als  umgebende  Flüssigkeit  aber  eine 

* * 1 * * 1 * | ^ 

Kupferlösung  anwandte,  und  in  die  eine  der  Röhren 

* *Z'  ‘i  ' / •»«.  • . * * *it*  / ,m  >v 

ein  Kupferstäbchen,  in  die  andere  aber. einen  Zink- 

•**  ...»  • . *•  w * •#/  4,*| 

streifen,  beide  durch  versilberten  Kupferdraht  verbun- 
den,  eintauchte,  so  dafs  beide  Metalle  die  Blase  be- 
rührten: so  nahm  ich  folgende  Erscheinungen  wähl4. 
Nach  kurzer  Zeit  (etwa  nach  einer  Stunde)  ^rhol»  sich 
in  der  Zinkröhre  die  Flüssigkeit  über  die  Fläche  der 

tTji  , . , ....  - * t ■■  j , • . *i  . , t 

aufsern  Kupferlösung,  und  in  Zeit  von  zehn  Tagen  war 
die  Röhre,  deren  leerer  Tlieil  7 Zoll  über  die  Kupfer- 
lösung  hervorragte,  bjs  zum  Ueberlaufen  gefüllt.  In 
der  gleich  langen  Kupferr'öhre  dagegen  \var  die  Flüs- 
sigkeit in  derselben  Zeit  etwas  weniges  über  2 Zoll  W- 

t ■ ■ c ij * • 1 t?  7/  * * -•*««!#  y 

fallen.  Hier  eriolgte  also  ein  Fallen  in  der  Kupferrohre. 

Vf.««*  . ,ih 

ein  Steifen  dagegen  in  der  Zinkronre . lief  uhren  aber 

nun  diese  angegebenen  Metalle  beim  Anfänge  des  VeF- 
sgchs  die  Blase  nicht,  so’ wird  sich  der  Contact  sjSale^- 
iin  durch  das  in  loser  Dendritenform  sich'1  afll&geiide 

Kupfer  hersteilen,  und  dann  treten  obige' Ersciieiftün- 

• c * '*  «Tia.  f.  nr  ,!  ..  t i 

Um  bessere  elektrische  Leitung  zu  befördern, 

' '»fi  fl.  A t*  *♦  ^ *r»*  I , 

wandte  ich,  statt  zweier  mit  Blase  verschlossener  Roti- 

J«lirb.  d.  Cb.  u.  rh.  183U.  U.  1.  H.  1.  (N.R.B.28.H.  1.)  3 
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ren,  nur  eine  einzige  an,  welche  ich  unmittelbar  in 
eine  Kupferlösung  so  weit  einsenkte,  dafs  beide  Flüs- 
sigkeiten in  gleicher  Fläche  standen,  und  stellte  in 
diese  Röhre  einen  Streifen  starken  Zinkbleches.  Das 
Zinkblech  wurde  durch  einen  versilberten  Kupfer- 
draht mit  einem  Kupferstäbchen  verbunden  und  letz- 
teres einige  Zoll  tief  in  die  äufsere  Kupferlösung  ein- 
gesenkt. Hier  begann  nun,  während  das  Zinkblech 
die  Blase  berührte , das  Steigen  in  der  Röhre  mit  Leb- 
haftigkeit und  nach  vier  Tagen  war  der  5 Zoll  hohe 
leere  Raum  der  Röhre  angefüllt.  Tauchte  ich  aber  das 
Zinkstäbchen  nur  so  weit  ein  in  die  Röhre,  dafs  dieses 

etwa  iZoll  von  der  Blase  entfernt  war  und  leitete,  wie 

• • 

im  vorigen  Versuche , das  Kupferstäbchen  in  die  äu- 
ßere umgebende  Kupferlösung : so  begann  nach  eini- 
ger Zeit  auch  liier  ein  Steigen,  obwohl  weit  langsamer , 
als  wenn  Zink  mit  der  Blase  in  Berührung  stand.  Sehr 
entscheidend  fällt  dieser  Versuch,  bei  welchem  also  der 
immittelbare  Contact  des  elektropositiven  Metalles  mit 

der  Blase  nicht  unerläfsliche  Bedingung  ist , auf  fol- 

. * * ' 

gende  Weise  aus. 

Man  nehme  den  vorhin  beschriebenen  Apparat 
Fig.  3.,  ändere  denselben  dahin  ab,  dafs  man  statt 
des  Eisendrahtes  ein  Streifchen  Zinkblech  aufrollt  und 

dieses  in  genaue  Berührung  bringt  mit  einem  versil- 

* » * . * 

berten  Kupferdrahte , welcher  lang  genug  ist , um  ihn 
durch  die  obere  Glasröhre  durchziehen  und  aus  dem- 
selben  in  die  Kupferlösung  herableiten  zu  können.  An 
diesen  Draht  befestige  man  ein  Streifchen  recht  blan- 
kes  Kupferblech,  und  fülle  jetzt  durch  die  obere  Röhre 
schwaches  Salmiakwasser  in  die  unfen  mit  Blase  ver- 
schlossene Glasglocke  a , bis  dasselbe  etwa  4 Zoll  hoch 
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in  der  Röhre  steht.-  Nun  stelle  man  diese  Vorrichtung 
in  eine  Kupferlösung  auf  die  vorhin  angegebene 
»Weise.  Wenn  jetzt  das  aufgerollte  Zinkstreifeben 
etwa  4 Zoll  weit  von  der  innern  Blasenseite  entfernt 
ist , wahrend  nahe  daran  in  der  äufsern  Kupferlösung 
sich  das  Kupferblech  befindet , so  wird  man  wohl  an- 
fänglich noch  ein  deutliches  Sinken  der  Flüssigkeits- 
Säule  bemerken,  obgleich  die  Zink  - Kupfer -Kette 
durch  die  Kupferlösung  geschlossen  ist  ; nach  einiger 

Zeit  aber,  wenn  der  durch  die  Contactelektricität  ein- 

• * 

geleitete  chemische  Procefs  in  lebhafteren  Gang  ge- 
kommen , beginnt  das  Anheben  in  der  Röhre , selbst 
wenn  man  noch  keine  vom  Zinke  zur  Blase  herabstei- 
gende Dendriten  wahrnehmen  kann.  Ist  nun  die  Flüs- 
sigkeit vielleicht  einige  Zoll  gestiegen  und  man  hebt 
das  Kupferblech  aus  der  äufsern  Kupferlösung  heraus, 
so  fällt  die  Flüssigkeit  wieder;  beim  Einsenken  ent- 
steht indefs  von  Neuem  das  vorige  Phänomen.  Hier 
ist  es  ofienbar  die  Säure,  welche,  den  bekannten  elek- 
trochemischen Gesetzen  gemäfs , zum  positiven  Metalle 
sich  bewegt  und  durch  die  Blase  hindurchgeht.  Die 
galvanische  Kette  fällt  hier  nur  mehr  in  das  Aug,  als 
bei  den  vorigen  Versuchen,  wo  blos  ein  Zink-  oder 
Eisen -Stäbchen  in  eine  Kupferauflösung  eingesenkt 
wurde.  Denn  so  ferne  dieses  die  Blase  berührte , so 
bildete  sich  auch  aufserhalb  der  Blase,  ein,  wie  wir 
nachher  sehen  werden,  unter  gewissen  Umständen  so- 
gar festes , mit  dem  innern  Zink  oder  Eisen  metallisch 
verbundenes , Kupferblech.  Beide  Versuche  sind  also 
der  Theorie  nach  ganz  dieselben. 

Es  ist-  unnötliig  zu  erinnern , dafs  ich  bei  diesen 
Versuchen  nicht  blos  schwefelsaure  und  salpetersaure 

S* 
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Kupferlösung  anwandte , sondern  auch  mit  salzsaurer 
und  essigsaurer  Versuche  anstellte.  Von  andern  Me- 
tallauflösungen , wobei  dasselbe  angeführte  Phänomen 

eintrat , soll  nachher  die  Rede  seyn.  Bemerken  will 

«.  * 

ich  noch,  dafs  das  Anheben  lebhafter  vor  sich  geht, 
wenn  die  Melallaufiösung  etwas  freie  Säure  enthält; 

denselben  günstigen  Einflufs  hat  auch  die  Wärme. 

j • < > 

§.8. 

, ^ * 

Versuche  über  Bewegung  sich  mischender  Flüssigkei- 
ten, oder  Wanderungen  {Metastasen)  sich  anziehen - 

• » 

der  Stoffe , ohne  äujserlich  wahrnehmbare  eleh- 

irische  Kette. 

. 

Sogleich  bei  Anstellung  der  ersten  im  vorherge- 
henden Paragraph  erzählten  Versuche,  wo  eine  galva- 
nische Kette  und  eine  metallische  Auflösung  im  Spiele 
waren , und  wobei  offenbar  die  bekannte  galvanische. 
Stoffverpflanzung  durch  die  Blase  hindurch  Statt  fand, 

- 4 j • * * 

wurde  ich  auf  gewisse  Modificationen  aufmerksam  in 
den  entstehenden  metallischen  Niederschlägen , welche 
sonst  blos  in  loser  Gestalt  erhalten  werden , mm  aber 
in  fester  Form  an  der  Blase  sich  anlegten.  Dieser  Ge- 
genstand schien  mir  besondere  Untersuchung  zu  ver- 
dienen , und  es  soll  davon  nachher  ausführlicher  und 
zwar  vorzugsweise  die  Rede  seyn.  Denn  bei  einem  so 
ausgedehnten  Felde,  wie  es  hier  sich  darbietet,  ist  es 
gewifs  rathsam,  zuerst  vorzugsweis  auf  die  Verfol- 
gung eines  Gegenstandes  sich  zu  beschränken.  Dabei 
aber  blieb  mir  nicht  einmal  so  viel  Zeit  übrig,  um  nur 
alle  in  der  geschichtlichen  Einleitung  dargelegten  Ver- 
suche wiederholen  zu  können.  Ohnehin  konnte  es 
hier  nicht  auf  eine  blose  Wiederholung  der  Versuche 
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abgesehen  seyn.  Es  genügt  daher,  blos  diefs  zu  be- 
rühren, dafs  ich  den  angeführten  ältesten  Versuch  von 
Pairoty  so  wie^  mehrere  der  schönen  Versuche  von 
Magnus  ganz  mit  demselben  Erfolge  wiederholt  habe. 

Bei  diesen  eben  erwähnten  Versuchen,  so  wie  bei 
denen  von  Duirochet , ist  von  keiner  äufserlich  wahr- 
nehmbaren elektrischen  Kette  die  Rede;  wir  sehen 

/ 4 • 

blos  den  einen  Stoff  zum  anderen , selbst  mit  Ueber- 
windung  des  Durchganges  durch  eine  zwischen  gelegte 
Scheidewand  hinwandern , ohne  dafs  der  Grund  deut- 

i 

lieh  in  die  Augen  Gilt , welcher  die  Erscheinungen  be- 

* 

dingt,  und  der  allerdings  mit  mehr  Klarheit  hervorzu- 
treten scheint  bei  den  zuerst  erwähnten  Versuchen, 
wobei  sichtbar  eine  elektrische  Kette  mit  in’s  Spiel 
kam.  Es  läfst  sich  also  vielleicht  fragen , da  offenbar 
doch  die  Scheidewand  selbst  nicht  unwirksam  gedacht 
werden  kann  bei  diesem  Uebergange  der  Stoffe,  — es 
läfst  sich  (unter  der  Voraussetzung  dafs  nicht  Haar- 
röhrchen-Anziehung, sondern  die  in  andern  Fällen 
deutlicher  hervortretende  elektrische  Kette  hier  im 
Spiele  sey)  mit  Grund  fragen,  (ob  dieser  scheinbar  ab- 
scheidende, aber  doch  die  Art  des  Ueberganges  bedin- 
gende Zwischen -Körper  noth wendig  immer  ei n fester 
seyn  müsse?  Im  Sinne  der  Theorie  von  Dutrochet , 
dafs  der  Contact  heterogener  Flüssigkeiten  mit  der 
dünnen  Scheidewand  entgegengesetzteElektricität  her- 
vorrufe , welche  Ansicht  durch  die  interessanten  vom 
Hrn.  Professor  Kumtz* *)  construirten  elektrisch  wirk- 
samen Combinationen  aus  den  verschiedenartigsten, 
vegetabilischen  und  animalischen  Stoffen  eine  bedeu- 

_ r 

*)  Jahrbuch  der  Chemie  und  Physik  1829.  B.  II.  8.  1 1F. 
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tende  Stütze  gewinnt;  — im  Sinne  dieser  Theorie 
lafst  sich  erwarten,  dafs  auch  der  Contact  liquider 
Stoffe  unter  einander,  nicht  ganz  unwirksam  seyn 
könne , um  unter  gewissen  Bedingungen,  den  hier  er- 
zählten analoge  Erscheinungen  hervorzurufen.  Und  in 
der  That  sind  ja  auch  schon  eine  Menge  merkwürdiger 
Erfahrungen  vorhanden  über  eigentümliche  Bewe- 
gungen mehrerer  Flüssigkeiten  bei  ihrer  Verbindung. 
Namentlich  gehört  hierher  die  vom  Herrn  Professor 
Schweig ger  - Seidel  gemachte  interessante  Beobachtung, 
dafs  Tropfen  ätherischer  Oele,  die  weder  auf  Wasser 
noch  auf  Weingeist  den  Kampfer -Bewegungen  ana- 
loge Erscheinungen  zeigen  , sogleich  auf  die  interes- 
santeste Weise  in  Bewegung  geraten,  sobald  man  sie 
auf  eine  angemessene  Mischung  bringt  von  Wasser 
und  Weingeist*).  Eben  so  stöfst  Alkohol  die  auf  ei- 
ner Glastafel  verbreitete  dünne  Wasserschicht  zurück, 
nicht  aber  umgekehrt  Wasser  den  auf  einer  Glastafel 
verbreiteten  Alkohol.  Eben  dasselbe  gilt  vom  Kam- 
pfer, von  äterischen  und  fetten  Oelen  im  Verhältnisse 
zum  Wasser.  Und  diese  Verhältnisse  erleiden  Abän- 
derungen , je  nachdem  man  auf  einem  festen  Körper, 
oder  auf  gewissen  Flüssigkeiten  experimentirt.  Mit 
Blitzesschnelle  breitet  sich  bekanntlich  ein  Oeltropfen 
überWasser  aus,  aber  nicht  umgekehrt  ein  Wasser- 
tropfen über  Oel.  Es  schien  mir  nicht  unangemessen 
an  alle  diese  noch  so  wenig  aufgeklärten  Erscheinungen 
bei  dieser  Gelegenheit  zu  erinnern. 

Und  in  diesem  Zusammenhänge  mag  es  erlaubt 
seyn,  auch  einer  Erscheinung  zu  erwähnen,  die  bei 


*)  Jahrb.  d.  Ch.  u.  Ph.  1825.  Bd.  II.  S.  322  — 24. 
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den  Versuchen  über  das  rauchende  Wesen  der  Schwe- 
felsäure meine  Aufmerksamkeit  erregte.  Bei  Erwär- 
mung des  einen  Schenkels  meiner  knieformig  geboge- 
nen, hermetisch  verschlossenen  Röhren,  worin  ich  Vo- 
gels braune  rauchende  Säure  aufbewahrte , ging  t wie 

a 

in  meiner  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  aus- 
führlicher erzählt  ist*),  liquide  schwefelige  Säure  in 
den  andern  erkälteten  Schenkel  über.  In  dem  erwärm- 
ten Schenkel  blieb  dann  blos  eine  braune  dort  näher 
beschriebene  Masse  zurück , um  die  ganze  Ausdehnung 
der  knieförmig  gebogenen  Rohre  von  jener  liquiden 
schwefligen  Säure  entfernt.  Bald  aber  bemerkt  man, 
dafs  der  braune  Rückstand  sich  ausdehnt  und  nach  ei- 
niger Zeit  sieht  man  über  ihm  die  schwefelige  Säure, 
welche  vorher  im  andern  Schenkel  sich  befand , in  ei- 
ner besondern  Schicht  schwimmen.  Analog  mag  im- 
merhin dieses  Phänomen  der  Anziehung  hygroskopi- 
scher Körper  zur  Feuchtigkeit  seyn,  obwohl  der  Fall 
hier  ein  wenig  anders  ist,  da  die  schwefelige  Säure  in 
einer  besondern,  mitunter  zwei  Zoll  hohen  Schicht  , 
sich  klar  und  hell  über  die  braune  Masse  ablagert, 
durch  eine  scharfe  Linie  getrennt. 

Dafs  durch  Anziehung  der  Schwefelsäure  zum 
rauchenden  Wesen  die  Verbindung,  welche  dasselbe  . 
mit  Schwefel  eingeht,  auf  ähnliche  Art,  vermöge  einer 

wenigstens  scheinbare  Wirkung  in  die  Ferne,  aufge- 

% 

hoben  werden  könne , ist  schon  im  Journale  der  Che- 
mie und  Physik  (1815)  Bd.  XIII.  S.  484—486  bemerkt 
worden,  und  Magnus **)  hat  in  neuerer  Zeit  diesen 
Versuch  mit  demselben  Erfolge  wiederholt. 

*)  Jahrb.  d.  Ch.  u.Vh.  1827.  Bd.  II.  S.  28. 

S.  Poggcndorff' s Annalen  Bd.  X.  S.  491. 
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Der  Gedanke,  luftförmige  Körper,  welche  ge- 
genseitig sich  anziehen  und  eigentümliche , sey  es  fe- 
ste oder  flüssige , Verbindungen  hervorbringen , von 
einander  auf  irgend  eine  Weise  abzusondern  und  zu 
sehen,  ob  nicht,  wie  in  den  eben  angeführten  Beispie- 
len, der  eine  vorzugsweise  zu,  dem  andern  übergehe  — 
dieser  Gedanke  bietet  nun  von  selbst  sich  dar.  Ich  habe 

K ” X * 

in  dieser  Beziehung  Versuche  angestellt,  namentlich 
mit  Kohlensäure  und  Ammoniakgas , so  wie  mit  Salz- 
säure und  Ammoniakgas , welche  ich  entweder  durch 
eine  Blase  sich  vereinigen  liefs , oder  durch  ein  enges 
Glasröhrchen , dessen  schnelle  Eröffnung  im  geeigne- 
ten Augenblicke  in  meiner  Gewalt  stand.  Die  dabei 

erhaltenen  Resultate  schienen  mir  nicht  uninteressant ; 

* ...  , , , * 

jedoch  ich  will  die  Versuche  tneils  noch  auf  mannig- 
faltige Weise  prüfend  abändern,  theils  noch  auf  andere 
Gasarten  ausdehnen.  Diefs  gilt  auch  von  einigen  Ver- 
suchen, die  ich  über  Vermischung  von  Säuren  und  Al- 
kalien im  liquiden  Zustand  angestellt  habe,  , welche 
Versuche  erst  auf  abgeänderte  Weise  mannigfach  zu 
wiederholen  sind,  ehe  ich  es  wagen  darf,  etwas  Be- 
stimmtes darüber  auszusprechen.  Ich  eile  vielmehr 
zur  Darlegung  von  Beobachtungen,  die  sich  auf  oft 
und  mannigfaltig  unter  verschiedenen  Umständen  wie- 
derholte Versuche  gründen. 


§.  4. 

• « » » 

Ueher  die  Methode  Metallvegclalioncn  in  fester  Form 

i 

bei  den  vorhin  angeführten  Versuchen  darzustellen . 


Zufällig  hatte  man  schon  längst  bei  dem  Kupfer 
feste  Metall  Vegetationen  erhallen,  vorzüglich  bei  Ar- 
beiten im  Grolsen,  ohne  dafs  es  bisher  gelang,  die  Er- 
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fahrung  zum  Versuche  zu  erheben.  So  berichtet  Ber- 
ber in  seinem  Buch  über  ungarisches  Bergwesen*) 
von  dem  ungarischen  Cämentkupfer:  „Zuweilen  setzt 
sich  das  Cämentkupfer  in  grofsen  Klumpen  und  in  al-  , 
lerlei  drüsiger  Gestalt  auf  bloses  Holz.“  Eine  ähnliche 
Beobachtung  führt  auch  Becker**)  an  , welcher  fester 
Kupferrinden  erwähnt,  die  bei  der  Cämentation  erhal- 
ten und  besonders  verarbeitet  werden.  Selbst  Gehler* 
aufsert  in  seinem  physikalischen  Wörterbuche***)  sich 
hierüber  folgendermafsen  : Das  Cämentkupfer  schlägt 

sich  auch  auf  Erde,  Stein  und  Holz  nieder,  ja  es  erzeugt 
sich  bisweilen  ohne  Unterlage  und  ist  dann  zumTheile 
figurirt,  doch  ohne  beständige  und  ordentliche  Ge- 
stalt.“ — Neuerdings  erzählt  Clement  \)  dafs  er  vom 
Herrn  Mollcrat  in  Burgund  ein  Stückchen  vollkommen 
festes  Kupfer  erhalten  habe,  welches  in  einer,  mit 
schwefelsaurer  Kupferlösung  angefüllten  Kufe  sich  er- 
zeugt hatte.  Clement  fügt  bei:  „Hier  ist  nun  eineThat- 
sache  y welche  beweist,  dafs  ein  Kupferstück,  welches 
man  durchaus  für  ein  Product  des  Feuers  halten  sollte, 
auch  auf  nassem  Wege  erhalten  werden  könne.  “ 

Einen  neuen  Beitrag  zur  Geschichte  dieses  Cärnent- 
kupfers  lieferten  Taillefer  ff)  und  G.  Bischof  fff). 
Beide  berichten  auch  vom  festen  Kupfer , welches  aus 

*)  S.  He  rrmann's  Naturgeschichte  des  Kupfers . Wien  1799. 

S.  304.  Anmerk. 

**)  Bergmännische  Reise  durch  Ungarn . Freib.  1815  B.  II.  S.41. 

***)  Bd.  1.  S.  469. 

f)  Ann . de  Chemie  et  dc^Phys.  Decbr.  1824.  S.  440.  übers.  , 
im  Jahrb.  der  Ch.  u.  Fh.  1825.  Bd.  II.  S.  86. 

*tf)  Ann,  de  Chemie  T.  XXI.  Jan.  1826.  S.  100.  auch  im  Jahr- 
- buche  1826.  Bd.  1.  S.  372. 

ift)  Poggcndorff’s  Annalen  Bd.  III.  S.  195. 

• ’ i 
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wässerigen  Lösungen  erhalten  wurde,  — Auch  Herr 
Professor  Marx  *)  erwähnt  eines  festen  Kupfers , das 
bei  Versuchen  iin  Kleinen  aus  wässerigen  Lösungen 
sich  gebildet  hatte.  Ein  Stückchen  Phosphor  war 
nämlich  in  eine  salpetersaure  Kupferlösung  längere 
Zeit  eingehängt  worden,  während  welcher  dasselbe 
umgewandelt  wurde  in  ein  gleich  grofses  Stück  Ku- 
pfer, in  dessen  Höhlungen  sich  quadratische  Tafeln 
unterscheiden  liefsen. 

Noch  gehört  hierher  eine  Beobachtung  des  Herrn 
Münzmeister  Wagner**)  in  Breslau.  In  einem  hölzer- 
nen Sumpfe,  worin  seit  einigen  Jahren  die  beim  Weils- 
sieden der  Geldplatten  erhaltenen  Laugen  angesammelt 
worden , fanden  sich  beim  Ablassen  desselben  in  dem 
abgesetzten  Schlamme  traubenförmige  etwa  £ Pfund 
schwere  krystallinische  Vegetationen  geschmeidigen 
Kupfers.  Die  Krystalle  waren  theils  Würfel,  theils 
Oktaeder. 

Man  sieht , dafs  alle  diese  neueren  Angaben , bei 
welchen  die  hier  zuerst  angeführten  älteren  unerwähnt 
blieben,  ganz  im  Einklänge  sind  mit  jenen  älteren. 
Die  Reduction  des  Kupfers  durch  (wahrscheinlich  sich 
zersetzendes)  Holz,  die  F erber ^ wie  vorhin  erwähnt, 
schon  anführt , mufste  natürlich  um  so  leichter  durch 

i 

Phosphor  erfolgen , wobei  jedoch  die  von  Marx  so- 
wohl als  Wagner  beobachtete  krystallinische  Bildung 
des  Kupfers  in  quadratischen  Tafeln,  so  wie  in  Wür- 
feln und  Oktaedern  besonders  interessant  ist  und  sich 
anreiht  an  die  bei  Bildung  des  Cämentkupfers  zuvor 

i ' J ~ 1 ( 

*)  Jahrb.  der  Cheno.  u.  Phys.  1826.  II.  325. 

**)  Bulletin  der  schles . Gesellschaft  für  Vaterland*  Cultur  1825. 

No.  8.  S.  28.;  auch  im  Jahrb.  1826.  II.  325. 
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ganz  unbekannte  Erscheinungen,  welche  vor  einigen 

Jahren  in  Eisleben  beobachtet  und  von  PliimicTcc  in  einer 
höchst  interessanten  Abhandlung  beschrieben  wurden  *}. 

Herr  Schichtmeister  Plürtiiche  beschreibt  näm- 
lich Kupfervegetationen  von  den  feinsten  Drähten  an 
bis  zu  Drähten  von  zwei  Linien  Durchmesser  und 
mehreren  Schuhen  Länge,  welche  bei  Cämentations- 
processen  im  Mansfeldisclien  erhalten  werden.  Indefs 
auch  bei  diesen  letzten  Erfahrungen , wie  bei  den  vor- 
hergehenden , blieben  noch  Dunkelheiten  über  die  Be- 
dingungen , unter  welchen  dieses  Cäröentkupfer  sich 
in  fester  und  krystallinischer  Form  erzeugt;  ja  Plümi - 
cice  zweifelt  sogar , dafs  es  gelingen  werde , auf  expe- 
rimentellem Wege  der  Sache  beizukommen.  Bei  den 
Arbeiten  im  Grofsen  mag  solches  allerdings  keine  klei- 
nen Schwierigkeiten  haben ; dennoch  gelang  es  mir  bei 
Arbeiten  im  Kleinen  jene  Wahrnehmung  zum  Versu- 
che zu  erheben,  und  die  Umstände  zu  erforschen,  wel- 
che die  Bildung  dieses  figurirten  Cämentkupfers  und 
dessen  metallisch  feste  Beschaffenheit  bedingen.  Ich 
will  diese  Versuche  hier  mittheilen. 

I.  Bekanntlich  wurde  bisher,  bei  allen  im  Kleinen 

♦ i 

angestellten  Versuchen  über  die  Ausscheidung  der  Me- 
talle aus  ihren  wässerigen  Salzlösungen  durch  ein  an- 
deres Metall , das  in  den  Lösungen  befindliche  Metall, 
wenn  auch  in  krystallinischer  Form,  doch  ohne  me- 
tallischen Zusammenhang  erhalten,  so  dafs  diese  Ve- 
getationen durch  die  leichteste  Erschütterung  zerfie- 
len, wie  ein  arbor  Dianae  oder  arbor  Saiurni . Und  in 
ähnlichen  losen  Formen  werden  nun  auch  die  Kupfer 


#)  Jaiirb.  der  Ch.  ti.  Fhys.  (1825.)  Bd.  II,  S.  89. 
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salze  aus  ihren  wässerigen  Lösungen  bei  den  Versu- 
chen in  unseren  Laboratorien  reducirt,  wenn,  wie  ge- 
wöhnlich, unmittelbar  in  diese  Losungen  ein  Eisen- 
oder Zink  - Stäbchen  gestellt  wird.  Man  stelle  aber, 
um  andere  Resultate  zu  erhalten,  den  Versuch  in  der 
Art  an,  dafs  das  fällende  Metall  in  einer  unten  mit 
Blase  verschlossenen  Röhre  sich  befindet,  z.  B.  auf  fol-  . 
gende  Weise.  Eine  Lösung  von  1 Theil  schwefelsau- 
ren Kupfers  in  6 Theilen  Wasser  bringe  man  in  ein 
weites,  zwei  Pfund  Wasser  zu  fassen  fähiges  Cylin- 
derglas ; in  einen  darauf  passenden  Deckel  von  Pappe 
schneide  man  zwei  kreisrunde  Löcher , durch  welche 
zwei  an  einem  Ende  mit  Blase  verschlossene  Röhren 
eingesteckt  werden , so  etwa,  dafs  der  mit  Blase  ver- 
schlossene Theil  zwei  Zoll  tief  unter  dem  Niveau  der  Ku- 
* 

pferlÖsung  sich  befindet.  . In  beide  Röhren  wird  etwas 
Brunnenwasser  gegossen , und  in  die  eine  dieser  Röh- 
ren ein  Streifen  Zinkblech,  in  die  andere  aber  ein 
Stäbchen  Eisen ‘gestellt.  Schon  nach  einigen  Stunden 
wird  sich  an  beiden  Röhren  aufserhalb  der  Blase  Ku- 
pfer in  metallisch  fester  Form  ansetzen , während  die 
Flüssigkeit  in  der  Röhre  zu  steigen  beginnt.  Bei  inei- 

i « 

nein  Versuche  hatte  sich  nach  Verlauf  von  vierzehen 

Tagen  das  Kupfer  sehr  ansehnlich  vermehrt,  und  die 

» 

lasurblaue  Farbe  der  Kupferlösung  war  bedeutend 

schwächer  geworden.  Die  Form  des  ausgeschiedenen 

« * 

Kupfers  glich  einem  flachen  Kuchen,  worauf  entwe- 
der kleine  quadratische  Flächen , wie  von  eingegrabe- 
nen Krystallen  herrührend , oder  kleine  rundliche  Er- 
höhungen sich  zeigten.  Es  war  übrigens  dieses  Cä- 

4 

mentkupfer  vollkommen  metallisch  fest,  gleich  einer  im 
Feuer  geschmolzenen  Metallmasse , gab  mit  der  Feile 
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angestrichen  , eine  reine  Kupferfläche , war  unter  dem 
Hammer  streckbar  und  zeigte  ein  specifisches  Gewicht 

— 8,695.  Mehrmals  wurde  dieser  Versuch  wieder- 

- v . 

bolt  und  das  Abweichende  in  den  erhaltenen  Resulta- 
ten betraf  Jblos  die  Form  des  regenerirten  Kupfers. 
Diese  war  nämlich  bald  traubenformig,  bald  niörenfor- 
mig;  oft  bildeten  sich  auch  niedliche  Rosetten  von 
vollkommen  reiner  Kupferfarbe  und  metallischer  Fe- 
stigkeit* Besonders  schön  war'  eine  Form  des  Ku- 
pfers, welches  aus  seiner  Lösung  in  Schwefelsäure 

durch  Eisenfeile , die  mit  Stückchen  desselben  Metalls 

, • * • , __  ■ * « * 

vermengt  war,  auf  Angegebene  Weise  erhalten  wurde. 

Dieses  Kupfer  bildete  nämlich  einen  flachen  Kuchen, 
worauf  kleine  Zweige  und  Verästelungen  verworren 
mit  einander  verwachsen  waren , ganz  den  Kupferve- 
getationen der  Mansfelder  Kupferwerke  ähnlich. 

■ / . > t » 

Brachte  ich , wie  in  den  vorhergehenden  Versu- 
chen, anstatt  des  Eisens,  zerhackte  Stückchen  von  rei- 

t . / * » ' r ^ 5 

nein  krystallisirten  Zink  in  die  Röhre  und  gofs  auf  die- 
selben etwas  mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuertes 
Wasser,  so  erhielt  ich  eine  Vegetation,  die  gewöhn- 

• • — - , i f * , • # * 4 J,  V • ^ » * M 

lieh  in  der  Form  von  der  durch  Eisen  erhaltenen  ver- 
schieden  war.  Es  entstanden  nämlich  von  den  Euncten 

* 4 ^ » l ^ 1 ► ^ f ( 

der  Blase  aus,  welche  das  Zink  berührte , kleine  ästige 
Verzweigungen,  die  nach  Verlauf  eines  Monates  bis 
zu  einer  Lange  von  2 Zoll  gewachsen  waren.  Den 
übrigen  Theil  der  Blase  bedeckten  niedrige  Kupferve- 
getationen von  Rosettenform,  so  dafs  das  Ganze  das 
Ansehen  eines  auf  einem  Hügel  gewachsenen  Strauches 

, » t . » t 

hatte.  Eine  ähnliche  Vegetation  erhielt  ich  bei  folgen- 
dem  Versuche.  Anstatt  der  Zinkstückchen  stellte  ich 
in  die  mit  Blase  verschlossene  Röhre  ein^  Zinkstange 
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1 * l 

von  1 Zoll  Durchmesser  und  8 Zoll  Länge  und  erhielt 
so  eine  ausgezeichnete  baumartige  Vegetation.  Doch 
mufs  ich  in  Beziehung  auf  diese  bäum-  und  strauchar- 
tigen Vegetationen  bemerken , dafs  man  es  keineswegs 
in  seiner  Gewalt  hat , dieselben  nach  Gefallen  entste- 
hen zu  lassen.  Unter  denselben  Umständen  erscheinen, 
sie  öfters  blos  in  Rosettenform  mit  knospigen  und  ku- 
geligen Erhöhungen.  Allzu  verdünnt  darf  die  Ku- 
pfervitriollösung zu  diesem  Zwecke  nicht  angewandt 
werden;  ich  kann  vorzüglich  das  vorhin  angeführte 

, Verhältnis  von  1 : 6 empfehlen.  Taf.  I.  Fig.  7 und  8. 
sind  einige  dieser  Kupferbäumchen  abgebildet.  , 

, II.  Von  ganz  anderer  Form,  als  der  bisher  be- 

. » 

schriebenen,  entstehen  Vegetationen,  wenn  inan  auf 
folgende  Weise  experimentirt.  Verbindet  man  näm- 
lich einen  schwachen  versilberten  Kupferdralit  mit  der 
bei  dem  vorigen  Versuche  in  der  Röhre  stehenden 
Zinkstange , und  leitet  denselben  in  die  Kupferlösung 
herab,  so  überzieht  er  sich  mit  eii^er  krystallinisch 
glänzenden  Kupferrinde  auf  deren  Oberfläche  War- 
zen, Knospen  und  ähnliche  Formen  entstehn,  zwi- 
schen welchen  auch  draht  - und  haarföriniges  Kupfer 
hervorwächst.  Vorzüglich  am  Ende  des  Drahtes  sah 
ich  öfters  die  schönsten  Verzweigungen,  welche  bis  zu 
einer  Länge  von  einem  Zolle  und  darüber  wuchsen. 

. Oefters  auch  bildeten  sich  auf  dem  Drahte 4 oktaedri- 

i f I * 

sehe  Krystalle  von  einer  ins  Gelbliche  neigenden  Ku- 
pferfarbe vorzüglich  alsdann,  wenn  eine  neutrale 
schwefelsaure  Kupferlösung  angewandt  wurde;  ent- 
hielt aber  die  Kupferlösung  freie  Säure , so  erschien 
die  Vegetation  rein  kupferrolh. . OJFenbar  rührte  die 
gelbliche  Farbe  der  Vegetation,  welche  im  ersten  Falle 
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hervortrat , wo  eine  neutrale  Kupferlösung  angewandt 
wurde , von  einem  Zinkgelialte  her , indem  hier  die- 
selbe Bedingung  der  Messingbildung  auf  nassem  We- 
ge eintrat,  worauf  Bucholz  in  einer  der  Münchener 

Akademie  übersandten  Abhandlung  schon  aufmerksam 

» 

machte  *). 

Es  ist  aber  noch  nöthig  einige  Bedingungen  der 
Entstehung  dieser  festen  Vegetationen  hervorzuheben, 
wodurch  wir  zugleich  der  Erforschung  des  Grün- 
des  näher  treten  , von  welchem  die  Bildung  dieser  fe- 
sten Bildungen  abhängig  ist  Diese  festen  Vegetatio- 
nen entstanden  nämlich  auf  dem  zuletzt  bezeichneten 
Wege,  vermittelst  der  durch  Zink  und  versilberten 
Kupferdraht  gebildeten  elektrischen  Kette , nur  dann, 
wenn  der  Draht  (welcher,  was  hier  nicht  unbeachtet 
zu  lassen  , die  Stärke  einer  Klaviersaite  No.  8.  hatte) 
mindestens  zwei  Zoll  tief  in  der  Kupferauflösung  ein- 

» i 

tauchte.  War  er  blos  i — 1 Zoll  tief  eingesenkt,  so 
legte  sich  das  Kupfer  in  loser  Dendritenform  an , und 
die  geringste  Bewegung,  oder  die  Schwere  selbst,  wenn 
die  Metall tlieile  in  gewisser  Menge  angesammelt  waren, 
führte,  ein  Zerfallen  dieser  losen  Vegetation  herbei. 
War  dagegen  der  Draht  sechs  bis  acht  Zoll  tief  in  der 
Kupferauflösung , §o  vertheilte  sich  das  ausgeschiedene 
aber  feste  Kupfer  in  einem t dünnen  Beschlag  auf  der 
ganzen  Drahtfläche.  Gewöhnlich  lief»  ich  daher  den 
Draht  nur  etwas  über  zwei  Zoll  tief  eintauchen , wo- 


t f 

bei  sich  das  Kupfer  in  fester  Gestalt  jedoch  ungleich- 

t * * * 

mäfsig  auf  dem  Drahte  niederschlug,  in  der  Art  dafs 
eine  kleine  dicke  knotige  Keule , zuweilen  mit  kleinen 


. *)  Einen  Auszug  aus  dieser  Abhandlung  von  Gehlen , s.in  Geh- 
len" s Journ.  f.  Chem.,  Phys.  und  Mineralogie.  Bd.7.  8.736, 


k ( f 
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zweigartigen  Auswüchsen  gebildet  wurde,  wie  Taf.I. 
Fig.  9 — 12  darstellt. 

° # ’ , * 

Allerdings  erregte  die  Entstehung  dieser  Keulen, 

welche  ganz  von  ähnlicher  Bildung  im  Kleinen,  wie 
man  gewöhnlich  eine  Herkules-Keule  abzumalen  pflegt, 
bei  diesen  Metallvegetationen  auf  eine  höchst  bezeich- 
nende Weise  hervortraten,  besonders  meine  Aufmerk- 
samkeit.  Das  knotige  Gebilde  unten  an  der  Keule, 
schien  stärker  an  der  Seite  vorzuherrschen , welche 
gegen  die  Blase  gewandt  war;  so  dafs  also  diejenigen 

‘ | > ■»»  ■ , t [ . i . ' i ■ w 

Puncte  des  Drahtes  mehr  begünstigt  waren,  wo  die  * 

• 9 \ • i * , ^ , l:  . , i t f i f 

elektrische  Kette  sich  auf  kürzestem  Wege  schlier 

1 1 ' - . • /’  i - . .,.*./'>  . ’ •*  - . * *7  , ...  . 

fsen  konnte.  , Man  sieht  also , dafs  von  einem  allge- 

> ' .i  • ; • • # •.  # ; : p#.  ♦ 

mein  geltenden  elektrischen  Leitungs  - Gesetze  die 

1 » » * 4 m 1 * f / » * 4 / , » ♦ 

Entstehung  dieser  Keulenform  bei  unsern  festen  Me- 
talivegetationen  abgeleitet  werden  kann.  ,Es  blieb  nur 
noch,  zu  untersuchen  übrig,  ..ob  auch  die  Spitze  des 

(.(1  • . »*s  * . . 4 ■ * , " “ a . i i / » . . * * *•♦  i . > 1 1 J 

Jlrahtes  hierbei  von  Einflufs  sey , da  bekannt  ist ^ wie 
bedeutend  die  Wirkung  der  Spitzen  in  elektrischer  Be- 

4 . . v . : r.  .1'  ; *» ^ »■*/..»  r j • • » _ * /,  . , . 

ziehung  sey,  und  da  selbst  bei  der  hydroelektrischen 
Kette  die  Gasentwickelung  vorzugsweis  an  der  Spitze 
des  Drahtes  hervor  zu  jtreten  scheint.  Ich  suchte  defs- 

*1  l|l  1 1*1  ..  • •*  1 i - , .•••«»»*%»! 


wegen  die  Spitze  des  versilberten. Kupferdrahtes  so  zu 

•Mi  t **? u \ r:;U‘M7  • 4 . .->  >■/•.  71 

stellen,  im 'Verhältnisse  zu  dem  in  der  Röhre  einge- 
schlossenen  Zinke,,  dafs  die  Entfernung  dieser  Spitze 

ii  u)  Tj>jTr!)  tl  >i  -ujil  >».  4» 

vom  Zinke  gröfser  war , , als  die  Entfernung  der  übri-  * 
gen"  in  die  Flüssigkeit  eint aucten den  Dr ahttTieil e ,J * was  * 
leicht  zu  bewerkstelligen  \yar.  Es  gelang  mir  dadurch 
in  einigen  Fällen  wirklich,  eine  annähernd  wenigstens 
umgekehrte  Keulenform  hervorzubringen , so  dafs  der 
etwas  schwächere  Theil  sfch  unten  an  der  Spitze  be- 
fand, Indefs  wie  gesagt  bei  den  allerdings  nicht  sehr 
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zahlreichen  Versuchen,  welche  ich  zur  Umkehrung  der 
Erscheinung  angestellt  habe , war  die  Kegelform  der 
Keule  nie  so  deudich  ausgebildet,  wie  sie  sonst  ge- 
wöhnlich da  hervortrat,  wo  an  der  Spitze  des  Drahtes, 
jene  kolbige  Masse  sich  anlegte , die  kegelförmig  zu- 
lief bis  zu  der  Stelle  des  Drahtes  hin , der  die  Ober- 
fläche  der  Flüssigkeit  berührte,  und  so  gleichsam  ver- 
schmelzend in  ihn  überging.  Es  scheint  also,  dafs  jenes 
zweite  elektrische  Gesetz,  welches  auf  Spitzenwirkung 
sich  gründet , gleichfalls  zu  beachten  seyn  möchte  bei 
diesen  Bildungen.  Freilich  könnte  man  durch  diese 
Keulenform  auch  veranlafst  werden,  an  gewisse  in 
neuerer  Zeit  zur  Sprache  gebrachte,  noch  proble- 
matische Angaben  über  den  Einflufs  des  Magnetis- 
mus auf  Metallvegetationen  zu  denken;  da  allerdings 
die  herabgesenkte  Spitze  (nach  den  bekannten  Versu- 
chen von  Hansteen  über  den  Einllufs  des  Erdina^ne- 
tismus  auf  alle  Körper  ihrer  Lage  gegen,  die  Pole  }ge- 
mäfs)  nordmagnetische  Polarität,  wenn  auch  in  noch 
so  schwachem  Grade,  annehinen  mufste.  Und  eben 
darauf  bezog  sich  die  beabsichtigte  Umkehrung  des 
Versuches,  die  jedoch,  wie  ich  schon  bemerkte , blos 
annähernd  und  keinesweges  noch  so  vollständig  gelang, 
um  mit  Entschiedenheit  aussprechen  zu  können , dais 
der  Erdmagnetismus  ohne  allen  Einflufs  dabei  sey. 
Wir  kommen  aber  hier  auf  Dinge , die  dem  Hauptge- 
genstande  dieser  Abhandlung  zu  ferne  liegen ; zum 
Schlüsse  soll  davon  noch  mit  einigen  Worten  die  Pie- 
de  seyn. 

Die  vorhin  angeführte  Thatsache,  dafs  keine  fe- 
sten , sondern  lose  Vegetationen  entstehen , wenn  der 
dünne  Metalldraht  nur  mit  der  Spitze  die  Kupferlösung 

Jahrb.  d.  Cb.  u.  Pb.  1830.  U.l.  H .1.  (ÜT.K.  B.28.  H.  X.)  ' 4 
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berührt,  ohne  etwas  tiefer  in  sie  einzutauchen , giebt 
uns  eine  sichere  Andeutung,  dafs  von  der  Art  der 
Elektricitäts  - Leitung  die  Bildung  fester  Metall  vegeta- 
tionen  abhängig  sey.  Denn  indem  sich  gewissermafsen 
alle  Strahlen  der  Elektricität , welche  im  Sinne  der 
Franklin" sehen  Theorie  vom  Zinke  durch  die  Flüssig- 
keit zum  Kupfer  sich  bewegen,  nur  auf  wenige  Pun- 
cte  an  der  Spitze  des  Kupferdrahtes  concentriren : so  ' 
entsteht  hier  eine  intensivere  Wirkung  und  das  Kupfer 
wird  so  rasch  reducirt,  dafs  der  Entstehung  eines  me- 
tallisch festen  Zusammenhanges  nicht  die  nöthige  Zeit 
vergönnt  ist.  Wir  sehen  aus  dieser  Ansicht , welche  ’ 
sich  leicht  auch  in  die  Sprache  der  andern , zwei  Flüs- 
sigkeiten voraussetzenden , elektrischen  Theorie  über- 
setzen läfst,  nun  zugleich,  welche  Rolle  die  Blase 
spielt,  durch  deren  Vermittelung,  wie  bisher  wir  ge- 
sehen haben,  diese  festen  Metallve^etationen  hervor- 
treten, Sie  scheint  nämlich  blos  in  der  Art  zu  wir- 
ken, dafs  sie  die  Raschheit  des  elektrischen  Stromes 
vermindert.  Hierüber  aber  war  es  zwekmäfsig , noch 
einen  besondern  Versuch  anzustellen. 

III.  In  Fig.  4 sind  vier  acht  Zoll  hohe  und  drei 
Zoll  weite  Cylindergläser  abgebildet  (bezeichnet  mit  a) 
in  welche  schwefelsaure  Kupferlösung  gegossen  wur- 
de. In  jedes  derselben  senkte  ich  durch  einen  darauf 
passenden  Pappdeckel  zwei,  einen  halben  Zoll  weite* 
und  sechs  bis  acht  Zoll  lange,  kaum  zur  Hälfte  mit 
Brunnenwasser  erfüllte , unten  mit  Blase  verschlossene 
Glasröhren  einige  Zolle  tief  in  die  Kupferlösung. 
Gleich  grofse  Streifen  von  Zink  .und  Kupferblech 
•wurden  paarweise  durch  Kupferdraht  in  Contact  ge- 
bracht und  in  der  Art  in  die  Glasröhren  vertheill , dafs 
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jeder  Cylinder  mit  dem  andern  in  Verbindung  stand 
und  das  Ganze  einen  Volia's chen  Becherapparat  bil- 
dete, wobei  die  einzelnen  Glieder  durch  eine  doppelte 
Scheidewand  nasser,  von  Flüssigkeit  umgebener  Blase, 
getrennt  waren.  Die  beiden  entgegengesetzten  Zink- 
und  Kupfer -Enden  wurden  mit  einem  elektromagne- 
tischen Multiplicator  von  dreifsig  Windungen  verbun- 
den. Jedoch  es  war  auch  nicht  die  geringste  Wirkung 
auf  die  Nadel  ^vahmehmbar,  eben  so  wenig  erfolgte 
an  den  Röhren,  worin  die  Kupferstreifen  sich' befan- 
den, nach  mehreren  Tagen  eine  Vegetation,  obwohl 
diese  unten  an  der  Blase  der  Zinkröhren  sich  einstellte, 
worin  zugleich,  wie  gewöhnlich , das  hier  stets  als  be- 
kannt vorausgesetzte  Aufsteigen  der  Flüssigkeit  er- 
folgte, Ich  nahm  jetzt  blos  eines  von  obigen  Cylinder- 
gläsem  und  verband  die  in  den  Glasröhren  enthaltenen 
Zink-  und  Kupferstäbchen  so  miteinander,  dafs  der 
elektrische  Strom  den  Multiplicator  durchlaufen  mufste« 
Die  Nadel  gab  sogleich  einen  Ausschlag  von  25°  und 
nach  einigen  Tagen  erfolgte  an  der  das  Kupfer  ein- 
schlielsenden  Röhre  eine  Vegetation.  Mit  diesem  Glas- 
cylinder  verband  ich  einen  zweiten  auf  die  vorhin  er- 
wähnte Art  und  setzte  die  beiden  Polardrähte  in  Ver- 
bindung mit  dem  Multiplicator.  Die  Nadel  gab  jetzt 
nur  15°  Ausschlag  und  war  am  folgenden  Tage  schon 
in  ihre  alte  Stellung  zurückgekehrt.  Mit  drei  Glascy- 
lindern,  die  auf  angegebene  Weise  verbunden  wurden, 
erhielt  ich  schon  gar  keinen  Ausschlag  der  Nadel  mehr. 
Man  sieht  hieraus  deutlich,  dafs  die  Blase,  obgleich 
mit  Kupferlösung  durchzogen , doch  im  hohen  Grade 
als  Hemmungsmittel*  der  Raschheit  des  elektrischen 
Stromes  wirkte.  • 

4 * 
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* < • ' Durch  die  Resultate  der  eben  erzählten  Versuche 
.geleitet,  uberzog  ich  ein  Stück  metallisches  Eisen  mit 
einer  einfachen  Lage  von  Blase,  und  nähete  die  Enden 
derselben  fest.  So  wurde  dieses  Eisenstück  in  eine 
schwache  Kupferlösung  eingehängt.  Die  bald  entste- 
hende Vegetation  bestand  aus  losen  Dendriten  und 
zerfiel  bei  der  geringsten  Veranlassung.  Nur  an  weni- 
gen Stellen  sah  ich  den  Anfang  einer  festen  Bildung 
und  bemerkte,  dafs  hier  gerade  die  Blase  etwas  stär- 
ker als  an  andern  Stellen  war. Ich« überzog  daher  das 
nämliche  Stück  Eisen  mit  einer  «doppelten  Lage  Blase, 

i 

und  sah  schon  die  Vegetation  weit  fester  werden,  doch 
immer  noch  entstanden  neben  festen , traubenförmigen 
Abscheidungen  ganz  lose  Dendriten.  Mit  einer  dreifa- 
chen Lage  von  Blase  wurde  jetzt  das  vorher  gereinigte 
5Stück  Eisen  überzogen  und  wieder  in  einer  schwachen 
Kupferlösung  aufgehängt.  Jetzt  bildeten  sich  nach  ei- 
, .nigen  Tagen  die  schönsten  metallisch  festen, . mannig- 
faltigsten Vegetationen  von  rein  kupferrother  Farbe, 
theils  in  Form  von  Rosetten  und  knospenförmig  über- 
einander sich  anselzenden  Anhäufungen,  , theils  ; in 
strauchartigen  , Verzweigungen.  Bemerken  will  ich 
hierbei  noch , dafs  blos  stellenweise  die  Blase  mit  die- 
sem figurirten  Cämentkupfer  bedeckt . war  • und ; dafs 
ganz  besonders  an  den,  viele  Anlegepuncte  darbie- 
tenden, mit  Zwirn  genäheten  Stellen  der  Blase  * idie 
strauchartige  Vegetation  entstand. 

Auf  angeführte  Weise  umgab  ich  auch  einen  sechs 
Zoll  langen  und  vier  Linien  dicken  Zinkdraht  mit  ei- 
ner dreifachen  Lage  von  Blase  und  brachte  denselben 
in  eine  schwefelsaure  Kupferlösung.  Nach  einigen 
Tagen  entstand  auch  hier  eine  schöne  feste  Vegetation 
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in  den  angeführten  Formen , . besonders  aber  war  sie 
wieder  an  den  mit  Zwirn  genaheten  Stellen  drahtför- 
mig und  zackig.  Eben  so  wie  vorher  bei  dem  Eisen» 
war  auch-  bei  diesem  Versuche  nur  stellenweise  das 
Zink  mit  diesem  gruppirten  Cämentkupfer  bedeckt  und 
bei  Abnahme  der  Blase  zeigte  sich  das  Zink  an  denje- 
nigen Stellen  tief  angefressen , wo  sich  aufserhalb  an 
der  Blase  die  Vegetation  angesetzt  hatte.  Man  sieht 
hier  ganz  -eine  analoge  Erscheinung»  welche  sich  bei 
Belegung  von  Zinkplatten  mit  reagirehden  Papieren 
darbietet»  wobei,  den  bekannten  schönen  Versuchen 
Jägers *  *)  gemäfs , positive  und  negative  Stellen  neben-* 
einander  auf  treten.  . . 

Es  war  nun  noch  übrig  an  die  Stelle  der  Blase  an* 
dere  Halbleiter  zu  setzen,  um  zu  sehen , ob  gleichfalls 
durch  deren  Vermittelung  feste  Met  all  Vegetationen  er- 
halten werden  können.  Ich  verschlofs  daher  zwei  \ 
Zoll  weite  Glasröhren  mit  dünnen  Blättchen  von  Dach- 
schiefer, die  ich  an  erstere  mit  Siegellack  befestigte. 
Sie  wurden  in  ein  mit  schwefelsaurer  Kupferlösung 
gefülltes  Cy linderglas  in  der  Art  eingesenkt  dafs  sie 
frei  hingen  in  der  Flüssigkeit,  ohne' den  Boden  des 
Glases  zu  berühren,  was  leicht  zu  bewirken,  indem 
man  die  Glasröhren  entweder  durch  einen  Pappdeckel 
hindurchsteckt,  oder  durch  einen  an  sie  fest  ange- 
drehten  Metalldraht  in  beliebiger  Hohe  aufhängt.  In 
die  eine  dieser  Röhren  stellte  ich  ein  Stäbchen  Zink,  in 
die  andere  einen  Kupferstreifen , der  mit  dem  Zinke 
durch  einen  dünnen  versilberten  Kupferdraht  verbun- 
den war.  Auch  auf  diesem  Wege  wurden  feste  Me- 

• • * * » * 

/ * 

*)  Gilbert' s Annalen  d.  Phys.  Bd.  XI.  S.J288. 
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tallregetationen  erhalten.  Verschlofs  ich,  wie  in  dem 
vorhergehenden  Versuche,  die  beiden  Röhren  anstatt 
des  Dachschiefers  mit  etwa  eine  Linid'  dicken  Scheib- 
chen von  recht  gesunder  Korkrinde:  so  erhielt  ich 
auch  eine  metallisch  feste  traubenartige  Vegetation. 
Nur  will  ich  in  Beziehung  auf  diese  beiden  Versuche 
Anfuhren,  daJDs  die  Vegetation  weit  langsamerwächst, 
als  in  mit  Blase  verschlossenen  Röhren ; fast  gleich  der 
Blase  aber  wirkte  ein  dünnes  Scheibchen  zusainmen- 
geprefsten  Hollundermarks.  Bei  einem  Versuche  be- 
diente ich  mich  statt  der  Haarröhrchen , wie  sie  Blase, 
Dachschiefer  und  Hollundermark  darbieten,  blos  der 
Risse  in  einer  zersprungenen  Glasröhre , in  Erinne- 
rung an  den  schönen  v . Grotthufs*  i sehen  Versuch*), 
wobei  die  zwischen  einem  Glassprung  eingeengte  Flüs- 
sigkeit gleich  einem  metallischen  Leiter  in  der  Art  po- 
larisch zu  werden  schien  y dafs  dem  negativen  Pole  ge- 
genüber sich  Oxy gen  am  Glase  entband , während  auf 
der  andern  Seite  des  Glases  Metall reduedon  eintrat. 
Jedoch  v,  Grotthufs  arbeitete  hier  mit  salpetersaurer  Sil— 
beranflösung , und  es  konnte  sich  also  im  Glassprun- 
ge**) selbst  ein  feines  Silberblättchen  gebildet  haben. 
Bei  meinem  Versuche  befand  sich  Salmiak wasser  in 

*)  8.  Journ.  d.  Ch.  u.  Phys.  (1820)  Bd.  XXVIII.  S.  320;  oder 
Th.  v,  Grotthufs  physisch  - chemische  Forschungen.  Nürn- 
v ' berg  l820.Bd.  I.  S.  70.  i 

**)  Zur  Zeit,  wo  v.  Grotthufs  schrieb,  war  die  Bedeutsamkeit, 
welche  feine  Spitzen  für  den  elektrochemischen  Procefs 
haben,  noch  nicht  bekannt.  Erst  bei  weiterer  Verfolgung 
vo  n Döb  er  einer’  s berühmtemVersuche  mitPlatinaschwamm 
wurde  man  darauf  aufmerksam.  Man  wird  aber  nun  auch 
in  dem  Grotthufs’ ischen  Versuch  eine  ähnliche  Bedeutsam- 
keit der  Spitzenwirkung  (die  im  Glasrisse  den  elektroche- 
mischen Reductionsprocefs  des  Stroms  der  Säule  begün- 
stigte) wohl  anzuerkennen  geneigt  seyn. 
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der  zersprungenen  Röhre , die  in  schwefelsaure  Ku- 
pferlösung eintauchte.  In  letzterer  hing  ein  Kupier- 
draht, der  in  metallischer  Verbindung  stand  mit  dem 
in  die  Salmiaklosung  eintauchenden  Zinkstäbchen.  Der 
Glassprung  diente  also  blos  dazu , die  Stelle  eines  oder 
mehrerer  Haarröhrchen  zu  vertreten.  Es  fing  aller- 
dings auch  hierbei  eine  feste  Vegetation  am  Kupfer- 
drahte an  sich  zu  bilden;  doch  wuchs  dieselbe  über- 
aus langsam.  Wir  werden  uns  hierbei  an  die  schönen 
Versuche  Jäger' s erinnern  über  die  äufserst  geringe 
Leitungsfähigkeit  durchnäfster  Fäden  in  der  Voltai - 
sehen  Säule*  *),-  so  wie  an  Biot's  Beobachtung,  dafs 
durch  grofse  Enge  der  Röhren,  in  welche  das  Wasser 
eingeschlossen  wird,  die  Wasserzersetzung  bedeutend 
geschwächt , oder  ganz  aufgehoben  werden  kann.  Ja 
seihst  die  physiologische  Wirkung  einer  Volta' sehen 
Säule,  nämlich  der  elektrische  Schlag,  pflanzt  sich 
nach  BioVs  Versuch**),  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Beobachtungen  Jäger' s , nicht  durch  eine  enge,  mit 
Wasser  gefüllte  Glasröhre  fort.  Sind  ja  doch  gleich- 
falls sehr  dünne  Metalldrähte , und  vielleicht  aus  dem- 
selben Grunde  metallische,  sich  meistens  nur  mit  Spitzen 
berührende,  Feilspäne.***),  bei  weitem  schlechtere  Lei- 
ter als  stärkere  Drähte,  ganz  der  von  Ohm +)  auf  eine 

1 ■ L "■  • 

*)  S.  Gilbert' t Annalen  der  Physik.  Bd.  23  (1806)  S.  74. 

**)  Vgl.  JRiot’s  prdeis  elcmcntairc  de  physique  explrimenlalt 
1821  Bd.  1.  S.  640  und  Fechner’v  ältere  Uebersetzung  Bd.II. 
S.  302.  In  der  neueren  Ausgabe  dieser  Uebersetzung,  die 
vielmehr  als  ein  eigenthumliches  Werk  zu  betrachten  ist, 
wird  diese  Thatsache  Bd.  III.  S.  348  nur  mit  einigen  Wor- 
ten berührt. 

• ***)  S.  Jahrb.  der  Ch.  und  Physik  1821.  Bd.  1.  8.  39. 

f)  ,S.  Jahrb,  d.  Cln  u.  Ph,..lö29, 1.  7. 
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•o  gründliche  Weise  entwickelten  Formel  für  Elektri- 
eitatsleitung  gemäfs.  E9  erklärt  «ich  übrigens  ans  die- 
ser Hemmung  des  elektrischen  Stromes  durch  Haar- 
röhrchen, warum  eine  von  salziger  Feuchtigkeit,  ja 
selbst  von  zarten  Metallvegetationen  durchdrungene 
Blase  dennoch  als  ein  so  schlechter  Leiter  der  Elektri- 
cität  sich  zeigt,  wie  wir  bei  den  vorigen  Versuchen  . 
gesehn  haben.  . ..  ....  * 

IV.  Es  war  noch  zu  versuchen , ob  nicht  durch- 
aus ohne  Einmischung  von  Haarröhrchen  die  Bildung 
fester  Metallvegetationen  zu  bewerkstelligen  sey;  in- 
dem man  nämlich  andere  Mittel  anwendet,  um  die 

Raschheit  des  elektrischen  Stromes  zu  hemmen.  Ge- 
#v 

wohnlicher  mit  Seide  iibersponnener  Eisendraht , wie 
er  in  Rollen  aufgewickelt  im  Handel  vorkommt,  konn- 
te leicht  dazu  dienen , eine  Drahtleitung  vön  etwa  80 
Ellen  zu  bewirken , um  durch  deren  Vermittelung  die 
Raschheit  des  elektrischen  Stromes  zu  schwächen.  Je-^ 
doch  ich  gelangte  auf  diesem  Wege  nicht  zum  Ziele. 
Ich  versuchte  daher  meinen  Zweck  auf  anderm  Wege 
zu  erreichen,  nämlich  durch  eine  Wasserleitung.  In 
Fig.  5 sind  fünf  Stück  Cylindergläser  von  8 Zoll  Höhö 
und  3 Zoll  Durchmesser  mit  a bezeichnet  neben  einan- 
der stehend  abgebiidet ; hiervon  wurden  4 Stück  mit 
einer  Kupferlösung,  das  erste  aber  mit  einer  Auflösung 
von  Salmiak  in  32  Th.Wasser  angefüllt.  In  diese  schwa- 
che Salmiaklösung  stellte  ich  einen  Zinkdraht  Z , der 
etwas  länger  als  das  Glas  und  von  der  Starke  eines  Fe- 
derkieles war , und  an  dessen  aus  der  Flüssigkeit  her- 
vorragendem Theile  ein  so  langer  versilberter  Kupfer- 
draht K befestigt  wurde,  dafs  er  vollkommen  über  die 
nebenstehenden,  mit  Kupferlösung  gefüllten  Gläser 
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'S 

hinreichte.  An  diesen  Draht  wurde  nun  über  jeden 

t 

Nebencylinder  ein  kurzes  Stückchen  desselben  Drah- 
tes angedreht,  und  durch  ein  in  die  Gläser  gedrängt 
passendes  Stückchen  Holz  dnrchgesteckt , so  dafs  je- 
der einzelne  von  K ausgehende  Draht  c,  </,  c",  c°f 
gleich  tief  in  die  Kupferlösung  hineinreichte.  Durch 
heberförmig  gebogene  4 Zoll  weite  und  mit  Kupferlö- 
sung gefüllte  Glasröhren  d,  wurden  jetzt  alle  Glascy- 
linder  in  leitende  Verbindung  gesetzt,  so  dafs  also  der 
erste  mit  dem  zweiten,  .der  zweite  mit  dem  dritten 
u.  s.  w.  der  vierte  mit  dem  fünften  durch  diese  Heber 
d in  Communication.  stand*  So  wurde  diese  Vorricb- 
, tung  ruhig  Eingestellt  und  von  Zeit  zu  Zeit  beobachtet 
Nach  vielleicht  6 Stunden  sammelten  sich  am  den  in 

t r 

der  Kupferlösung  befindlichen  Drahtenden  kleine  Glas- 
blasen , deren  Menge  jedoch  mit  der  Entfernung  von 
dem  Cylinder , in  welchem  der  Zinkdralit  sich  befand, 
im  umgekehrten  Verhältnisse  stand,  so  dafs  also  im 
zweiten  Cylinder  an  c die  Glasentwickelung  am  stärk- 
sten war , im  fünften  Cylinder  dagegen  an  wurden 
nur  einige  wenige  Gasblasen  bemerkt  — Am  Drahte 
c , welcher  im  zweiten  Cylinder  sich  befand,  legte  sich 
das  Kupfer  schon  ziemlich  fest , obwohl  nur  als  moos- 
artige Vegetation  von  dunkelrother  Farbe  an.  Iin  drit- 
ten Cylinder  bedeckte  sich  der  Draht  c ' mit  traubenar- 
tiger vollkommen  fester  Vegetation  von  rein  kupferro- 
ther  Farbe ; im  vierten  und  fünften  Cylinder  entstand 
blos  ein  krystalfinischer  Anflug  von  Rupfen 

Wir  sehen  also  aus  diesen  letzten  Versuchen,  dafs 
die  Blase  als  solche  keinesweges  die  feste  Beschaffenheit 

' 4 * 

der  erhaltenen  Vegetation  bedingt,  sondern  dafs  jeder 
Halbleiter  des  elektrischen  Stromes  genau  dasselbe  Re- 
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«ultat  geben  kann.  Aus  dem  letzten  Versuche  sehen  wir! 
ferner,  dafs  selbst  eine  gewisse  Starke  des  elektrischen 
Stroms  als  wesentliche  Bedingung  anzuführen  ist  bei 
Darstellung  dieser  festen  Metallvegetationen. 

. Noch  eine  andere  in  dieser  Beziehung  jedoch  nur 
einmal  gemachte  Beobachtung  will  ich  anführen. 

Ip.  ein  6 Zoll  hohes  und  2 Zoll  weites  Gylinder-; 
glas,  welches  Salmiak- Wasser  enthielt,  stellte  ich  einen 
14-  Zoll  breiten  und  8 Zoll  langen  Zinkstreifen,  an  wei- 

4 I 

chen  oben' ein  versilberter  Kupferdraht  angewunden, 
wurde,  der  mit  seinen  beiden  Enden  K , K'  in  zwei  mit 


Kupferlösung  angefüllte  Nebencylinder , 2 Zoll  tief  in 
die  Flüssigkeit  eintauchte.  Alle  drei  Cylinder  wurden 


mit  Kupferstreifen  m undra',  welche  ebenfalls  in  die 


Flüssigkeit  * hineinreichten , verbunden.  — An  den 
Drähten  K und  K!  erfolgten  theils  kleine  feste  trau^ 
benförmige  Vegetationen,  theils  waren  auch  octaedri- 
sche  Krystalle  sichtbar.'  Die  zur  Communication  der 
Cylinder  angebrachten  Kupferstreifen  m und  m'  lö- 
sten sich  dabei  nothwendig  an  dem  einen  Ende  auf, 
das^dem  K und  X'  gegenüber  stand. 

V.  Ich  komme  nun  auf  Versuche  mit  einigen  an- 
dern Metallauflösungen , von  denen  man  bisher  weder 
bei  Arbeiten  im  Grofsen  noch  bei  Versuchen  im  Klei- 
nen feste  Metall  Vegetationen  auf  nassem  Weg  erhalten 
hat.  IJnter  diesen  Metallen  gab 

5 ;•  1)  Antimonium  ganz  ausgezeichnet  schöne  Ve- 

getationen, wenn  ich  auf  folgende  Weise  exp  erimen- 
tirte.  Eine  halbe  Drachme  Chlorantimon  ( butyrum \ 
anlimonii)  tröpfelte  ich  in  eine  Unze  destillirtes  Was- 
ser und  setzte  dem  dabei  entstandenen  Niederschlage 
so  lang  Salzsäure  zu,  bis  sich  derselbe  wieder  gelöst 


r 


Digitized  by  Google 


Metallvegetationen  auf  nassem  Wege.  69 

hatte.  In  diese  stark  saure  Flüssigkeit  hing  ich  eine 
, unten  mit  Blase  verschlossene  Röhre  und  stellte  hierein 
einen  starken  Zinkdraht.  Nach  sechs  Tagen  hatte  sich 
die  ganze  äufsere  Fläche  der  Blase  mit  einer  rein  me- 
tallisch  glänzenden  festen  Vegetation  bedeckt,  die  auf 
ihrer  Fläche  einzelne  Erhöhungen  hatte.  Dieser  Ver- 
such wurde  oft  wiederholt , wobei  ich  einigemal  trau- 
benförmige  Vegetationen  erhielt.  Setzte  ich  obigem 
Niederschlage  keine  Salzsäure  zu, . so  bildete  sich  auch 
nie  eine  feste  Vegetation , sondern  das  Antimon  legte 
sich  als  loses  schwarzes  Pulver  aufserhalb  der  Blase  an. 

2)  Eine  Drachme  Wismuth  wurde  in  verdünnter 
Salpetersäure  aufgelöst  und  die  Lösung  mit  drei  Unzen 
destillirten  Wassers  vermischt.  Das  hierdurch  ausge- 
schiedene basische  Salz  wurde  wieder  durch  etwas  Sal- 
petersäure* aufgelöst.  Uebrigens  experimenlirte  ich 
wie  im  vorigen  Versuch.  — Nach  sehr  kurzer  Zeit 
schied  sich  das  Wismuth  in  metallisch  festen  halbku- 
geligen Gestalten  aus , die  sich  immer  mehr  vermehr- 
ten , endlich  gleichsam  zusammen  flössen  und  die  ganze 
äufsere  Fläche  der  Blase  bedeckten,  so  dafs  diese  Ve- 
getation auf  ihrer  Fläche  eine  Menge  glänzender  trau- 
benföriniger  Erhöhungen  und  matter  Vertiefungen 
zeigte.  Mit  der  Feile  angestrichen  war  sie  vollkommen 
metallisch  fest,  gleich  einem  im  Feuer  geschmolzenen 
Wismuthkorne.  Verbindet  man  mit  dem  bei  vorigem 
Versuch  in  der  Röhre  stehenden  Zinkdraht  einen 
versilberten  Kupferdraht  und  leitet  diesen  zwei  Zoll 
tief  in  die  Wismuthlösung:  so  entsteht  auch  hier  eine 
schöne  traubenförmige  Vegetation  in  Keulenforra,  von 
vollkommen  metallischem  Zusammenhänge. 

S)  Ein  Theil  Zinnsalz  ( chloretum  stanni)  wurde 
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in  sechs  Thieilen  Wasser  gelöst  und  die  Losung  mit  et-i 
was  Salzsäure  angesäuert;  imUebrigen  wie  bei  Antimon 
verfahren,  — Die  Vegetation  war  schön;  sie  bedeckte 
die' Blase  mit  den  niedlichsten  Verzweigungen,  zwi- 
schen welchen  etwa  einen  Zoll  lange  säbelförmige  Ge- 
bilde hervor  schossen , an  denen  sich  wieder  neue 
kreuz  Weis  ansetzten.  Der  ganze  Wuchs  war  zart,  der 
inetaliische  Zusammenhang  jedoch  grofs  genug,  um 
die  Vegetation  aufserhalb  der  Flüssigkeit  fest  zusain- 
menzuhalten ; die  Farbe  vollkommen  zipnweifs.  Diese 
Vegetation  war  ungemein  schnell,  nämlich  in  15  Stun- 
den gewachsen , in  welcher  Zeit  die  Flüssigkeit  in  der 
Rohre  über  zwei  Zoll  gestiegen  war. 

4)  Eine  Drachme  Silbersalpeter  wurde  in  zwei 
Unzen  Wasser  gelöst  und  in  die  mit  Blase  verschlos- 
sene Röhre  etwas  Quecksilber  als  reducirendes  Metall 
genommen.  — Die  Vegetation  bestand  aus  sechsseiti- 
gen Säulen  mit  dreiflächiger  Zuspitzung ; öfters  setzten 
sich  ausgebildete  Granatdodecaeder  an  den  Säulen  am 
Diese  Säulen  waren  ziemlich  stark , vielleicht  4 — 1 Li- 
nie, und  4 bis  4 Zoll  lang,  übrigens  rein  silberglänzend. 

5)  Chlorplatina  wurde  mit  acht  Theilen  Wasser 
verdünnt  und  Zink  in  die  durch  Blase  verschlossene 
Röhre  als  reducirendes  Metall  gebracht.  Die  Vegeta- 
tion war  fest  und  spiefsig  von  stahlgrauer  Farbe* 

Auch  mit  andern  Metallauflösungen  habe  ich 
Versuche  angestellt,  ohne  jedoch  feste  Metallvegeta- 
tionen erhalten  zu  können.  Namentlich  wollte  es  nicht 
gelingen  eine  metallisch  feste  Bleivegetatioii  darzu- 
stellen. 

Bei  allen  metallischen  Auflösungen , mit  welchen 
ich  experimentirte , erfolgte,  während  das  Metall  an 
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der  Blase  reducirt  wurde,  stets  zugleich  das  von  Dutro- 
chet  mit  dem  Ausdrucke  Endosmose  und  Eccosmose  be- 
zeichnete*  Phänomen , wovon  im  Anfänge  dieser  Ab- 
handlung die  Rede  war ; immer  nämlich  fand  ein  Auf- 
steigen  der  Flüssigkeit  Statt  in  der  mit  Blase  verschlos? 
senen  Röhre,  es  mochte  in  dieselbe  angesäuertes  Was-r 
ser  zuvor  eingebracht  worden  seyn,  oder  nicht.  Denn 
wie  schon  vorhin  S.  31  erinnert  worden,  so  genügt  es 
vollkommen,  wenn  das  reducirende  Metall  in  eine  ganz 
leere  unten  mit  Blase  verschlossene  Röhre  gebracht 
wird , so  fern  es  nur  die  in  der  Metallauflösung  befind- 
liche Blase  berührt.  Bei  den  zuletzt  angeführten  Me- 
tallauflösungen habe  ich  vorzugsweise  auf  diesem  We- 
ge experimentirt. 

Wenn,  wie  vorhin  angeführt  wurde,  Ponett 
versichert,  dafs  er  seinen  Versuch  über  das  Durchge- 
hen elektrisirter  Flüssigkeiten  durch  Blase  bei  meh- 
reren Arten  von  Flüssigkeiten  mit  Erfolg  wiederholt 
habe,  so  würde  diese  Amgabe  (wenigstens  in  so  weit 
man  auch  hier  von  Erscheinungen  an  der  einfachen 
Kette  auf  die  bei  der  mehrgliedrigen  Kette  schliefsen 
dürfte)  allerdings  Bestätigung  durch  die  vorhergehen- 
den Versuche  finden.  Indefs  erinnert  Aug.  de  laRive  *) 
welcher  unmittelbar  den  Versuch  Porrett's , vermittelst 
einer  galvanischen  Batterie , wiederholte , dafs  ihm  der 
Versuch  blos  gelungen  sey,  wenn  er  Flufswasser  oder 
destillirtes  Wasser  anwandte.  „Wenn  inan“,  fügt  er 
bei,  „eine  etwas  concentrirte  Salzauflösung  anwendet, 
so  erfolgt  keine  Durchtreibung  ( impulsion ) , derselben 
durch  die  Blase.  Es  scheint  daraus  zu  folgen,  dafs  die- 

— , , . . * ‘ . ■ * 

*)  Annal . dt  Chim.  et  de  Physique  (1825)  T.  28.  S.  196. 
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8er  Stofs  durch  den  Widerstand  entsteht,  welchen 
die  Flüssigkeit  dem  Durchgänge  der  Elektricität  vom 
positiven  zum  negativen  Pole  entgegensetzt;  ein  Wi- 
derstand, welchen  der  Strom  dadurch  überwindet, 

dafs  er  dem  Wasser  in  dieser  Richtung  einen  Stofs 

\ 

giebt  (en  donnant  ä Veau  une  impulsion  dans  ce  sens ). 
Ich  kann  gegenwärtig  nicht  in’s  Einzelne  gehen  hin- 
sichtlich auf  dieses  sonderbare  Phänomen , das  weiter 
verfolgt  zu  werden  verdient.  “ Und  in  dieser  letzten 
Beziehung  ist  zu  erinnern , dafs , wenn  ich  gleich  bei 
meinen  Versuchen  mit  der  einfachen  Kette  überall  ein 
Aufsteigen  der  Flüssigkeit  bemerkte , doch  dieses  Auf- 
steigen sehr  verschieden  war  nach  der  verschie denen 
Beschaffenheit  der  Metallauflösungen.  * So  z.  B.  stieg  bei 
dem  vorhin  angeführten  Versuche  mit  Antimonlösung 
die  Flüssigkeit  in  der  mit  Blase  verschlossenen  Röhre 
nur  sehr  langsam  und  nur  um  wenige  Linien,  dagegen 
stiegr  sie  rasch  und  hoch  bei  dem  Versuche  mit  Zinn- 

O 

auflösung. 

Es  ist  nun  noch  übrig,  einige  Worte  zu  sprechen 
über  einen,  schon  vorhin  gelegenheitlich  bei  den  Ku- 
pfervegetationen berührten,  problematischen  Gegen- 
1 stand.  Selbst  die  Festigkeit  dieser  Vegetationen  schien 
nämlich  einzuladen , auch  auf  den  in  neuerer  Zeit  zur 
Sprache  gekommenen  Einflufs  des  Magnetismus  auf 
Metallvegetationen  einige  Aufmerksamkeit  zu  richten. 
Ich  will  davon  jedoch  nur  mit  wenigen  Worten  und 
nur  gleichsam  anhangsweise  sprechen,  da  ich  blos  An- 
fänge von  Untersuchungen  geben  kann,  die  erst  weiter 
fortgesetzt  werden  müfsten , um  vielleicht  endlich  zu 
einem  entscheidenden  Resultate  bei  dieser  so  schwieri- 
gen Materie  zu  gelangen. 
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Ueber  diesen  Einflufs  des  Magnetismus  auf  Me- 
tallvegetationen sind  vom  Herrn  • Professor  Masch- 
mann *)  schon  vor  Entdeckung  des  Electromagne- 
tisinus  einige  Beobachtungen  gemacht  worden,  wel- 
che jedoch  erst  nach  dieser  wichtigen  Entdeckung,  von 
Hansteen  wiederholt-  und  bestätiget , diejenige  Auf- 
merksamkeit erregten , welche  sie  in  jeder  Beziehung 
verdienen , obwohl  sie  nicht  immer  so  gleichmäfsig 
ausfaUen,  dafs  man  schon  ein  entscheidendes  Urtheil 
hierüber  auszusprechen  berechtigt  seyn  könnte.  Tau- 
send Störungen  können  besonders  eintreten  bei  losen 
Vegetationen.  Vielleicht,  dachte  ich , sieht  man  die 
Erscheinung  besser  bei  den  eben  beschriebenen  festen 
Vegetationen,  wobei  man  selbst  die  Wage  zu  Hülfe 
nehmen  kann , um  über  die  Menge  des  unter  Einflufs 
eines  Nord  - oder  Südpols  reducirten  Kupfers  zu  ent- 
scheiden. Zwei  Cylindergläser  wurden  demnach  mit 
einer  und  derselben  Kupferlösung  gefüllt  und  auf  die 
beiden  Pole,, eines  starken  Magnetes  gestellt.  In  jedes 
dieser  Gläser  wurde  durch  einen  darauf  passenden 
Pappendeckel  eine  unten  mit  Blase  verschlossene  Röhre 
eingesenkt,  welche  etwas  mit  Schwefelsäure  schwach' 
angesäuertes  Wasser  enthielt;  und  diese  beiden  Röh- 
ren wurden  durch  einen , in  zwei  rechte  Winkel  mit 
seinen  Enden  abwärts  gebogenen  Eisendraht , welcher 
die  Blase  berührte , verbunden.  Nach  wenigen  Tagen 
schied  sich  in  beiden  Röhren  das  Kupfer  in  trauben- 
förmiger  fester  Gestalt  aus,  und  nach  acht  Tagen  stand 
in  der  südlichen  Röhre  die  Flüssigkeit  tun  neun  Linien 
höher,  als  in  der  nördlichen.  Doch  kehrte  sich  nach 

^ ' I / 

’)  Gilberts  Annalen  (1822)  Bd.  70.  S.  234.  und  Jahrb.  der  Ch 
u,  Plays.  1825.  II.  83—85. 
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einiger  Zeit  die  Erscheinung  um , so  dafs  am  Nordpole 
die  Flüssigkeit  höher  stand*  Man  könnte  sagen,  das 
Maximum  der  Wirkung  sey  am  Südpole  früher  einge- 
treten ; und  wirklich  wog  das  auf  der  südlichen  Seite 
ausgeschiedene  feste  Kupfer  4^  Gran,  während  das 
auf  der  Nordseite  ausgeschiedene  nur  3-^  Gr.  wog.  Je- 
doch es  ist  hier  von  einem  einzigen  Versuche  die  Re- 
de, der  vielmals  erst  wiederholt  werden  mülste,  um 
glauben  zu  dürfen , alle  Zufälligkeiten  beseitigt  zu  ha- 
ben. Ich  führe  ihn  blos  an,  um  die  Methode  des  Expe- 
rimentirens  zu  bezeichnen. 

Mehrere  Versuche,  die  ich  genau  nach  Masch - 
mann's  Methode  machte,  wobei  blos  durch  den  Augen- 
schein zu  entscheiden,  ob  dem  Nord-  oder  Süd -Pol 
gegenüber  eine  mehr  oder  minder  starke  Metalivege- 
tation  hervortrat,  führten  zu  durchaus  ungleichförmi- 
gen Ergebnissen  und  ich  gelangte  weder  Lei  Silber- 
noch  bei  Zinn-Vegetationen  zu  irgend  einem  entschei- 
denden Resultate. 

DieBildung  der  Keulenform  bei  Kupfervegetatio- 
nen, wie  sie  S.48  erwähnt  ist,  schien  einen  neuen  Weg 
darzubieten , um  über  diesen  Einflufs  des  Magnetismus 

t 

auf  den  Procefs  bei  Metallvegetationen  zu  entscheiden. 
Der  Theorie  nach  ist  ein  solcher  Einflufs  zu  erwarten, 
da  wenigstens  im  Momente  der  Reduction  die  Metalle, 
vermöge  des  ihre  Reduction  bewirkenden  elektrischen 
Stroms,  nothwendig  elektromagnetisch^  folglich  dem 
Einflüsse  magnetischer  Anziehung  unterworfen  seyn 
müssen.  Und  umgekehrt,  sobald  die  Beobachtung 
Maschmann's  als  richtig  zugegeben  wird , so  folgt  so- 
gleich daraus , dafs  in  der  geschlossenen  elektrochemi- 
schen Kette  Magnetismus  im  Spiele  seyn  müsse,  wie 
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diefs  wirklich  der  Fall  ist* * 'Besondere  Aufmerksam- 
keit aber  unter  den  verschiedenen  Metallvegetationen 
denen  des  Kupfers  zu  schenken , dazu  kann  auch  die 
merkwürdige  Rolle,  welche  im  besonders  hohen  Grade 
das  Kupfer  bei  dem  von  Arago  entdeckten  Rotations- 
magnetismus spielt,  gegründete  Veranlassung  darbie- 
ten. Es  verdient  in  dieser  Beziehung  Beachtung , was 
man  bei  den  Cämentkupferwerken  in  Ungarn  bemerk- 
te, nämlich,  dafs  je  einen  stärkern  Fall  die  bergab  lau- 
fenden Rinnen  haben,  (von  6 — 8 Zoll  Breite  und  4 — 5 
Zoll  Tiefe)  worein  die  Eisenstücke  gelegt  werden,  über 
welche  das  Cämentwasser  fliefst , desto  besser  und  ge- 
schwinder die  Kupfererzeugung  vor  sich  geht*).  Und 
wo  mit  heifsgemachtem  Cämentwasser  gearbeitet  wird, 
pflegt  man  dieses  in  einen  Bottig  auszugiefsen , in  wel- 
chen, wie  Heirnian **)  sich  ausdrückt , ,, aufrecht  ste- 
hende Stäbe  von  geschmiedetem  Eisen  gesetzt  sind.“ 
Offenbar  aber  ist  die  aufrechte  Stellung  der  Eisenstäbe, 
oder  ihre  .Lage  bergab,  mit  Hervorrufung  magneti- 
scher Kraft  durch  den  Einflufs  des  Erdmagnetismus 
verbunden.  Es  wäre  also  wenigstens  erlaubt , bei  die- 
sen Arbeiten  im  Grofsen  an  Maschmann’s  Versuche 
über  Metall  Vegetationen  zu  denken.  Um  so  wünschens- 
werther  schien  es  mir,  denVersuch  über  Entstehung 
jener  Keulenform  bei  Bildung  der  Kupfervegetatio- 
nen, welchen  ich  S.  48  beschrieb,  so  einzuleiten,  dafs 
über  den  Einflufs  des  Erdmagnetismus,  oder  eines 
künstlichen  Magnets,  dabei  etwas  zu  entscheiden  wäre. 

*}  S.  t/.  Borris  Briefe  über  mineral.  Gegenstände;  Frankf.  und 
Leipz.  1774.  S.  172.  u.  Jahrb.  d.  Ch.  u.  Phys.  1829.  Bd.  II. 
8.  35  Note. 

**)  Naturgeschichte  des  Kupfers.  Wien  1799.  8.  303. 
d.  eil.  u.  rü.  1830.  II.  1.  II.  1.  (N.R.  U.  28.  II.  1.)  5 
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•Ich  experimentirte  daher  mit  Kupferdrahten,  welche 
in  Berührung  mit  Zink  auf  die  ebendaselbst  angege- 
bene Weise  horizontal  von  Osten  nach  Westen  oder 
von  Süden  nach  Norden  gerichtet  in  der  Kupfervitriol- 
dösung  zu. liegen  kamen.  Doch  sind  auch  diese  Ver- 
buche erst  weiter  zu  verfolgen , bevor  ich  .es  wagen, 
darf  ein  Urtheil  darüber  auszusprechen.  Meine  Ab- 
sicht ist  hier  blos , es  bemerklich  zu  machen,  dafs  viel- 
leicht diese  festen  Metallvegetationen  auf  dem  einen 
oder  andern  Wege  dazu  führen  können,  um  eine  Art 
'zu  experimentiren  aufzufinden , wobei  der  theoretisch, 
so  wahrscheinliche  Einflufs  des  Magnetismus  auf  Me- 
tallvegetationen, mit  Beseitigung  aller  störenden  Ne- 
benumstände, auf  eine  sichere  und  unzweideutige 
-Weise  sich  zu  erkennen  giebt.  y 


I 
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1.  Elektrische  und  magnetische  Wirkungen  des  Lichts. 


I.  Elektricität  der  Sonnenstrahlen , 

von 

Carlo  Matteucci  zu  Furli*). 

(Schreiben  de*  Verfasser*  an  den  Professor  Gcizzeri ). 

Ich  eile,  mein  Herr,  Ihnen  einige  Versuche  mit- 
zutheilen,  welche  mir  scheinen  die  Aufmerksamkeit 
der  Naturforscher  zu  verdienen.  Da  ich  schon  seit 
langer  Zeit  überzeugt  war  von  der  Existenz  der  Elek- 
tricität in  den  Sonnenstrahlen , so  wünschte  ich  diese 
Thatsache  auf  dem  Wege  des  Versuchs  sicher  zu  stel- 
len. Zu  diesem  Ende  setzte  ich  ein  empfindliches  Gold- 
blatt-Elektrometer mit  Condensator  den  Sonnenstrah- 
len aus,  und  nahm  bald  wahr,  dafs  die  Blätter  diver- 
girten,  und  zwar  nach  der  Seite  des  Glasgehäuses  hin 
sich  öllneten,  auf  welche  die  Sonnenstrahlen  direct 
. einwirkten,  gleich  als  ob  sie  von  denselben  angezogen 

*)  Aus  dem  Quaierly  Jourtu  N.  S.  No.  XI.  Jul.  Sept.  1829. 
S.  173  — 174  (entlehnt  aus  der  Antologia  No.  100)  über- 
setzt vom  Herausgeber.  — Die  Englische  Zeitschrift  schreibt 
Mattrucci ; sehr  wahrscheinlich  ist  darunter  aber  der  Ver- 
fasser des  S.  287  — 290  vorigen  Bandes  mitgetheilten  Aufsa- 
tzes zu  verstehen,  den  die  Bibi,  univ . mit  dem  oben  an- 
gegebenen Namen  belegt.  Leidersteht  mir  die  genannte 
italienische  Zeitschrift  nicht  zu  Gebote.  J>.  //, 
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würden.  Diese  erste  Thatsache  leitete  mich  auf  die 
Vermuthung,  das  Gläs  werde  an  dieser  Stelle  elektri— 
sirt  seyn , und  ich  beeilte  mich  daher  zu  untersuchen, 
ob  die  Sache  sich  wirklich  so  verhalte.  Defshalb  stell- 
te ich  einige  Glastafeln  an  die  Sonne  und  berührte  sie 
nach  wenigen  Minuten  an  verschiedenen  Stellen  mit 
der  Elektrometer  - Kugel ; es  erfolgte  sehr  deutlich 
wahrnehmbare  Divergenz,  die  indefs  viel  augenschein- 
licher wurde,  wenn  ich  die  Glastafeln,  obwohl  nur 
ganz  leise , mit  einer  platten  Oberfläche  berührte , da- 
mit die  Wirkungen  der  Reibung  und  des  Druckes  nicht 
etwa  ein  zweifelhaftes  Resultat  geben  sollten.  Ich  zog 
hieraus  mithin  den  Schlufs,  dafs  die  Sonnenstrahlen 
die  Kraft  besäfsen , Glas  elektrisch  zu  machen,  und  es 
war  mir  also  nur  noch  übrig , auszumitteln , ob  diese 
Wirkung  in  der  That  abhange  von  der  wirklichen  Exi- 
stenz der  Elektricität  in  den  Lichtstrahlen , oder  viel- 
mehr von  der  erhöheten  Temperatur,  welche  das  Glas 
angenommen.  Diefs  liefs  sich  leicht  entscheiden  durch 
Erhitzung  einer  Glastafel  und  Prüfung  derselben  mit- 
telst des  Elektrometers.  Diefs  geschah  zu  wiederhol- 
ten Malen , niemals  aber  konnte  ich  irgend  eine  Spur 
von  Elektricität  wahrnehmen.  Auch  bemerkte  ich, 
dafs  die  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzte  Glastafel  nie- 
mals elektrisch  wurde,  wenn  sie  mit  einer  andern  Glas- 
tafel bedeckt , oder  wenn  das  Antlitz  der  Sonne  durch 
das  Dazwischentreten  einer  Wolke  getrübt  wurde. 
Diese  wenigen  Versuche,  die  ich  anzuslellen  veranlafst 
wurde,  scheinen  mir  sehr  genügend  die  Elektricität 
der  Sonnenstrahlen  zu  beweisen.  Der  Einflufs  einer 
Thatsache  dieser  Art  auf  meteorologische ; erdmagne- 
tische und  so  viele  andere  Natur -Erscheinungen  wird, 
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wie  ieh  hoffe,  Sie  und  andere  Naturforscher  anregen, 

diesen  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen  *). 

Forli,  am  25.  April  1829. 


LL  Ueber  den  Einfluf*  des  Lichts  auf  Erzeugung  elek- 
trischer und  magnetischer  Erscheinungen , 

von 

Barlocci  **) , 

Professor  der  Experimental -Physik  2u  Rom. 

Seit  Moricchini's  Untersuchungen  über  die  raag- 
netisirenden  Wirkungen  der  Sonnenstrahlen,  giebt  es 
wohl  kaum  noch  eine  Gattung  von  Versuchen,  die 
nicht  angestellt  worden  wäre , um  nach  dessen  Angabe 
Zeichen  von  Magnetismus  und  Elektricität  unter  dem 
Einflüsse  der  Sonne  wahrzunehmen.  Unglücklicherwei- 
se, und  zum  grofsen  Nachtheile  für  die  Fortschritte  der 
Wissenschaft,  herrschte  bis  zum  heutigen  Tage  keine 
Uebereinstimmung  in  den  Resultaten,  zu  welchen  die 
verschiedenen  Beobachter  in  Hinsicht  auf  diesen  Punct 


*)  In  einer  diesem  Briefe  angehnngten  Note  hebt  Prof.  Gaz- 
zeri  den  in  dem  nachfolgenden  Aufsatze  beschriebenen 
Versuch  Borlocci’s  mit  dem  präparirten  Frosch,  als  eine 
analoge  Beobachtung,  hervor;  Herr  Faraday  (M.  F.)  aber 
bemerkt  dabei,  dafs  er  schon  zwei  Sommer  hindurch  ganz 
in  nämlicher  Weise  Versuche  mit  dem  Sonnenspectrum 
angestellt  habe , mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dafs  ein 
sehr  empfindliches  Galvanometer  anstatt  eines  Frosches 
angewandt  word ensey,  dafs  er  aber  keine  Elektricität  habe 
erhalten  können  von  den  Strahlen  einer  englischen  Sonne. 

**)  Im  Originale  findet  man  diese  Abhandlung  abgedruckl  im 
Giornale  Arcctdico  T.  XLI;  der  vorstehende  von  A.  />. 
QAug.  De  La  JHive? ) abgefafste  Auszug  ist  aus  der  Bibi, 
univ.  T.  XLU.  Septbr.  1829  S.  11  — 16  übersetzt  worden 
vom  Herausgeber. 
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der  Naturforschung  gelangt  sind *  *).  Nachdem  einen 
Theile  dieser  Beobachter  sind  die  Zeichen  des  Magne- 
tismus, welche  die  Sonnenstrahlen  unter  verschiede- 
nen Formen  hervorrufen,  sonnenklar,  und  es  kann 
in  dieser  Beziehung  durchaus  kein  Zweifel  obwalten ; 
nach  anderen  könnten  diese  Zeichen  des  Magnetismus 
wohl  von  irgend  einer  fremden,  und  zufällig  damit 
vergesellschafteten  Ursach  abhangen,  wie  z.  B.  von 
dem  Einflüsse  der  Wärme  oder  des  Erdballs ; mehrere 
Physiker  endlich  (und  die  Zahl  derselben  ist  gröfser  als 
man  denkt,  weil  man  gemeiniglich  die  negativen  Resul- 
tate nicht  bekannt  zu  machen  pflegt)  haben  keine  Spur 
von  Magnetismus  oder  Elektricität  der  Sonnenstrahlen 
wahrnehmen  können,  als  sie  Sorge  trugen,  ihre  V ersu- 
che in  einer  solchen  Weise  anzustellen,  dafs  derEinflufs 
fremder  Ursachen  auf  das  Phänomen,  welches  sie  studi- 
ren  wollten,  so  viel  als  möglich  vernichtet  wurde.  Nur 
mit  der  äufsersten  Rückhaltung  darf  man  daher  Folge- 
rungen beipflichten,  welche  aus  Versuchen  abgeleitet 
wurden,  die  anfänglich  ohne  Widerrede  die  mag- 
netisirende  Kraft  der  Sonnenstrahlen  zu  beweisen 
scheinen;  mit  Sorgfalt  müssen  zuvor  die  verschiedenen 
Umstände  geprüft  werden , unter  denen  diese  Erschei- 

'■  — I y 

*)  Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung  die  bei  Mittheilung  der 
neueren  Versuche  Zantedcschi' s (Jahrb.  1829.  II.  109  ff. 
und  244.)  angeführte  Literatur.  Und  dafs  die  Wider- 
sprüche auch  durch  Zantedcschi' s bestätigende  Resultate 
noch  nicht  ausgeglichen  sind,  wird  man  aus  Verglei- 
chung der,  zum  Theile  noch  neueren,  sehr  gründlichen 
und  umsichtigen  Untersuchungen  von  Peter  Ricfs  und 
Ludwig  Moser  in  Berlin  {Poggendorß’s  Ann.  B.  XVI.  1829. 
Ko.  8.  S.563 — 592)  leicht  entnehmen;  indem  man  hier  nur 
negativen  Resultaten  begegnet,  wodurch  indessen  eben- 
falls dieser  Gegenstand  noch  immer  nicht  als  abgeschlos- 
sen betrachtet  werden  kann.  D.  II . 
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nungen  hervorgebracht  wurden;  insbesondere  mufs 
man  sich  Sicherheit  verschaffen , dafs  der  Erdmagne- 
tismus, dessen  Einflufs  so  schwer  zu  vermeiden  ist, 
nicht  Theil  habe  an  der  Erzeugung  der  beobachteten 
Wirkungen , und  dafs  die  inagnetisirende  Kraft  nicht 
durch  irgend  eine  auf  das  zum  Versuch  angewandte 
Eisen  oder  Stahl  einwirkende  mechanische  oder  physi- 
kalische Thätigkeit  hervorgerufen  worden  sey. 

s Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Frage  haben 
wir  bisher  geglaubt , und  wir  glauben  noch , Nachricht 
von  allen  über  diesen  Gegenstand  angestellten  Unter- 
suchungen, die  uns  einiges  Zutrauen  zu  verdienen 
scheinen , geben  zu  müssen , indem  wir  uns  indefs  le- 
diglich auf  Auseinandersetzung  der  Thatsachen  be- 
schränken, so  wie  sie  die  Verfasser  selbst  darlegen, 
ohne  eine  Betrachtung  liinzuzufiigen;  und  denen,  wel- 
che sich  für  diesen  Gegenstand  interessiren , selbst  die 
Sorge  überlassen,  die  Folgerungen  genauer  zu  erör- 
tern , welche  man  aus  den  beobachteten  Erscheinungen 
herleiten  kann. 

Die  Abhandlung  des  Herrn  Barlocci  beginnt  mit 
einigen  allgemeinen  Reflexionen , die  wir  hier  nicht 
übertragen  wollen,  um  unmittelbar  in  die  Beschrei- 
bung der  vom  Verfasser  beobachteten  Thatsacheii  ein- 
zugehen. Ein  natürlicher,  armirter,  aber  schwach- 
wirkender Magnet , der  kaum  fähig  war  eine  Last  von 
1 Pfund  und  6 'Unzen  römisch  Gewicht*)  zu  tragen, 
erlangte , nachdem  er  blos  drei  Stunden  lang  dem  di- 
recten  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  ausgesetzt  worden 

*)  Ein  römisches  Pfund  ist  gleich  339.176  Grajmnen  oder 
0,692  Pfund  Mark- Gewicht.  Es  wird  in  12  Unzen  ge- 
theilt. 
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war,  einen  zwei  Unzen  Gewicht  der  Last  entspre- 
chenden Kraft  - Zuwachs , und  nach  »Verlauf  von 
24  Stunden  wuchs  die  Kraft  ungefähr  bis  zum  Dop- 
pelten. Ein  Magnet  von  beinahe  ähnlicher  Kraft , an 
einem  dunkelen  Orte,' jedoch  in  einer,  der  von  den 
Sonnenstrahlen  bewirkten  gleichen  Temperatur  der 
umgebenden  Atmosphäre  aufgestellt,  erlitt  keinen 
merkbaren  Zuwachs  seiner  magnetischen  Kraftstärke. 
Ein  anderer  Magnet,  welcher  stark  genug  war,  um 
5 Pfund,  2 Unzen  und  6 Drachmen  aufzuheben,  war 
eines  Tages  der  Wirkung  des  Lichtes  ausgesetzt  wor- 
den , wo  die  Sonne  durch  Gewölk  verdeckt , und  wo 
die  Atmosphäre  mit  Feuchtigkeit  und  Schnee  beladen 
war , und  hatte  keine  wahrnehmbare  Kraftvermehrung 
erlitten,  während  nach  Verlauf  der  beiden  folgenden 
Tage,  an  welchen  er  von  den  Strahlen  der  Sonne  ge- 
troffen werden  konnte , sich  die  Kraft  desselben  ver- 
doppelt hatte ; bei  längerer  Aussetzung  bewirkten  die 
Sonnenstrahlen  keine  neue  Kraftvermehrung.  Die  be- 
deutendere Stärke,  welche  die  Magneten  unter  dem 
Einflüsse  des  Sonnenlichtes  erlangen , nimmt  während 
feuchten  und  nebeligen  Tagen  ab,  und  wächst,  wenn 
das  Wetter  trocken  und  heiter  ist. 

Wir  wollen  uns  nicht  bei  der  von  dem  Verfasser 
hierbei  versuchten  Zusammenstellung  der  so  eben  be- 
schriebenen Erscheinungen  mit  den , sowohl  täglichen, 
als  monatlichen  Schwankungen  der  Richtung  der  Mag- 
netnadel und  der  Intensität  des  Erdmagnetismus  auf- 
hallen  — Schwankungen , die  er  gleichfalls  dem  Ein- 
flüsse zuschreibt,  den  das  Sonnenlicht  auf  unseren 
Erdball  ausübt , und  die  er  für  schwierig  vereinbar  hält 
mit  jeder  anderen  Erklärungsweise.  jWir  gehen  viel- 
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mehr  unmittelbar  über  zu  den  Beobachtungen,  wel- 
che auf  diese  Abschweifung  folgen. 

Herr  Barlocci  hatte  schon  vor  längerer  Zeit  be- 
merkt , dafs  ein  aus  zwei  sehr  feinen  Nähnadeln  beste- 
hender Apparat , die  in  die  Enden  eines  sehr  zart  auf- 

* 

gehängten  Strohhalms  eingesteckt  worden  waren,  von 
dem  Sonnenlichte  afficirt  wurde.  Dieser  Einlluls  schien 
ihm  von  einer  magnetischen  Wirkung  abzuhängen,  in 
Erwägung,  dafs,  als  beide  Stahlnadeln  magnetisirt 
wurden,  in  der  Weise,  dafs  die  beiden  Enden  des  Ap- 
parates entgegengesetzte  Pole  darstellten,  der  Nord- 
Pol  von  dem  violetten  Theile  des  Spectrums  abgesto- 

t 

fsen,  während  er  von  den  rothen  Strahlen  dagegen 
angezogen  wurde  — ein  Resultat , welches  zu  bewei- 
sen schien,  dafs  das  Sonnen -Spectrum  an  seinen  bei- 
den Gränzen  eine  verschiedene  Polarität  besitze.  Der 
Verfasser  bemerkt,  dafs  diese  eben  angeführten  Beob- 
achtungen , denen  er  indefs  nur  wenig  Aufmerksam- 
keit gewidmet  hatte , eine  recht  beachtungswerthe  Be- . 
stätigung  erhalten  haben  durch  die  Versuche  des  Herrn 
Watt  y eines  schottischen  Physikers , dem  es  gelungen 

v \ 

sey,  den  Magnetismus  des  Lichts  nachzuweisen,  vermit- 
telst eines  sehr  einfachen  Apparates , den  man  Sonnen- 
Compafs  nennen  könne.  Herr  Barlocci  giebt  eine  Be- 
Schreibung  dieses  Apparates  und  bezeichnet  einige  der 
Erscheinungen,  welche  er  darbietet,  näher.  Diese 
Einzelnheiten  können  wir  füglich  ganz  übergehen , da 
sie  sich  bereits  niedergelegt  finden  in  der  Bibi,  univ . 

T.  XXXVIII  *). 

*)  Man  vergleiche  was  Herr  Hofr.  und  Prof.  Dr.  C.  H.  Pf  aff 
in  Kiel  über  diese  Versuche  des  schottischen  Physikers 
mitgetheilt  hat  in  diesem  Jahrb.  1829.  II.  53  lf.  D.II, 
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Wir  gehen  nun  zu  Versuchen  über,  welche  der 
Verfasser  angestellt  hat,  um  die  elektrische  Kraft  des 
Lichtes  nachzuweisen.  Da  die  empfindlichsten  Con- 
densatoren  und  die  elektromagnetischen  Multiplicato- 
ren  nur  zweifelhafte  Zeichen  geliefert  hatten,  aus  de- 
nen auch  nur  eine  einigermafsen  sichere  Folgerung 
herleiten  zu  wollen  bedenklich  gewesen  wäre,  so  nahm 
der  Verfasser  Zuflucht  zu  dem  empfindlichsten  Elek- 
troskope,  nämlich  dem  präparirten  Frosche.  Zwei 
durch  Glasröhren  isolirte  Kupferdrähte  wurden  in  der 
Weise  angeordnet,  dafs  der  eine  mit  dem  Rumpfe, 
der  andere  mit  den  Schenkeln  des  Frosches  im  Con- 
tacte  stand.  Die  Enden  dieser  Drähte  ragten  zu  bei- 
den Seiten  des  Frosches  noch  eine  Strecke  weit  hervor, 
und  liefen  an  der  einen  Seite  in  zwei , gleichfalls  ku- 
pferne und  geschwärzte,  kleine  Scheiben  aus  *)♦  Wur- 
de das  eine  dieser  Scheibchen  dem  violetten,  das  andere 
dem  rothen  Strahle  des  Spectrums  ausgesetzt,  so  er- 
hielt man  deutliche  Zeichen  von  Contractionen  des  Fro- 
sches in  demselben  Momente , wo  die  beiden  anderen 
Enden  der  Kupferdrähte  mit  einander  verbunden  wur- 
den. Diese  Contractionen  schienen , was  die  Energie 
derselben  anlangt,  von  dem  mehr  oder  weniger  lebens- 
kräftigen Zustande  des  Thieres , von  dem  mehr  oder 
weniger  lebhaften  Lichtglanze  und  endlich  von  der 
mehr  oder  minder  grofsen  Feuchtigkeit  der  Atmosphä- 
re abzuhangen  — ein  Umstand,  der  einen  grofsen  Ein- 

*)  Der  Beschreibung  zufolge,  welche  Prof.  Gazzcri  von  die- 
sem Apparate  giebt,  vereinigten  sich  die  Kupferdrähte  in 
zwei  kupfernen,  auf  verticalstehenden  Glassäulen  leicht 
beweglichen  Nüssen,  damit  die  Drahte  mit  Leichtigkeit 
einander  genähert  oder  von  einauder  entfernt  werden 
konnten.  D.  11. 
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Aufs  auf  den  glücklichen  Erfolg  dieser  Gattung  von 
Versuchen  zu  haben  scheint.  Das  eben  bezeichnete 
Phänomenen  tritt  aber  nicht  ein,  wenn  der  Apparat 
an  einem  dunkein  Orte  und  von  dem  Wirkungskreise 
des  Sonnen  - Spectrums  ausgeschlossen  aufgestellt  war ; 
eben  so  wenig  liefs  es  sich  durch  Erhitzung  einer  der 
Scheiben,  oder  irgend  eines  Stücks  der  beiden  Drahte, 
welche  den,  die  Verbindung  der  Nerven  mit  den  Mus- 
keln des  Frosches  vermittelnden,  Kreis  bildeten,  mittelst 
einer  Flamme,  hervorrufen — ein  Beweis,  dafs  die  elek- 
trische Kraft,  welche  im  vorerwähnten  Versuch  auf 
die  Organe  dieses  Thieres  wirkte , wirklich  im  Lichte 

der  Sonne  seinen  Sitz  habe. 

„Von  dieser  Art“,  sagt  der  Verfasser  am 
Schlüsse  seiner  Abhandlung,  „sind  die  Thatsachen, 
über  die  ich  mir  bei  meinen  verschiedenen , über  die 
Elektricität  .•  und  den  Magnetismus  des  Lichtes  ange- 
stellten  Versuchen,  Gewifsheit  verschaffen  konnte. 
Jedenfalls , obgleich  weit  entfernt  von  der  Annahme, 
dafs  meine  Beobachtungen  im  Stande  wären,  alle 
Zweifel  zu  zerstreuen,  welche  man  noch  über  diese 
Gattung  von  Resultaten  hegt,  darf  ich  hoffen,  dafs 
sie  mindestens  der  Existenz  jener  Eigenschaften  der  ' 
Sonnenstrahlen  einen  neuen  Grad  der  Wahrscheinlich- 

^ i 

keit  verschafft  haben,  und  dafs  endlich  einmal  ein 
Zeitpunct  eintreten  werde,  wo  (Dank  den  Arbeiten 
der  gelehrten  Physiker  des  ganzen  Europa)  jede  Dun- 
kelheit in  dieser  Beziehung  schwinden  wird , und  wo 
inan  mit  Gewifsheit  wird  zu  erkennen  im  Stande  seyn, 
von  welcher  Art  der  Einflufs  sey,  den  das  Licht  auf  die 
elektrischen  und  magnetischen  Erscheinungen  ausübt.“ 
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2.  Ueber  die  Ursachen  der  Lichtbeugung , 

$ ✓ 

von 

H a l d a t *). 

Die  Erscheinungen  der  Lichtbeugung,  die  in  neue- 
ren Zeiten  so  mächtige  Einwürfe  gegen  die  Newton 
sehe  Theorie  dargeboten,  und  die  Physiker  wieder  zur 
Descartes’schen  Ansicht  zurückgeführt  haben,  schie- 
nen Hrn.  Haldat  noch  mancher  Untersuchungen  hin- 
sichtlich der  Umstände,  durch  welche  sie  modificirt 
werden  können,  und  der  «Ursache,  von  welcher  sie 
abhangen , zu  bedürfen.  In  dieser  Beziehung  hat  er 
eine  grofse  Anzahl  von  Versuchen  unternommen,  bei 
welchen  er  die  Körper,  welche  die  Lichtbeugung  her- 
vorrufen,  und  die  er  diffringirende  oder  beugende 
nennt,  der  Wirkung  derjenigen  Agentien  unterwarf, 
welche  sich  am  meisten  eigneten,  eine  Modification 
derselben  zuwege  zu  bringen.  Und  da  die  anziehende 
Kraft  diejenige  Eigenschaft  ist,  von  welcher  die  New- 
tonianer  die  Lichtbeugung  abhängig  machen,  so  hat  er 
bei  seinen  Versuchen  alle  die  Agentien,  durch  welche 
dieselbe  verändert  werden  kann,  ins  Spiel  gezogen. 
Nachdem  er  sich  von  der  Richtigkeit,  der  schon  früher 
von  Anderen  gemachten  Beobachtung  überzeugt  hatte, 
dafs  diese  Erscheinung  weder  durch  die  Dichtigkeit,  noch 
durch  die  chemische  Beschaffenheit  der  Körper  modi- 
ficirt wird,  wandte  er  den  Einflufs  der  mächtigsten  Na- 
turkräfte an:  er  liefs  die  Wärme,  die  Elektricität , den 


*)  Uebersetzt  aus  den  Amt.  de  Chim.  et  de  Phys.  XLI.  424  ff. 
von  AP  G.  Th.  Fechter.  — Dieser  Aufsatz  ist  eia  vom 
Verfasser  selbst  abgefafster  Auszug  aus  einer  umfassen- 
deren Arbeit. 
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Magnetismus,  die  elektrochemischen  Ströme,  endlich 
die,  so  mächtige  Modificationen  in  der  Anziehungs- 
kraft hervorrufende,  chemische; Verwandtschaft  suc- 
cessiv , öfters  selbst  gleichzeitig,  auf  die  Körper  ein- 
wirken, welche  in  Hervorbringung  der  Beuguugser- 
scheinungen  begriffen  waren,, .ohne  dafs  diese  eine 
merkliche  Aenderung  erlitten  hätten.  ;>  So  wurden  die 
Metalldrähte , . die  beugenden  PJfttten  von  Eisen , Ku- 
pfer, Silber,  bis  zum  Wei&glühen  erhitzt  und  wieder 
bis  — 10°  C.  erkältet , ohne  dafs  die  farbigen  Streifen, 
die  sie  durch  ihre  Wirkung  j auf  die  Lichtstrahlen 
hervorbrach ten,  sich  merklich  verschieden  von  de- 
nen gezeigt  hätten,  welche  durch  dieselben  Körper 
bei  der  mittleren  Temperatur  der  Atmosphäre  erzeugt 
wurden.  * .....  - - 

■*  » * * i 

Es  wurden  durch  beugende  Platten  und  Drähte 
Ströme  gewöhnlicher  Elektricität , starke  Entladungen 
mächtiger  Bat terieen,  elektrochemische  Ströme,  welche 
hinreichten , die  letzteren  zum  Glühen  und  Schmelzen 
zu  bringen,  hindurchgeleitet.  Es  wurden  Ströme  nach 
derselben , wie  nach  entgegengesetzten  Richtungen 
hindurchgeführt ; der  Lichtstrahl  ward  auf  den  Schnei- 
den beugender  Platten , womit  ein  sehr  kräftiger  Mag- 
net armirt  war , aufgefangen , ohne  dafs  die  Erschei- 
nungen hierdurch  einen  merklichen  Einflufs  erlitten. 

Man  liefs  auch  durch  die  Lichtstrahlen . vor  ihrem  An- 

* » 

langen  an  den  beugenden  Platten  oder  Drähten , sehr 
helle  Flammenstrahlen  und  mächtige  elektrische  Ströme 
oder  Entladungen  hindurchgehen , ohne  dafs  sich  eine 
Veränderung  in  den  Säumen  oder  anderen  Bewegungs- 
Erscheinungen  gezeigt  hätte.  Eben  so  blieben  die  dun- 
keln Streifen  im  Schatten  der  dünnen  Drähte,  sowohl 
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ihrer  Intensität  als  ihren  Dimensionen  nach , unverän- 
derlich. : ' V ' 

Zufolge  dieser  Erfahrungen  glaubt  Haldat , dafs 
eine,  auf  den  Einflufs -der  Anziehungskraft,  oder  auf 
das  Daseyn  gewisser , sonst  den  Körpern  beigelegten, 
Atmosphären  gegründete  Erklärung  der  Bewegungs- 
Erscheinungen  die  Beistimmung  der  Physiker  nicht 
erhalten  könne,  da  durch  Veränderungen  dieser  An- 
ziehungskraft und  der  Atmosphären , durch  die  dazu 
geeignetesten  Mittel,  keine  Veränderung  in  den  Erschei- 
nungen hervorgebracht  wurde.  Unstreitig  sprechen 
diese  Thatsachen  für  das  Undulations&yslem  nicht  di- 
rect ; allein  sie  führen  zu  ihm , indem  sie'  die  einzige 
Erklärungsweise , die  ih<n  entgegengesetzt  werden 
konnte , widerlegen.  Uebrigens  verheimlicht  sich  der 
Verfasser  die  Schwierigkeiten  nicht,  Welche  auch  für 
die  Undulationstheorie  in  diesen  Versuchen  liegen, 
und  er  fragt  sich  namentlich , wie  es  möglich  sey , dafs 
die  Bewegungen  der  Lichtwellen , welche  so  regelma- 
fsig  seyn  müssen,  nicht  gestört  werden  durch  den  Ein- 
flufs feiner  Flüssigkeiten,  welche  sie  auf  ihrem  Wege 
treffen.  Er  stellt  die  Lösung  dieser  Fragen  dem  Zeit- 
punct  anheim , wo  die/Wissenschaft  das  innere  We- 
sen dieser  Agenden  wird  erforscht  haben , die  uns  bis 
jetzt  nur  durch  ihre  Wirkungen  bekannt  sind. 
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Zur  physischen  Geograpliie  und  Meteorologie. 


1.  lieber  die  Abnahme ' der  magnetischen  Erdb'aft 

mit  der  Höhe  über  der  Erdoberfläche *)ß 

• * 

• vom  - ' 

Prof.  Kupffer  in  Kasan. - 

Bei  einer  Ersteigung  (lesElbrutz,  des  höchsten  Gi- 
pfels  des  Caucasus , welcher  nach  barometrischen  Mes- 
sungen ungefähr  15400  Par.  Fufs  über  der  Meeresfläche 

liegt **),  fand  Prof.  Kupffer , durch  genaue  Versuche 

* 

mittelst  einer  Garnbey' sehen,  zur  Beobachtung  der  täg- 
lichen Valvationen  bestimmten,  Nadel r dafs  die  Inten- 
sität des  Erdmagnetismus  mit  der  Höhe  abnimmt,  wel- 

• . 

che  Abnahme  0,01  Secunden  auf  24  Secunden  Sclrwin- 
gungszeit  für  jede  1000  Fufs  Erhebung  entspricht.  Al- 
lerdings scheint  die  Beobachtung  Gay-Lussac's , wel- 
cher in  7000  Meter  (etwas  über  21000  Fufs)  Höhe  die- 
selbe Schwingungszahl  der  Nadel  beobachtete , wie  auf 
der  Erdoberfläche,  hiermit  nicht  in  Uebereinstimmung 

**)  Ans  einem  Briefe  des  Hm.  Verf.  an  Arago  in  den  Ann.  de 
Chim.  et  de  Phys.  XXXII.  105  ff.  ausgezogen  von  G . Th. 

, Fechner . „ 

« ' 

**)  Diese  Ersteigung  geschah  im  Juli , auf  Veranlassung  und 
in  Begleitung  des  Generals  Emmanuel , von  den  Gelehr- 
ten Kupffer , Menetrier , Meyer  aus  Dorpat  und  Zenz . — 
Der  Brief  Kupffer' s enthält  die  nähern  Umstände  dieser 
Ersteigung,  wovon  jedoch  blos  die  oben  angegebenen 
von  physikalischem  Interesse  sind. 


^ • 


80  Kupffcr  ub.  Abnahme  Erdmagnetismus  mit  der  Höhe. 

allein  Kupffer  findet  gerade  in  dieser  unveränderten 
Schwingungsdauer  eine  Bestätigung  seiner  Erfahrung, 
indem  die  40°  C.  betragende  Erkältung,  welche  bei  Gay- 
Lussac's  Luftfahrt  mit  der  Erhebung  Statt  gefunden, 
nothwendig  eine  Verstärkung  der  Intensität  der  Nadel 
hätte  hervorbringen  müssen , wenn  nicht  dieser  Ein- 
llufs  durch  die  Abnahme  der  Intensität  mit  der  Höhe 
compensirt  worden  wäre.  •, Kupjjfer  findet  selbst  durch 
Berechnung , dafs  unter  dieser  Annahme  fast  derselbe 
Werth  der  Abnahme  des  Erdmagnetismus  mit  der 
Höhe  aus  Gay  - Lussatfs  Beobachtung  der  unveränder- 
ten Schwingungsdauer  hervorgehe , als  aus  seinen  di- 
* • , « . • 

recten  Beobachtungen , indem  er  nämlich  nach  jenen 

• * r * 

0,008  statt  0,01  Secunden  seyn  würde;  jedoch  hat  er 
hierbei  keine  ganz  richtigen  Data  zu  Grunde  gelegt^ 
da  er  sich  blos  auf  sein  Gedächtnifs  verlassen  mufste  *J. 
Wir  haben  indefs  von  ihm  nach  seiner  Rückkehr  eine 
Revision  dieser  Rechnung  und  ausführlichere  Mitthei- 
lung seiner  Beobachtungen  zu  erwarten. 

Es  wurde  auch  bei  dieser  Ersteigung  die  Tempe- 
ra turabnalime  mit  der  Hohe  bestimmt.  In  gleicher 
Stunde  war  die  Temperatur  1300  Fufs  über  der  Mee- 
resfläche 23°  R.  und  in  10400  Fufs  Höhe  9°, 6 R. ; fer- 
ner am  erstem  Orte  24°  R.  und  in  14800  Fufs  Höhe 
1°,5  R.  * Die  erste  dieser  Beobachtungen  giebt  680  Fufs 
Niveau  - Differenz  für  jeden  Octagesimalgrad , die 
zweite  blos  630. 

m)  Er  nimmt  nämlich  die  Höhe  , zu  welcher  sich  Gay-Lussac 
erhob,  blos  zu  18000  Fufs  an,  und  die  Temperaturdifle- 
renz  zu  40°  R.  anstatt  40°  C.  — Bei  Anwendung  der  rich- 
tigen Data  würde  man  0,005^  anstatt  0,008^  erhalten.  F. 
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. lieber  den  Einfluß , welchen  die  atmosphärischen 
Erscheinungen  auf  die  Kraft  trockner  Säulen  äußern, 

von 

D o n n c*). 

* 

Die  wesentlichsten  Resultate  aus  Donners  Ab- 

• / 

handlung  sind  folgende: 

Eine  trockene  Säule,  in  den  leeren  Raum  ge- 
bracht, deren  einer  Pol  mit  der  Erde,  der  andere  mit 
einem  Elektrometer  communicirt , besitzt  die  nämliche ' 
elektrische  Spannung,  als  in  der  atmosphärischen  Luft. 

Die  Wirkung  der  Temperatur  auf  die  trockene 
Säule  ist  sehr  complicirt.  Fast  stets  steht  ihre  Span-* 
nung  im  Verhältnisse  mit  der  Temperatur  der  Atmo-- 
Sphäre,  indem  sie  mit  der  Wärme  zu-,  mit  der  Kälten 
abnimmt.  Dieses  Resultat  ergiebt  sich  aus  zalilreichen  * 
täglichen  Beobachtungen,  welche  Donnc  zwei  Jahr' 
hindurch  angestellt  hat.  - Die  Zunahme  der  Spannung! 
hat  jedoch  nicht  sofort  Statt , wie  die  Temperatur  * 
steigt;'  manchmal  zeigt  sie  sich  erst,  wenn  das  Ther  - 
mometer wieder  zu  sinken  anfängt  , und  der  Grad  der* 
Spannung  einer  Säule  hängt  daher  nicht  allein  von  der  J 
bestehenden , sondern  auch  von  der  vorhergegangenen r 
Temperatur  ab.  Es  findet  auch  ein  Unterschied  Statt/ 
je  nachdem  die  Temperaturveränderungen  plötzlich 

#)  Auszugsweise  aus  einem  Berichte  BcccjuereVs  in  den  Amt. 
de  Ch . ct  de  Ph.  XLII.  71  ff.  übersetzt  von  M.  G.  Th. 
Fechter . — üa  jdiei  meisten  der  Umstände,,  auf  welche  * 
sich  Donne's  Arbeit  bezieht,  viel  ausführlicher  und  sorg-; 
faltiger  schon  früher,  namentlich  von  Lrman  (Gilb.  Ann.  * 
XXV.  18.  346),  Parvot  (ebd.  LV.  163) > J'dger  (ebd.  LU.J 
227),  Schiller  (in  diesem  Jahrb.  VII.  XV.  XVI)  u.  a.  un-, 
tersucht  worden  sind,  schien  es  hinreichend  , die  Resul-ri 
täte  der  Untersuchungen  DoniU’s  mit  wenigen  Worten  zir,; 
bezeichnen.  . . 


t t 
* A * 


Jahrb.  d.  Ch.  u.  Th.  1830.  D.l.H.li  (N.K.  B.28.  H.  1.) 
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oder  langsam  und  allmälig  geschehen;  während  die 
Spannung  durch  erstere  auf  Null  herabkommen  kann, 
verliert  sie  durch  letztere  nur  wenig  Grade  von  ihrer 

Intensität. 

Eine , einige  Stunden  hindurch,  über  20  bis  24  C. 
allmälig  gesteigerte  Wärme  erhöht  die  Spannung  nicht 
merklich.  Läfst  man  die  Säule  langsam  erkalten , so 
verliert  sie  an  Kraft,  bis  sie  die  Temperatur  der  un- 
geladenen Körper  wieder  angenommen  hat;  nach  Ver- 
lauf von  24  Stunden  ist  sie  auf  demselben  Punct,.,als 
vor  dem  Versuche,  zurückgekommen.  Es  scheint, 
nach  Donne , dafs  die  Wärme,  aufser  ihrem  Einflufs 
auf  die  chemischen  Wirkungen,  die  in  der  Säule  fort- 
während vor  sich  gehen,  auch  durch  mechanische  Aus- 
dehnung und  .Zusammenziehung  der  Theile  auf  die 
■Spannung  der  Elektricität  modificirend  einwirkt  Bei 
Erwärmung  der  Säüle  nämlich  dehnen  sich  im  ersten 
Augenblicke  die  Säule  und  die  Seidenfäden , durch  die 
sie  ;zusamm  engehalten  wird,  nicht  gleich  stark  aus,  und, 
die  Scheiben  werden  daher  stärker  gegen  einanderge- 
profet,  was  die  Intensität  der  Ladung  vermehren  mufs> 
während  das  Erkalten  einen  umgekehrten  Erfolg  her- 
vpmifr.  Es  scheint,  dals  die  Temperatur  weniger  durch 
Verminderung  der  Quantität  der  Elektricität,  als  durch 
Verlangsamung  der  Schnelligkeit  ihrer  Ladung  wirkt. 

’v  Donne  will  die  Thalsache  beobachtet  haben,  dafs 
eirie  an  beiden  Polen  isolirte  Säule  keine  Spannung  an 
denselben  besitze , wovon  er  den  sehr  unbestimmten 
Grund  angiebt,  dafs  sich  die  beiden  Pole  das  Gleich- 
gewicht halten.  Es  sollen  nämlich  zwei  Goldblätter, 
ai^  ein  Ende  einer  trockenen  Säule  befestigt , bei  sehr 
trockener  Witterung  keine  Diverganz  zeigen.  Da  die- 
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se  Erfahrung,  oder  wenigstens  das  Resultat,  was  Donne 
daraus  zieht,  im  Widerspruche  mit  anerkannten  That- 
sachen  steht  r so  fordern  die  Commissarien  der  fran- 
zösischen Akademie  mit  Recht  Hrn.  Donne [ zu  einer 
Wiederholung  und  Abänderung  seines  Versuches  auf. 

Von  dem  ganz  natürlichen  Umstande,  dafs,  wenn 
man  in  eine  isolirte  trockene  Säule  positive  Maschi- 
nen-Elektricität  am  negativen  Pol  einströmen  läfst , die 
Spannung  des  positiven  Pols  beträchtlich  zunimmt,  da- 
gegen, wenn  man  sie  am  positiven  Pol  einströmen 
läfst,  die  Spannung  am  negativen  Pole  auf  Null  redu-' 
cirt  wird,  glaubt  Donne  eine*  Anwendung  machen  *zü 
können  zur  Erforschung  der  Elektricität  der  Atmo-< 
Sphäre,  oder  der  entgegengesetztenßlektricität,  die  sich 
auf  einem  Theile  des  Erdkörpprs , unter  dem  Einfluss^ 
einer  Gewitterwolke , findet*  Da  nämlich  die  Säulen 
in  der  Regel  in  verticaler  Stellung,  so  dafs  ihr  unterer 
Theil  mit  dem  Erdboden  in  Verbindung  ist,  stehen;  so 
können  sie  nur  von  unten  Elektricität  empfangen , und 
wenn  die  Erde  solche  darbietet,  so  mufs  ihre  Span- 
nung dadurch  modificirt  werden;  Donrii  suchte  sie  ih 
der  That  aufzusammeln  und  fand , dafs  ein  sehr  em- 

j .»  r J uTv  0 / 7Trr; 

pfindliches,  auf  gehörige  Weise  mit  dem  Erdboden  in 
Verbindung  gesetztes  Elektrometer  unzweideutige  Zei- 
chen von  Elektricität  gab  *).  . 

, , , Donne  hat  endlich  gefunden , dafs  das  Licht  ohne 
Wirkung  auf  die  trockenen  Säulen  ist , und  dafs  sich 
selbst  durch  einen  Kreis  ( chapelet ) von  50  Säulen , je- 
de zu  1 4.000  Scheiben , keine  chemischen  Wirkungen 
höhvorbringen  lassen  ***). 

*)  Dieser  Versuch  ist  nicht  näher  beschrieben.  ' y. 

**)  Bekanntlich  ist  diefs  Bohnenberger  (Gilb.  Ann.  LIJI.  353) 

" 6 * 
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3.  Vergleichung  der  miitlei'cn  Temperatur  von  Stuttgarl 
mit  der  von  Paris  und  Wien, 


vom 

Professor  Schübler  in  Tübingen*). 


Stuttgart  liegt  mit  Paris  und  Wien  beinahe  unter 
derselben  geographischen  Breite,  Paris  liegt  in  gera- 
der Linie  67  geographische  Meilen  westlicher  und  nur 
2 Minuten  nördlicher,  Wien  74  geogr.  Meil.  östlicher 
und  34'  südlicher.  — Eine  nähere  Vergleichung  ihrer 
Temperaturverhältnisse  in  den  verschiedenen  Jahrszei- 
ten, worüber,  .wir  schon  im  vorigen  Jahrgang  Einiges 
mittheilten , dürfte  daher  in  verschiedenen  Beziehun- 
gen von  näherem  Interesse  seyni  . Wir  wählen  zu  die- 
ser Vergleichung  für  Paris  die  auf  dem  Observatorium 
daselbst  angestellten  Beobachtungen  nach  den  Mitthei- 
lungen von  Gay-Lussac  (in  den  Ann.  de  Chinu  et  de 
Phys . T.  XXXIX.  S.  396.  Dec,  1828) v für  Wien  die 
gleichfalls  auf  dem  Observatorium  daselbst  angestellten 
Beobachtungen , , welche  uns  der  Director  der  Stern- 
iv^rte  zu  Wien,  Herr  v.  Littrow,  tnitzutheilen  die  Ge- 


fälligkeit hatte*'  Die  mittleren  .Temperaturen  von  Pa- 


it 


■ j , • , i.  , . * t 

und  Lbersbach  {Gilb.  Ann.  LI.  187)  mit  starken  Säulen 
allerdings  gelungen.  — Ich  erlaube  mir  hierbei  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dafsinan,  um  die  Wirkungen  der 
geschlossenen  Kette  durch  zainbon  ische  Säulen  zu  erlan- 
gen, unstreitig  mehr  sein  Augenmerk  auf  Vergröfserung 
der  rkittenpuare  oder  Verbindung  mehrerer  Säulen  mit 
den  gleichnamigen  Polen  zu  richten  haben  wird,  als  auf 
VervielfäUignUg  der  Plattenpaare.  (Vgl.  mein  Lehrb.  des 
Galvanismus  S.  250).!.  ...  / *;  i j.\  i . .. 


Lundwivt hschaf ft.  Vereins  (B.  XVI.  Seplbr.  1829*  S.  1Ä7 
— 129)  entlehnt.  . ..  * 
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▼on  Stuttgart  mit  der  von  Paris  und  Wien.  • 

ris  sind  in  den  Annalen  der  Physik  nach  dem  täglichen 
Maximum  und  Minimum  berechnet  angegeben ; die  von 
Wien  beruhen  auf  3 täglichen , um  8 , 3 und  10  Uhr, 
die  in  Stuttgart  auf  den  3 täglichen,  um  7,  2 und  9 Uhr 

angestellten  Beobachtungen.  Um  eine  Vergleichung 
möglich  zu  machen,  wurden  daher  die  für  diese 
3 Standpuncte  erhaltenen  mittleren  Temperaturen  nach 
ScJiomv  erst  auf*  wahre  mittlere  Temperaturen  reducirt. 
Die  hieraus  erhaltenen  Resultate  sind  diese : 
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Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Vergleichungen  sehr  in 
die  Augen  fallend,  da£s  die  mittlere  Temperatur  des 
Sommers  in  Stuttgart  höher  ist , als  in  Paris,  dagegen 
weniger  hoch  als  in  Wien , * dafs  dagegen  umgekehrt  in 
Stuttgart  der  Winter  kälter  ist  als  in  Paris , aber  schon 
sehr  merklich  gelinder  als  in  Wipn.  Die  Beobachtun- 
gen des  vorhergehenden  Jahrs  1827  hatten,  der  Haupt- 
sache nach,  dasselbe  Resultat  gegeben  (siehe  S.  344  des 
vorigen  Jahrsberichts).  Die  Verschiedenheit  der  Tem- 
peratur in  den  verschiedenen  Jahrszeiten  war  am  gröfs- 
ten  in  Wien,  am  geringsten  in  Paris ; die  mittlere  Tem- 
peratur-Verschiedenheit zwischen  dem  kältesten  und 

wärmsten  Monat  dieses  Jahrs  betrug 

in  Wien  18,71  Grade  R. 

- Stuttgart  14,47  - 

- Paris  11,17  - 

Es  erklärt  sich  vorzüglich  aus  dieser  verschiede- 
nen GrÖfse  der  Temperaturs- Veränderungen,  warum 
im  östlichen  Deutschland  so  manche  Gewächse  südli- 
cher Himmelsstriche  weniger  leicht  im  Freien  über- 
wintert werden  können , als  im  westlichen.  Das  Kli- 
ma von  Stuttgart  und  der  tiefem  Neckargegenden  steht 
in  dieser  Beziehung  so  ziemlich  zwischen  Paris  und 
Wien  in  der  Mitte,  nähert  sich  jedoch,  nach  diesen 
Beobachtungen,  etwas  mehr  dem  von  Paris  als  dem 
von  Wien,  welches  auch  der  obenbemerkten  Verschie- 
denheit der  geographischen  Lage  gut  entsprechend  ist. 


Zur  organischen  Chemie«. 


/ 


1.  Wirkung  des  Kalis  auf  die  organischen  Substanzen^ 

. ' von 

, - ( 

r*  * Gay-Lussac*).  ' 

(Gelesen  im  Institut  ; den  20sten  July  1829). 

Vauquelin  verwandelte  die  Gallertsäure  (Aride 

pectique')  durch  Behandlung  mit  Kali  in  einem  Tiegel  in 

« 

Kleesäure  **).  Dieser  ^Versuch  veranlafste  mich,  die 
Pflanzenfaser,  welche  nicht  ohne  Analogie  mit  der 
Gallertsäure  ist , einer  ähnlichen  Behandlung  zu  unter- 
werfen , und  in  der  That  erhielt  ich  das  erwartete  Re- 
sultat. 

- Ich  that  5 Gr.  Baumwolle  mit  25  Gr.  durch  Alko- 
hol  bereiteten  Kalis  in  einen  Platintiegel  und  fügte  ein 
wenig  Wasser  zum  Gemenge  hinzu.  Der  Tiegel  wur- 
de über  der  Weingeistflamme  mäfsig,  bei  Weitem  nicht 
bis  zum  Rothglühen , erhitzt.  Die  Baumwolle  wider- 
steht einige  Zeit  der  Wirkung  des  Alkali,  wird  aber 
zuletzt  weich ; das  Gemenge  schwillt  auf,  ohne  sich  zu 
verkohlen,  und  die  Wirkung  des  Alkalis  auf  die  Pflan- 
zenfaser kündigt  sich  durch  eine  Entbindung  von  Was- 
serstoff an.  Während  dieser  Aufschwellungsbewe- 
gung mufs  man  das  Gemenge  beständig  umrühren.  Hat 

es  sich  beruhigt,  so  löst  man  die  Masse  in  Wasser  auf 

\ 

. . •' 

*)  Uebersetzt  aus  den  Ann.  de  Ch,  et  de  Phys.  XLI.  S98  ff.  voa 
* Fechner. 

. **)  Vgl.die  Nachschrift  des  Uebersetzers. 


88  Gay-Lussac  über  Oxalsäure  - Bildung 

und  übersättigt  sie  schwach  mit  Salpetersäure , worauf 
sie  mit  salpetersaurem  Bley  einen  reichlichen  Nieder- 
schlag giebt,  der,  mit  Schwefelwasserstoffsäure  behan- 
delt, sehr  schöne  Krystalle  von  Kleesäure  liefert.  Mit 
salpetersaurem  Kalk  erhält  man,  ebenfalls  einen  sehr 
voluminösen  Niederschlag  von  kleesaurem  Kalk. 

Sägespäne , derselben  Behandlung  wie  die  Baum- 
wolle, unterworfen  y gab  mir  ein  ähnliches  Resultat. 

Der  Zucker,  mit  dem  4-  bis  Öfachen  Gewichte 
Kali  gemengt,  bräunte  sich  erst,  ward  aber  dann  weifs 
und  lieferte  ebenfalls  viel  Kleesäure.  . x 

Das  Stärkmehl  bildet  mit  dem  Kali  eine  sehr  glu- 
tinöse Masse , die  sich  lang  in  diesem  Zustand  erhält. 
Durch  Zusatz  einer  neuen  Quantität  Alkali  wird  sie 
flüssig ; das  Gemenge  schwillt  auf  und  verwandelt  sich 
in  kl ee saures  Kali. 

Das  Gummi  und  der  Milchzucker  werden  eben- 
falls in  Kleesäure  unter  Entbindung  von  Wasserstoff- 
gas verwandelt.  , . • * 

Besonders  merkwürdig  ist  die  Umwandlung  der 
Weinsäure  in  Kleesäure.  Hierbei  findet  keine  Auf- 
schwellung Statt;  das  Gemenge  schwärzt  sich  nicht, 
und,  was  besondere  Aufmerksamkeit  verdient,  es  ent- 
wickelt sich  eine  so  kleine  Menge  Wasserstöffgas,  dafs 
man  an  nehmen  darf,  sie  rühre  von  Gegenwart  einer 
kleinen  Menge  fremdartiger  vegetabilischer  Substanz 
her. 

Um  das  Wasserstoffgas  aufzufangen,  stellt  man. 
den  Versuch  in  einer  Retorte  an,  an  welche  man  eine 
etwas  lange  Glasröhre  fügt,  die  man  unter  eine  Schicht 
Wasser  in  ein  wenig  Quecksilber  tauchen  lafst,  um 
Absorption  zu  verhüten.  Die  Retorte  kann  in  einem 


( • ' <r  * 

bei  Behandlung  organischer  Substanzen  mit  Kali.  89 

Oel  - oder  Quecksilberbade  erhitzt  werden , und  man 
findet  dann  leicht,  dafs  eine  Temperatur  von  höchstens 
200°  C.  zur  Bildung  der  Kleesäure  hinreicht. 

Die  Citronen  - und  Schleimsäure  liefern  gleichfalls 
viel  Kleesäure. » Ich  habe  deren  auch  aus  der  Bern- 
steinsäure erhalten ; allein  die  Benzoesäure  widerstand 
der  Wirkung  des  Kalis  und  blieb  unverändert. 

Das  essigsaure  Kali  verwandelte  sich  bei  Erhi- 
tzung mit  einem  Ueberschusse  von  Kali  in  kohlensau- 
res XaH.  Ich  erhielt  indessen  ein  wenig  kleesauren 
Kalk , wenn  ich  salpetersauren  Kalk  in  die  Auflösung 
der  rückständigen  Masse  gofs , nachdem  sie  mit  Essig- 
säure übersättigt  worden;  es  ist  jedoch  sehr  wahr- 
scheinlich , dafs  die  Bildung  dieser  Kleesäure  apf  der 
Gegenwart  von  ein  wenig  fremder  vegetabilischer  Ma- 
terie beruhte. 

Das  Rapsöl  (huile  de  colza)  konnte , ungeachtet 
der  Anwendung  eines  grofsen  Ueberschusses  von  Kali, 
nicht  zum  Schmelzen  gebracht  werden.  Ich  erhielt 
nur  eine  sehr  kleine  Quantität  Kleesäure  daraus. 

Unter  den  Substanzen  von  animalischer  Beschaf- 
fenheit gab  die  Seide  bei  Behandlung  mit  Kali  Kleesäu- 
re unter  Entbindung  von  WasserstofFgas. 

Die  Harnsäure  entwickelte  Ammoniak  während 
der  Operation.  Das  Gemenge  blieb  ganz  weifs.  In 
Wasser. aufgelöst  und  mit  Salpetersäure  gesättigt,  ent- 
band es  Blausäure  und  viel  Kohlensäure ; worauf  sal- 
petersaurer Kalk  in  der  Flüssigkeit  einen  reichlichen 
Niederschlag  von  kleesaurem  Kalke  zuwege  brachte. 
Die  Gallerte  gab  ein  ähnliches  Resultat ; aber  mit  Indig 
konnte  ich  keine  Kleesäure  erhalten. 

Das  kohlensaure  Kali , anstatt  des  Aetzkali’s  an- 
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gewandt,  gab  mit  dem  Weinsteine  keine  Kleesäure. 
Eben  so  wenig  entstand  solche  durch  Einwirkung  des 
Kalks  auf  Stärkmehl;  dagegen  kann* man  das  Natron 

t 

mit  Vortheil  dem  Kali  substituiren.  norrm 

Es  folgt  aus  diesen  Versuchen,  dafs  eine  grofse 

* * 

Menge  pflanzlicher  und  thierischer  Materien  bei  Be^* 
' handlung  mit  kaustischem  Kali  oder  Natron  in  Klee- 
säure verwandelt  werden.  , Zu  bemerken  ist,  dafs  die 
Bildung  dieser  Säure  der  der  Kohlensäure  vorangeht 
und  zwar  genau  unter  denselben  Umständen,  wo  z,  B. 
Schwefel  und  Kali  unterschwefelige  Säure  und  Schwe- 
felsäure bilden.  Bei  mäfsiger  Erhitzung  einer  Pflan- 
zensubstanz mit  Kali  wird  man  soiiach  Kleesäure , bei 
stärkerer  Kohlensäure  erhalten.  * . . ' : 

Nothwendig  müssen  sich  beb  der  grofsen  Ver- 
schiedenheit der  organischen  Substanzen,  welche  Klee- 
säure liefern , aufser  dieser  noch  andere  Producte  bil- 
den.  Viele  Pflanzensubstanzen  geben  Wasserstoff,  der 
von  der  Substanz  selbst  oder  von  Wasser  herrühren 
mufs , und  endlich  Kohlensäure.  Die  thierischen  Sub- 
stanzen entwicklen  aufser  diesen  beiden  Producten 
auch  noch  Ammoninak  und  Blaustoff.  Es  kann  sich 

4 

auch  noch  bei  den  thierischen,  wie  bei  den  pflanzlichen 
Substanzen  Wasser  bilden.  Die  Entstehung  dieser 
verschiedenen  Producte  oder  wenigstens  einiger  unter 
ihnen , ist  hinreichend , um  die  Bildung  der  Kleesäure 
im  Allgemeinen  zu  erklären ; dessenungeachtet  scheint 
es , dafs  man  in  einigen  besondern  Fällen  andere  Pro- 
ducte erhalten  müfste.  So  kann  man,,  da  die  Wein- 
✓ 

steinsäure  keine  merkliche  Menge  Wasserstoff  entbin- 
det, ihre  Umwandlung  in  Kleesäure,  nach  ihrer  Zu- 
sammensetzung aus: 
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* _ 2j  Proport.  . Wasserstoff 

4 . . Kohlenstoff 

5 . • Sauerstoff, 

nicht  mit  den  vorgenannten  möglichen  Producten  ver- 
einigen. 

Ii%  der  That  bleibt  die  Masse  während  der  Ope- 
ration Weifs  und  verkohlt  sich  nicht*  Wenn  aller  Koh- 

i 

lenstoff  in  die  Bildung  der  Kleesäure  einginge,  so  wür- 
de sie  6 Proport.  Sauerstoff  erfordern , und  es  miifste 
mithin  Wasser  zersetzt  werden,  um  1 Prop.  Sauerstoff 
zu  liefern.  Wenn  sich  blos  eine  Quantität  Kleesäure 
bildete , welche  der  in  der  Weinsteinsäure  enthaltenen 
Sauerstoffmenge  proportional  wäre,  so  würden  f Prop. 
Kohlenstoff  übrig  bleiben,  welcher  mit  dem  Wasser- 
stoff' eine  eigentümliche  Verbindung  bilden  könnte 
und  man  würde  für  1 Prop.  Weinsteinsäure  lf  Prop. 
Kleesäure  erhalten.  Ich  habe  in  der  Thal  anstatt  letz- 
terer Zahl  wenigstens  lf  erhalten,  aber  noch  kein  was- 
serstoffhaltendes  Product  entdecken  können.  Es  wäre 
endlich  möglich , dafs  sich  noch  eine  besondere  Säure  * 
aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff'  gebildet 
hätte.  Dieser  Umstand  verdient , wie  man  sieht,  noch 
neue  Untersuchungen,  die  ich  schon  unternommen 
haben  würde , wenn  mich  B^pbfsgeschäfte , die  gegen 
die  Zeit  der  Ferien  eintreten,  nicht  davon  abgehalten 
hätten.  Ich  hoffe  jedoch,  sie  im  Kurzen  wieder  vor- 
nehmen zu  können. 

Ich  beschliefse  diese  Abhandlung  mit  Angabe  ei- 
nes sehr  netten  Verfahrens,  den  Weinstein  in  klee- 
saures Ivali  zu  verwandeln.  Es  besieht  darin,  dafs 
man  vorher  Weinstein  in  Wasser  mit  einer  hinläimli- 
chen  Quantität  Kali  oder  Natron  auflöst , und  die  Auf- 
lösung, in  einem  beständigen  Strome,  mittelst  einer 
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Pumpe  in  eine  (licke  Röhre  von  Eisen , Gufseisen  oder 
Bronze,  welche  auf  200°  bis  225°  C.  erhitzt  ist , hinein 
treibt.  Der  Druck  wird  höchstens  25  Atmosphären 
betragen,  weil  sich  kein  Gas  entbinden  wird.  Eine 
Klappe,  welche  an  dem,  dem  Eintritte  der  Flüssigkeit 
entgegengesetzten , Ende  angebracht  ist , wird  mit  ei- 
nem hinreichenden  Gewichte  zu  belasten  seyn,  um  die- 
sen Druck  zu  erlangen,  und  sie'  wird  sich  nur  durch 
den  entgegengetzten  Druck  der  Injectionspümpe  öff- 
nen. Ich  habe  dieses  Verfahren,  welches  sich  auch  auf 
andere  Substanzen  anwenden  läfst,  noch  nicht  ver- 
sucht ; allein  ich  sehe  nichts , was  seinem  Erfolg  ent- 
gegenstehen könnte.  Nach  einigen  von  mir  angesteli- 
ten  Versuchen  bedarf  es  weniger  als  1 Prop.  Kali  auf 
1 Prop.  neutrales  weinsteinsaures  Kali. 


Nachschrift  des  Ueber setzers. 

Die  Thatsache,  auf  welche  sich  Gay-Lussac  im' 
Anfänge  des  vorstehenden  Aufsatzes  bezieht,  ist  in 
einer  Abhandlung  VauquelirCs  über  Gallertsäure  und 
Möhrenwurzel  (Ann.  de  Ch . et  de  Phys.  XLI.  46  ff.) 
enthalten.  „Wenn  m^p,“  sagt  Vauquelin , „zu  der 
gallertförmigen  Gallertsäure,  welche  sich  in  einem 
kleinen  Platintiegel  befindet,  einen  Ueberschufs  von 
kaustischem  Kali  fügt , und  gelind  unter  Umrüliren  er- 
hitzt , so  wird  das  Gemenge  bald  flüssig , und  nimmt 
eine  bräunliche  Farbe  an.  Dampft  man  die  Flüssigkeit 
gelind  ab,  so  beobachtet  man,  dafs  nach  Vertagung 
des  Wassers,  die  im  Tiegel  rückständige  Salzraasse 
ziemlich  schnell  wieder  eine  weifse  Farbe  annimmt, 
wenn  die  Operation  gut  geleitet  und  die  Hitze  recht 


Digitized  by  Google 


i 


Umwandelung  in  Oxalsäure.  93 

gemäfsigt  worden  ist.  Diese  weifse  Materie  löste  sich 
sehr  gut  in  Wasser  auf.  Das  nur  wenig  in  der  Auflö- 
sung vorwaltende  Kali  wurde  vollends  mit  Salpeter- 
säure , die  bis  zu  ganz  geringem  Ueberschusse  zuge- 
setzt ward,  gesättigt,  wobei  Kohlensäure  entwich, 
aber  keine  Gallertsäure  niederfiel , dann  durch  Zusatz 
von  salpetersaurem  Silber  ein  weifser  pulverigkörniger 
Niederschlag  von  kleesaurem  Silber  erhallen,  das  Sil- 
ber durch  Salzsäure  gefällt  und  die  Kleesäure  dann 
durch  Abdampfeji  in  Krystallen  gewonnen.“ 

* Vauquclin  stellte  zur  Erklärung  dieser  Kleesäure- 
Bildung  folgende  zwei  Erklärungswege  als  möglich 
auf:  1)  das  Kali  wirkt  hierbei  der  Salpetersäure  ana- 
log, indem  es  eine  andere  Anordnung  der  Bestandtheile 
bewirkt;  aber  2)  die  Gallertsäure  ist  nur  eine  Verbin- 
dung von  Kleesäure  mit  einer  ihr  innig  anhängenden 

Substanz,  welche  ihr  die  gallertartige  Beschaffenheit 

« 

ertheilt.  — Die  erste  Ansicht,  ungeachtet  sie  Vauquelin 
für  die  minder  wahrscheinliche  zu  halten  scheint,  wird 
doch , wie  man  sieht,  durch  die  vorstehende  Verallge- 
winnung . der  Kleesäure  -, Bildung  durch  Gay  n Lussac 
bekräftigt. 

Ö • * J » > « / • . v 

. Vauquclin  äufsert  bei  dieser  . Gelegenheit  noch 
eine  eigenthümliche  Ansicht  über  die  n vGrtbailhaf t&' 
Wirkung  des  Kalkmergels  auf  die  Vegetation..  Da  es 
nämlich  scheint,  dafs  die  Gegenwart  der  AikaBen  zur. 

Bildung  von  Säuren  in  den  vegetabilischen  Substanzen ; 

«** 

disponirt ,.  so  ist  nach  ihm  nicht  unwahrscheinlich,;  dafs  f 
der  kohlensaure  Kalk  unmittelbar  nach  seiner  Einfüh-  | 
rung  in  die  Pflanzenorgane  die  Entwickelung  einer 
Säure  bedingt,  wodurch  er  dann  zersetzt  und  seine 
Kohlensäure;  frei  \verden  wird,  die  nun  unter  Bin  wir- 
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kung  des  Lichts  mit  zur  Ernährung  der  Pflanze  bei- 


trägt. 


Es  möge  hier  beiläufig  noch  das,  in  derselben 
Abhandlung  enthaltene,  Verfahren  Vauquelin's  zur 
Darstellung  der  Gallertsäure  angegeben  werden,  durch 
welches  man  dieselbe  weifser  als  nach  den  anderen  be- 
kannten Verfall  rungsarten  erhalten  soll,  und  welches 
zugleich  die  Anwendung  destillirten  Wassers  zum  Aus- 
waschen  des  Möhrenbreies  überhebt , was  hinsichtlich 
der  Kosten  ihrer  Bereitung  von  Belang  ist. 

Der  ausgeprefste  Möhrenbrei  wird  mit  gewöhnli- 
chem "Wasser  gewaschen,  bis  dieses  farblos  durchgeht, 
und  der  Rückstand  dann  mit  Wasser,  worin  doppelt- 
kohlens&ures  Kali  (5  Th.  Salz  auf  100  Th.  Rückstand) 

aufgelöst  ist , zu  einem  klaren  Brei  angerührt.  Man 

• 1 * * * % 

kocht  die  gewöhnliche  Zeit  hindurch,  prefst  aus,  fil- 

| * k * * * 

trirt , und  erhält  so  eine , an  gallertsaurem  Kali  sehr 

* ■ * t t * * ♦ » 

reichhaltige  Flüssigkeit , aus  welcher  sich  die  Gallert-  * 
sihii'#  laicht  ’dtirch  Fällung  mit  überschüssigem  salz- 

t fi  **  f » f , • 4 « • 

sauren  Kalke,  Waschen  und  Behandeln  des  Nieder- > 
schlags  mit  salzsaurem  und  dann  mit  reinem  Wasser 
abscheiden  läfst. 

WM1‘  man  dieGallertsäure  auf  recht  wohlfeile 
Weise  erhalten  * so  kann  man  dem  Kalibicarbonat  auch  • 
wohl  kohlensaures  Natron  substituiren,  und  zu  einer 
ersten  Abkochung  nur  ein  schwaches  Verhältnis  dieses 
Sal^s  anwenden,  z.  B.  dieselbe  Quantität  krystallisirten 
böhlensauren  Natrons  p als  vom  Kalibicarbonat  angege-  • 
ben  w ofden.  "Man  erhält  so  ebenfalls  eine  sehr  con- 

i 

" ♦ # ^ * r i*  t if  * 0 ^ 

centtirte1  Lösung  von  gallertsaurem  Salz , die  bei  Zu- 
sät^  einet1  Säure  oder  eines  andern  füllenden  Körpers 
unmittelbar  sehr  weifse  Gallertsättre  liefern  kann»  Um * 
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die  Gesammtquantität  der  in  den  Mohren  enthaltenen 
Gallertsäure  zu  erhalten , nimmt  man  neue  Abkochun- 
gen mit  successiv  immer  gröfseren  Quantitäten  koh- 
lensauren  iMatrons  vor.  ■ -l'  \ 


_ LJ 1 
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Zusatz  des  Herausgebers. 

° - • ••  . 

Es  wird  nicht  unzweckmäfsig  seyn,  die  Resultate 
der  von  Vauquelin  und  Bouchardat  (eines  jungen  Phar- 
maceuten,  welcher  unter  Vauquelin' s Aufsicht .die  zu  der 
vorerwähnten  Untersuchung  nöthigen  praktischen  Ver-f 
suche  ausführte)  bei  dieser  Gelegenheit  angestelltenZer- 

v 

legung  der  Möhrenwurzeln  hier  auch  noch  beizufiigen, 
zur  Vergleichung  mit  Bouillon  La  Grunge' s (Jouni.  de 
Pharm . VL  S.  30),  wie  nicht  minder  mit  Wackenroder' s 
werthvoller  Arbeit  über  denselben  Gegenstand.  , (Vgl. 

„ Geiger* s Mtag.  Mai  1827.  S*  168 , oder.  Wackmroder'$y 
mit  vieler  Gelehrsamkeit*  Sachkenntnifs  undjnehre-. 
ren  neueren  eigentümlichen  Erfahrungen  ausgestatte- 
ten Diss.  de  Anthelmintliicis  regni  vegetabilis  etc ; prae- 
mio  omata Gott  1826  S.  4 1—5). Auch  werden  wir 
dabei  auf  einige , * mit:  anderen  interessanten  Erfahrun- 
gen in  nächster  Beziehung 'Stehende,  Momente  Stofsen., 
Der  frische  Saft  der  Möhren  enthält:  ‘ ... 

i 

‘i  Eiweifsstoff,’ der  t)  s\yirh  . 

mit  einer  fettigen , harzigen  Materie  von  halb-* r 
flüssiger  Consistenz  und  schöner  gelber  Faffee  * und  Aii 
2.  mit  Mannit  verbunden  ist. 


• Diese  Substanzen  wurden  durch  Behandlung  des,  , 
beim  Erhitzen  des  frischen  Möhrensaftes  bis  zum  Sied- 
punct  in  reichlichen  Flocken  ausgeschiedenen,  EiWeifs- 
stolfes  mit  Alkohol  von  40^  B.  isolirt.  — DerMannazUü^ 
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cker  krystallisirte  beim  Verdampfen  der  geistigen  Flüs- 
sigkeiten  in  nadelförmigen  Krystallen.  Laugier  hat  be- 
hauptet , dafs  der  Mannazucker  sich  nur  erst  in  Folge 
theilweiser  Zersetzimg  des  Möhrensaftes  bilde,  im  fri- 
schen Möhren  safte  aber  nie  vorhanden  sey.  ( Bull . de  la 
socictc  philomat.  1817. 194.  auch  Fechner's  Resultate  der 
Pflanzen- Analysen ; Lpz.  1829  bei  Vofs.  S.  327;).  Vau~ 
quelin  bemerkt,  dafs  seine  eigene  Erfahrung  dieser 
Angabe  zwar  allerdings  zu  widersprechen  scheine, 
fugt  indefs  hinzu , dafs  die  zu  der  (im  Januar  und  Fe- 
bruar unternommenen)  Zerlegung,  deren  Resultate 
hier  mitgetheilt  werden , angewandten  Wurzeln  wohl 

auch  schon  durch  die  Aufbewahrung  eine  theil weise 

/ 

Veränderung  ihrer  chemischen  Natur  erlitten  haben 

könnten : mehrmals  wurden  im  Laufe  der  verschiede- 

* * / 

neu  obenerwähnten  Untersuchungen  in  der  That  Möh- 
ren behandelt,  welche  keinen  Mannazucker  zu  liefern 
schienen.  — Das  gelbe  Princip  ist  offenbar  Wachen ~ 


i 


rode'r's  Carotin  im  unreinen  Zustande. 

- ■:  • Ferner  wurden  in  diesem  Saft  aufgefunden: 

I v/  Eih  schwierig  krystalÜsirbarer  zuckeriger  Stoff ; 

- T ' Eine  eigentümliche organis  che , durch  den  Zu- 
ckerstoff  aufgelöst  erhaltene , Materie  und:  ’ • 
Aepfelsäüre^-1  mi*  L *! 

Der  durch  die  Zerstörung  des  Saftes  in  höherer 


Temperatür  erzeugte  Salzrückstand  besteht  aus  :Kalk 
und  Kali  *mit  Phosphorsäure , > Salzsäure  und  Kohlen- 
säure verbunden,  welche  letztere  als  Product  der 
Zerbtötttn^  der  organischen  Stoffe,  betrachtet  werden 

p ■ • * 1 i* 

inufs.  '*s  : - 

Dei  durch  Behandlung  mit  kaltem  Wasser  voll- 
. ständig  ausgezogene  Brei  enthält:  vegetabilische  Fa- 
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sir  und  GaflerUaure  oder  den  Grundstoff,  aus  welcher 
dieselbe  sich  hervorbildet,  insofern  man  die  Meinung 
anzunehmen  geneigt  seyn  sollte,  dafs  sie  nicht  bereits 
schon  gebildet  darin  vorhanden  sey.  Der  Salzrück- 
stand nach  Verbrennung  des  Wurzelbreis  besteht 'aus 
phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalke. 

Wird  der  Zuckerstoff  von  der  durch  seine  Ver-  - 
mittelung  aufgelösten,  für  sich  aber  unauflöslichen, 
organischen  Materie  befreiet,  so  wird  er  fähig,  in  die 
geistige  Gahrung  überzugehen ; ein  Vermögen , wel- 
ches er  unter'  dem  Einflüsse  dieses  Princips  verliert, 

wogegen  er  unter  dessen  Vermittelung  in  Mannit  um- 
gebildet  zu  werden  scheint. 

, - Ehe  wir  noch  einige  andere,  recht  eigentlich  in 
diesen  Kreis  von  Umwandelungen  organischer  Sub- 
stanzen unter  gewissen  chemischen  Einflüssen  gehörige, 
Erfahrungen  hier  anreihen,  wollen  wir  uns  erlau- 
ben, folgende  aus  einem  Schreiben  des  Herrn  Hofraths 
Br.  Reif.  Brandes  in  Salzufeln  an  den  Herausgeber 
(d.d.  den  ll.Dec.  1829)  entlehnte,  auf  die  vorstehende 
interessante  Entdeckung  Gay-Lussac's  bezügliche  Stelle 
auszuheben  und  hier  mittheilen: 

„Die  Versuche  Gay-Lussac's  über  die  Umwan- 
delung vieler  organischer  Stoffe  in  Oxalsäure  durch 
Einwirkung  vonAetzkali,  habe  ich  zum  Theil  wieder- 
holt. Diese  Umwandelung  ist  wirklich  äufserst  inter- 
essant, und  die  daraus  gezogenen  Folgerungen  Gay- 
Lussac's  bestätigen  auPs  Neue  die  wichtigen  Versuche 
unseres  Döbereiner's  über  die  Natur  der  Oxalsäure.  Bei 
Anwendung  von  Papierschnitzeln,  die  ich  mit  Aetz- 
kali  schmolz  u.  s.  w.  habe  ich  so  viel  Oxalsäure  erhal- 
ten , dafs  ich  glaube , man  wird  darauf  ein  zweckmä- 

Jahrb.d.  CU,  u.  Mi.  I8J0.  B.  1.  H.  I.  (B.H.B.  J8.H.  I.)  7 
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fsiges  Verfahren  gründen  können , diese  Säure  wohl- 
feil darznstellen.  Bei  harzigen  Körpern  gelingt  die 

r 

Um wandelüng  nicht  so  leicht ; bei  Sändarack  hatte  ich 
ein  nochmaliges  Schmelzen  nöthig,  ehe  sich  Sauerklee- 
säure gebildet  hatte , welches  ohne  Zweifel  in  der  che- 
mischen Constitution  dieser  Körper  liegt;  und  bei 
Versuchen  mit  Aloe  zeigte  sich  kein  merklicher  Erfolg ; 
es  entstand  nur] eine  schwarze,  kohlige  Masse*“ 


* . # * 

j * 

2.  Beobachtungen  über  die  Schleimgahrung  ( fermen - 

. . r % f 

tation  visqueuse ) und  über  die  Hemmung  der  Qährung 

überhaupt  (sur  le  mutisme ), 


< i * * j 


von 


Desfosses  *), 
Apotheker  zu  Besancon. 


Nach  den  vorzüglichsten  Producten,  deren  Bil- 
dung man  bei  der  freiwilligen  Zersetzung  sich  selbst 
überlassener  organischer  Substanzen  unter  günstigen 
Umständen  beobachtet,  haben  die  Chemiker  bis  jetzt 
jene  vier  verschiedenen  Arten  der  Gährung  annehmen 

zu  müssen  geglaubt,  die  man  mit  den  Namen  der  Za- 

• * 

cker->  der  Weingeist-,  der  Essig-  und  der  fauligen 
Gährung  zu  bezeichnen  pflegt ; es  Iäfst  sich  indefs  mit 
Sicherheit  annehmen , dafs  man  eine  viel  gröfsere  Zahl 
der  Arten  von  Gährung  auffinden  werde , wenn  man 
mit  Sorgfalt  alle  neuen  Verbindungen  studiren  wollte^ 
die  sich  während  jenes  selbsttätigen  Wechsels  von. 
Umbüdungen  (jnouvement  de  Metamorphose ) erzeugen. 


* 


*)  Aus  dem  Journ.  de.  Pharm.  Nov.  1829  S.  602  — 612  über- 
setzt von  G.  S.  Schräder , Eleven  des  pharmaceutischen 
Instituts  und  revidirt  vom  Herausgeber. 
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dessen  Tendenz  auf  endliche  Zerstörung  der  verschie- 
denen organischen  Substanzen  gerichtet  ist.  Jedenfalls 
giebt  es  eine  Art  derselben , deren  Auftreten  man  zu 
oft  Gelegenheit  hat  bei  mehreren  in  den  Künsten  und 
Gewerben  des  gewöhnlichen  Lebens  vorkommenden 
Operationen  zu  beobachten,  als  dafs  ihre  Existenz 
sich  hinwegläugnen  liefse.  Diefs  ist  jene  bei  Behand- 
lung zuckerhaltiger  Stoffe  sich  darbietende  Umbil- 
dung, welche  diese  Körper  in  eine  schleimige  Sub- 
stanz umzuwandeln  strebt.  Derselben  innere  Bewe- 
gung mufs  ohne  Zweifel  jene  Krankheit  oder  jene  Ver- 
derbnifs  der  Weine  zugeschrieben  werden,  die  man 
ziemlich  unpassend  Schmierigiverden  (la  graisse  — in 
Deutschland  gewöhnlicher  Langwerden)  genannt  hat, 

• i 

so  wie  auch  jene  zähe  und  kleberige  Beschaffenheit 

• * 

( yiscosite ),  die  sehr  häufig  das  Sauerwasser  der  Stärke- 
Fabrikanten,  die  Lohaufgüsse  in  den  Gerbereien,  und 
gewisse , zu  medicinischen  Zwecken  verordnete , zu- 
ckerhaltige Mischungen  so  häufig  annehmen.  DieseVer- 
änderung  ist  bekannt  genug,  da  mehrere  Chemiker  so- 
gar schon  den  Vorschlag  gethan  haben,  ihr  den  Namen 
der  viskosen  Gährung  zu  geben , an  dessen  Stelle  man, 
nach  meinem  Dafürhalten,  lieber  den  Ausdruck  muköse 
oder  Schleim  - Gährung  gebrauchen  sollte.  Da  man 
aber  bis  zu  dieser  Stunde  eben  so  wenig  die  Umstände 
kannte,  welche  Veranlassung  geben  zu  ihrer  Entste- 
hung, . als  die  dabei  erzeugten  Producte:  so  glaubte 
ich  , es  werde  nicht  ohne  Interesse  seyn , über  diesen 
Gegenstand  einige  Versuche  zu  unternehmen,  deren 
Resultate  ich  hier  dem  Urtheile  der  pharmaceutischen 
Gesellschaft  unterwerfe. 

Da  der  Rohrzucker  derjenige  Körper  war,  bei 

- 7* 
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dem  man  am -gewöhnlichsten  Gelegenheit  ' gefunden 
hat  die  Gummi  - oder  Schleimgährung  zu  beobachten* 
und  da  er  zu  gleicher  Zeit  einer  von  denjenigen  unmit- 
telbaren Grundstoffen  vegetabilischen  Ursprunges  ist* 
die  man  am  leichtesten  in  einem  Zustande  grofser  Rein- 
heit sich  zu  verschaffen  im  Stande  ist:  so  habe  ich  die- 
sen Stoff  unter  allen  übrigen  vorzugsweise  zum  Gegen- 
stände meiner  Untersuchungen  ausgewählt. 

Der  erste  Versuch,  den  ich  anstellen  mufste,  war, 
dafs  ich  mir  Gewifsheit  zu  verschaffen  suchte,  ob  recht 
reiner  Zucker  eine  Veränderung  zu  erleiden  fähig  sey, 
wenn  man  ihn  in  sehr  verdünnter  wässeriger  Lösung 
aufbewahrte ; und  ich  habe  Gelegenheit  gefunden,  der 
gemeinhin  geltenden  Ansicht  entgegen,  wiederholt 
zu  bestätigen , dafs  dieser  Grundstoff,  der  ein  so  ge- 
wöhnliches Conservationsmittel  für  vegetabilische  und 
animalische  Substanzen  abgiebt,  in  der  That  zwei  volle 
Jahre,  ohne  die  geringste  Veränderung  seiner  Natur, 
und  zwar  selbst  dann , wenn  er  in  einer  grofsen  Quan- 
tität Wasser  aufgelöst  worden,  auf  bewahrt  werden 
kann.  Wirklich  habe  ich  Lösungen  von  dem  weifse- 
sten  Kandis-  und  Hut -Zucker  in  ihrem  8 bis  lOfachen 
GewichteWassergesehen,  welche  18  Monate  und  so- 
gar 2 Jahre  lang  sich  selbst  überlassen  worden  waren, 
und  dennoch  ihre  Durchsichtigkeit , ihren  zuckersüfsen 
Geschmack  und  ihre  Fähigkeit  zu  krystallisiren  auch 
naeh  diesem  langen  Zeiträume  bewahrt  hatten. 

Wenn  gleich  aber  der  sehr  reine  Zuckerstoff  im 
gelösten  Zustande  sich  nicht  verändert,  so  verhalt  es 
sich  doch  ganz  anders , wenn  er  nicht  hinlänglich  ge- 
reinigt worden  ist.  Den  fremden  Beimischungen,  wel-* 
che  er  noch  gebunden  hält,  mufs  mithin  die  schnelle 
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Zersetzung  des  Zuckers  in  den  von  den  Klärmassen 
gewonnenen  Spülwassern  der  Conditoren  und  Zu- 
ckersieder  zugeschrieben  werden.  Es  blieb  mir  nun 
übrig  zu  erforschen  y was  für  ein  Stoff  es  sey,  dem  der 
Zucker  seine  Tendenz  zur  Zersetzung  unter  diesen 
Umständen  verdankt.  Ich  schrieb  die  Ursach  anfäng- 
lich einem  flinterhalte  zu  von  entweder  dem  Zucker- 
rohre natürlichem  Eiweifsstoff,  oder  von  dem  zum  Raf- 
frniren  angewandten ; da  ich  aber  durch  Zerrühren  von 
Eiweils  im  Zuckerwasser  die  Gummi -Metamorphose 
nicht  hervorbringen  konnte , so  glaubte  ich  nun  die 
Ursache  derselben  in  einigen  Spuren  von  Ferment, 
welches  sich  jederzeit  neben  dem  Zuckerstoffe  in  den 
Pffanzensaften  vorfindet , und  wovon  ein  kleiner  An- 
theil  dem  rohen  oder  nicht  völlig  gereinigten  Zucker 
beigemengt  geblieben  seyn  könnte , suchen  zu  dürfen. 

Wenn  dieses  Agens  auch  nicht  das  einzige  ist, 
was  die  Zersetzung  des  Zuckers  einzuleiten  vermögend 
ist,  so  gestatten  die  sogleich  anzugebenden  Erfahrun- 
gen doch  kaum  noch  einen  Zweifel  daran , dafs  er  we- 
nigstens eine  Hauptrolle  dabei  spielen  müsse. 

Wenn  man  durch  reichliches  Auswaschen  mit 
kaltem  Wasser  zuvor  gereinigte  Bierhefen  in  Wasser 
kocht,  und  in  der  filtrirten  Abkochung  sodann  eine 
gewisse  Quantität  Zucker  auf  löst,  so  dafs  die  Lösung- 
ungefähr  6 bis  8 Grad  an  der  Syrups  - Wage  zeigt : 
so  "wird  man,  bei  hinlänglich  hoher  Temperatur  der 
Atmosphäre,  nach  wenigen  Tagen  gewahr  werden, 
dafs  die  Flüssigkeit  sich  trübt  und  eine  so  zähe  Be- 
schaffenheit annimmt,  dafs  sie  Faden  zieht > wie  eine 
Abkochung  von  Leinsamen.  Bringt  man  eine  ähn- 
liche Mischung , über  Quecksilber,  unter  eine  Glasglo- 
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cke,  oder  in  eine,  mit  einem  Gasentbindungsrohre  ver- 
sehene , Flasche , um  die  entwickelten  Gase  auffangen 
zu  können:  so  wird  man  bald  die  Ueberzeugung  gewin- 
nen , dafs  diese  Gährung , welche  ganz  ruhig  vor  sich 
zu  gehen  scheint,  doch  mehr  oder  minder  beträchtliche 
Gasentwickelung  bewirkt,  und,  was  vielleicht  über- 
raschenwird, dafs  dieses  Gas  allemal  aus  einem  Ge- 

menge  von  Kohlensäure  und  reinem  Wasserstoffgase 

• • % * 

besteht.  Die  Menge  und  das  Volumenverhältnifs  die- 
ser beiden  Gase  sind  aber  wandelbar,  wie  man  aus 
nachfolgenden  Versuchen  ersehen  kann. 

Am  12ten  September  1829  lieferten  vier  Gram- 
men gut  gereinigten  Kandiszuckers , die  in  80  Gram- 
men mit  wohl  gereinigter  Bierhefe  abgekochten  Was-  , 
sers  gelöst , und  unter  einer  Glasglocke  über  Queck- 
silber aufgestellt  worden  waren,  95  Kubik - Gentirae- 
ter  aus  87  Kub.  Centim.  Wasserstoff*  und  58  Kubik- 
Centimeter  Kohlensäure  bestehendes  Gas ; die  Messung 
, geschah  bei  einer  Temperatur  von  15°  C.  imd  bei 
0m*,752  Barometerdruck, 

Am  22sten  März  1829  lieferten  4Grm.  in  80  Grm. 

! 

mit  Bierhefe  abgekocfyten  Wassers  gelöster  Kandiszu- 
cker 40  Kub,  Centim.  Gas,  , welches  aus  30  Th.  Koh- 
lensäure - und  10  Th.  Wasserstoffgäs  bestand. 

In  anderenV ersuchen  fielenV olum  und  Zusammen- 

ß 

Setzung  jederzeit  verschieden  aus , was  entweder  der 
gröfsern  oder  geringeren  Menge  des  vom  Wasser  auf- 
gelösten  HefenstolFs,  oder  dem  mehr  oder  minder  voll- 
kommenen Auswaschen  der  Bierhefe,  oder  der  ver- 
schiedenen Temperatur  der  Atmosphäre  zuzuschreiben 
ist.  Indefs  liefern  2 gleiche  Quantitäten  von  Zucker, 
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in  gleichen  Volumen  mit  Hefe  abgekochten  Wasser* 
gelost,  übereinstimmende  Gasproducte. 

Sehr  oft  habe  ich  beobachtet,  dafs  diese  Gährung 

» • 

12  Tage  lang  zu  dauern  pflegt;  denn  nach  dieser  Zeit 
entwickelte  sich  kein  Gas  mehr.  Erhöhung  der  Tem- 
peratur auf  25  bis  30°  beschleunigt  den  Gang  derselben 
und  macht  die  Zerlegung  vollständiger.  Sowohl  beim 
Zutritt  als  beim  Abschlüsse  der  Luft  tritt  sie  in  gleicher 
Weise  ein.  Eben  so  scheint,  gerade  wie  bei  der  gei- 
stigen Gährung,  verhältnifsmäfsig  nur  eine  sehr  gerin- 

» i 

ge  Quantität  Hefenextractes  erfordert  zu  werden , um 
die  Schleimgährung  des  Zuckers  einzuleiten ; mehrmals 
habe  ich  das  zu  meinen  Versuchen  verwandte  Hefen- 
wasser  zur  Trockne  verdampft , nnd  nie  mehr  als  ei- 
nige Centigramme  trocknen  Rückstandes  in  einem 
Hektogramme  der  Flüssigkeit  gefunden.  Die  zuvor  mit4 
kaltem  und  kochendem  W asser  gehörig  ausgewaschene 
Hefe  ist  ebenfalls  im  Stande  die  Gummi  - Gährung  ein- 
zuleiten; ihre  Wirkung  kam  mir  indefs  viel  langsamer 
vor,  als  die  des  Auszuges. 

Die  Bierhefe  und  der  wässerige  Auszug  derselben 
sind  aber  nicht  die  einzigen  Körper,  die  sich  zur  Er- 
zeugung dieser  Art  von  Gährung  im  Zucker  eignen; 
mit  kochendem  Wasser  behandelter  Kleber  liefert 
ebenfalls  eine  diesen  Procefs  ungemein  begünstigende 
Flüssigkeit.  Ich  habe  oft  gesehen,  dafs  die  mit  Kle- 
berabkochung dargestellte  Zuckerlösung , einer  Tem- 
peratur von  25°  ausgesetzt,  in  dem  kurzen  Zwischen- 
räume von  einem  Tage  bis  zum  andern,  eine  eiweifsar- 
tige C glaireuse)  Consistenz  angenommen  hatte.  Am 
merkwürdigsten  fand  ich  bei  der  Einwirkung  des  Kle- 
berwassers auf  den  Zucker  aber  den  Umstand,  dafs 
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man  jederzeit  weniger  Gas  dabei  erhält,  als  beim  Hel- 
fen wasser,  und  dafs  dieses  Gas  reicher  ist  an  Wasser- 
stofi'  und  gleichmäfsiger  in  seiner  Zusammensetzung 
erscheint«  Diefs  beweisen  die  nachfolgenden  Resultate 
ganz  augenscheinlich,  . 

• Bei  dem  ersten  Versuche  wurden  4 Grm.  Kandis- 
zucker in  80  Grm,  mit  Kleber  gekochtem  und  sodann 
filtrirtem  Wasser  aufgelöst;  sie  lieferten  14  Kub.  Cen- 
tim.  aus  10  Th.  Wasserstoff-  und  4 Th.  Kohlensäure 
bestehendem  Gases. 

* • 

. / 

In  einem  zweiten , mit  denselben  Quantitäten  an- 
gestellten  Versuche  wurden  12,5  Kub.  Centim.  aus  9,2 
Wasserstoff  und  3,3  Kohlensäure  bestehenden  Gases 
erhalten.  (Ich  berücksichtigte  bei  Messung  dieser  Gas- 
volume  jederzeit  sowohl  das  freiwillig  sich  entwickeln- 
de Gas,  als  auch  die  von  der  Flüssigkeit  gebundene 
Kohlensäure , die  ich  durch  Kochen  austrieb.) 

Hieraus  geht  mithin  klar  hervor,  dafs  das  aus„ 

dem  mit  Zucker  versetzten  Kleberwasser  erhaltene  Gas 

* 

constant  aus  2 Vol.  Wasserstoff  und  aus  weniger  als 
1 Vol.  Kohlensäure  besteht.  Ich  habe  diese  Versuche 
viele  Male  wiederholt  und  jederzeit  analoge  Resultate 
erhalten.  .... 

Dürfte  dieser  Unterschied  in  der  Quantität  und 
Zusammensetzung  der  vom  Kleber  - und  vom  Hefen- 
Wasser  gelieferten  Gase  nicht  vielleicht  davon  abhan- 
den , dafs  letzteres  dabei  zugleich  ein  wenig  Alkohol 
erzeugt  haben  könnte?  Dieses  habe  ich  versäumt  im 
Grofsen  zu  untersuchen.. 

i 

Untersucht  man  die  zuckerhaltige  Flüssigkeit 
nach  beendigter  Schleimgährung , so  findet  man, 
dafs  sie  noch'  immer  einen  süisen  Geschmack  be- 


Digitized  by  Google 


r Dcsfosscs , über  die  • Schleimgährung.  105 

sitzt , was  darauf  hinweist , dafs  eine  gewisse  Quanti-f 
tat  des  Zuckers  der  Umwandelung  entgangen  sey;  aber 
sie  hat  eine  kleberige,  zähflüssige  und  bisweilen  so  di- 
cke Consistenz  angenommen , dafs  sie  beim  Ausgiefsen ; 
lange  Fäden  zieht.  Durch  Schütteln  und  Rühren  scheint 

diese  Zähigkeit  vermindert  zu  werden ; dieselbe  Wir- 

% ** 

kung  bemerkt  man  auch  bei  den  langgewordenen  wei- 
fsen  Weinen.  Sie  scheint  davon  abzuhangen,  dafs  der 
durch  die  Gährung  erzeugte  Schleim  ein,  so  zu  sagen 
organisches,  netzartiges  Gewebe  bildet,  dessen  ein- 
zelnen Molecule  sich  in  ihrem  Entstehungsmomente 

lose  an  einanderlegen  und  verkleben , durch  die  Be- 

• 

wegung  aber  von  einander  getrennt  werden.  Es  wird 
mithin  der  Schleim  dadurch  keinesweges  zerstört,  son- 
dern nur  feinere  Zertheilung  desselben  wird  bewirkt, 
wodurch  er  zugleich  minder  auffallend  gemacht  wird. 

Dampft  man  die  schleimig  - zuckerige  Flüssig- 
keit selbst  zu  einer  sehr  starken  Consistenz  ein,  so 
zeigt  sie  dennoch  keine  Spuren  von  Krystallisation ; 
und  durch  rectificirten  Alkohol  wird  eine  gummiar- 
tige, elastische  Substanz  abgeschieden , die  indefs  im- 
mer noch  ein  wenig  Zucker  innig  gebunden  zurück- 
hält , selbst  nach  häufigen  und  mit  reichlichen  31  engen 
Alkohols  wiederholten  Waschungen. 

Um  dieses  Gummi  nach  seiner  Abscheidung  durch 
Alkohol  rein  zu  erhalten,  mufs  man  es  wieder  in  Was- 
ser auf  lösen  und  mit,  durch  kaltes  Wasser  gereinigten, 

Bierhefen  in  Contact  setzen , um  den  darin  zurückge- 

* 

bliebenen  Zucker  zu  zerstören.  Wird  die  Flüssigkeit 
sodann,  nach  beendigter  Gährung,  filtrirt  und  auf  einer 
dachen  Schale , bei  gelinder  Wärme , verdampft : * so 
erhält  man  eine  gelbliche  Substanz,  welche  in  Form 

i 0 
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halbdurchscheinender  Plättchen  von  fadem  Geschma- 
cke  lostrocknet,  die  sich  im  Wasser  viel  weniger  leich- 
ter auflösen  als  das  arabische  Gummi , und  einen  viel 
dickeren  Schleim  liefern  als  dieses  letztere.  Mit  Salpe- 
tersäure behandelt,  zeigte  dieser  Schleim  die  Analogie 
mit  dem  durch  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf' 
Stärke  erzeugten  Gummi,  dafs  er  fast  gar  keine 
Schleimsäure  mit  derselben  bildet  und  vielmehr  im  Ge- 
gentheil  Oxalsäure  damit  liefert. 

Es  schien  nicht  uninteressant , das  quantitative 
Verhältnis  des  bei  dieser  Gährung  z ersetzten  Zuckers 
und  erzeugten  Gummis  gegen  einander  zu  bestimmen. 
Diefs  habe  ich  durch  die  nachfolgenden  Versuche  zu 
thun  mich  bemüht , zu  welchen  ich  lieber  das  Kleber- 
wasser als  die  Hefenabkochung  anwenden  zu  müssen 

\ 

geglaubt  habe , weil  die  resultirenden  Gase  viel  gleich- 
förmiger dabei  ausfallen , und  weil  dabei  weniger  zu 
befürchten  steht , dafs  sich  während  der  Gummi  -Gäh-. 
rung  zugleich  auch  ein  wenig  Alkohol  bilde. 

4 Grm.  des  reinsten  Kandis  - Zuckers , den  ich 
mir  zu  verschaffen  im  Stande  war , wurde  unter  eine 
mit  Quecksilber  gesperrte  und  80  Grammen  Kleberab- 
kochung enthaltende  Glasglocke  gebracht.  Ich  hatte 
mich  davon  überzeugt,  dafs  diese  Wassermenge  0,05 
Grm.  extractiver  Materie  enthielt.  Ich  liefs  diese  Mi- 
schung 20  Tage  lang  gähren;  nach  Ablaufe  dieser  Zeit 
mafs  ich  das  Gas.  Diefs  ist  der  bereits  erwähnte  Ver- 
such, wobei  ich  9,2  Kub.  Centim.  Wasserstoff  und  3,3 
Kohlensäure,  im  Ganzen  also  13,5  Kub.  Centim.  Gas 
erhalten  hatte  Die  Flüssigkeit  wurde  in  mehrere  Thei- 
le  getheilt  und  lieferte  bei  nachheriger  Prüfung  fol- 
gende Resultate. 
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Ich  verdampfte  den  vierten  Theii  derselben  und 
erhielt  einen  Rückstand,  der  gehörig  ausgetrocknet 
1,04  Grm.  wog,  woraus  folgt,  dafs  die  ganze  Masse 
nach  dem  Verdampfen  zur  Trockene  einen  4,16  Grm., 
und  wenn  wir  0,05  Grm.  für  das  Kleberextract  davon 
abziehen,  einen  4,11  Grm.  wiegenden  Rückstand  ge- 
liefert haben  würde. 

* 

Ein  anderer  Theii , die  Hälfte  der  ganzen  Flüs- 
sigkeit , wurde  mit  Bierhefen  in  Gährung  versetzt , um 
den  mit  dem  Gummi  verbundenen  Zucker  zu  zerstö- 
ren. Nach  vollständiger  Beendigung  der  Gährung 
verdampfte  ich  die  Flüssigkeit,  und  erhielt  einen  Rück- 
stand, der  nach  Abzug  der  hinzugefügten  Hefen  0,66 
Grm.  betrug.  Die  ganze  Masse  der  Flüssigkeit  würde 
folglich  das  Doppelte  oder  1,32  Gramm  für  das  bei  die- 
ser Gährung  erzeugte  Gummi  geben.  Von  diesem  Ge- 
wichte müssen  nun  noch  0,05  Grm.  für  das  in  diesen 
Flüssigkeiten  zurückgebliebene  Kleberextract  abgezo- 
gen werden,  woraus  hervorgeht,  dafs  durch  die 
Schleimgährung  in  der  That  nur  1,27  Grm.  Gummi 
erzeugt  worden  waren. 

Wenn  wir  diese  Ergebnisse  nun  zusammenstellen 
und  mit  einander  vergleichen,  so  ergiebt  sich,  dafs  die 
4 Grm.  Zucker  nach  der  Schleimgährung  4,11  Grm., 
theils  Zucker,  theils  Gummi,  gegeben  haben.  Diese  4,11 
Grm.  waren  durch  die  Weingährung  auf  1,27  Grm. 

Gummi  reducirt  worden,  und  mufsten  mitliin  noch 

+ • 

2,84  Grm.  nicht  zersetzten  Zucker  enthalten.  Da  nun 
ursprünglich  4 Grm.  Zucker  vorhanden  und  2,84  Grm. 
davon  im  natürlichen  Zustande  zurückgeblieben  wa- 
ren, so  konnten  nur  1,16  Grammen  zersetzt  worden 
seyn,  woraus  dann  folgt,  dafs  1,16  Grm.  Zucker, 
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1,27  Grm.  der  schleimigen  Materie  geliefert  hatten,  und 

dafs  100  Th,  Zucker  109,48  ,Th.  jenes  Schleims  geben 

• • / 

würden.  * _ ; 

Es  findet  demnach,  wahrend  der  Umwandelung 
des  Zuckers  in  Gummi , eine  grofse  Gewichtsvermeh- 
rung Statt.  Diese  kann  man  lediglich  dem  Umstände 
zuschreiben,  dafs  der  Zucker  eine  gewisse  Quantität 
Wasser  dabei  fixirt  habe ; eine  Fixirung,  welche  durch 
die  vergleichungsweise  mit  Zucker  und  Gummi  ange- 
stellten  Analysen  sehr  wahrscheinlich  gemacht  wird. 

Was  die  Wasserstoff-  und  Kohlensäure- En twi-i 
ckelung  anlangte , so  scheint  alles  darauf  hinzuweisen, 
dafs  diese  auch  noch  von  Zersetzung  einer  gewissen 
Menge  Wassers  herrühren , dessen  Oxygen  theiiweise 
wohl  von  Fermente  gebunden  werden  mag,  dem  eine 
andere  Portion  zugleich  einen  Theil  Kohle  entzieht,  um 
Kohlensäure  zu  bilden,  wahrend  das  Hydrogen  frei  wird. 

< Vermöge  seiner  Oxydation  würde  demnach  die  Hefe 
die  Eigenschaft  erlangen , die  Umbildung  des  Zuckers, 
in  Gummi  zu  bestimmen..  Auch  könnte  es  wohl  seyn, 
dafs  die  Kohlensäure  sich  auf  Kosten  einer  geringen 
Menge  des  Kohlenstoffs  im  Zucker  bildet. 

Wenn  wir  die  vorerwähnten  Thatsachen  auf  die 

• • / 

freiwillige  Zersetzung  von  Lösungen  der  Kassonade 
anwenden , so  ist  es  wahrscheinlicher,  dafs  diese  durch 
Spuren  von  Ferment  entstehe,  als  durch  Spuren  von 
Kleber,  weil  das  Gas,  welches  dabei  entwickelt  wird, 
sowohl  der  Quantität,  als  der  Zusammensetzung  nach, 

sich  dem  aus  mit  Zucker  versetzten  Hefenwasser  nä- 

•0  V 
✓ 

hert.  Es  besteht,  wie  das  in  den  Versuchen  mit  dem 
Kleber  und  der  Hefe  erhaltene , nur  aus  Kohlensäure 
und  Wasserstoffgas. 
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Da  die  Zuckersieder  durch  die  Schleimgährung 

häufig  beträchtliche  Mengen  von  den  Spülwassern  der 
Klärmassen  (den  sogenannten  clerses)  verlieren,  so 
glaubte  ich,  nachdem  ich  die  Ursache  dieser  Zerse- 
tzung aufgefunden  hatte,  nun  auch  ein  Mittel  aufsu- 
chen zu  müssen,  derselben  zuvor  zu  kommen ; und  ich 
fand,  dafs  man  diefs  durch  den  Zusatz  von  einigen 
Tropfen  Schwefelsäure,  Salzsäure  oder  schwefeliger 
Säure  leicht  erreiche.  Da  die  Säuren  aber  einen  sehr 
nachtheiligen  Einfluls  auf  die  Krystallisation  des  Rohr- 
zuckers ausüben : so . glaubte  ich  deren  Stelle  durch 
Alaun  ersetzen  zu. können  und  überzeugte  mich  in  der 
That,  dafs  für  ansehnliche  Mengen  von  zuckerhaltigen 
Flüssigkeiten  schon  ein  Zusatz  von  einigen  Grammen 
dieses  sauren  Salzes  hinreiche,  um  sie  ganze  Monate 
lang  haltbar  zu  machen.  Obgleich  dieses  Salz,  vermöge 
seines  Ueberschusses  an  Säure,  die  Eigenschaft  besitzt, 
den  Zucker  schmierig  zu  machen  / so  wird  doch,  im 
Yerhältnifs  zu  der  im  Wasser  enthaltenen  Quantität 
Zucker,  nur  eine  so  geringe  Menge  desselben  dazu  er- 
fordert , - dafs  diese  Wirkung  bei  einer  Arbeit  im  Gro- 
fsen  kaum  bemerkbar  seyn  würde  , insonderheit  wenn 
diese  Wasser  nachher  zur  Klärung  des  Zuckers  mit- 
telst thierischer  Kohle  angewandt  werden  sollten,  in 
welchem  Falle  der  kohlensaure  Kalk  der  letzteren 
bald  die  überschüssige  Säure  dieses  Salzes  verschlu- 
cken würde. 

Indem  ich  mir  über  die  präservirende  Wirkung 
des  Alauns  und  der  Säuren  unter  diesen  Umständen 
Rechenschaft  zu  geben  versuchte,  wurde  ich  darauf  - 
geführt,  mir  über  die  Wirkung  der  schwefeligen  Säure 
und  anderer  Stoffe,  die  man  gewöhnlich  zur  Unterbre- 
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chung  oder  Hemmung  der  Gährungsprocesse  anwen- 
det ,r  eine  Meinung  zu  bilden , die  von  der  gewöhnlich 
angenommenen  verschieden  ist.  Ich  will  sie  hier  ge- 
nauer angeben.  , , 

•Man  hat  bisher  geglaubt,  da£s  die  schwefelige 
Säure,-  welche  derjenige  Körper  ist,  dem  man  am 
häufigsten  zur  Hemmung  der  Gährung  anzuwenden 
- pflegt,  durch  Einsaugung  des  Sauerstoffs  der  in  der 
Flüssigkeit  etwa  gelösten  Luft,  oder  des  Sauerstoffs 
der  Luft,  mit  der  sie  in  Berührung  kommen  könnte, 
wirke;  und  dafs  das  Ferment,  dem  dadurch  die  Be- 
rührung mit  Sauerstoff  abgeschnitten  werde , nun  die 
Gährung  nicht  mehr  bestimmen  könne.  Um  diese  Hy- 
pothese aber  vertheidigen  zu  können , mü£ste  man  erst 
beweisen, -dafs  die  schwefelige  Säure  bei  der  Berüh- 
rung mit  Sauerstoff  und  Wasser  wirklich  so  schnell 
in  Schwefelsäure  übergehe ; nun  aber  findet  diese  Er- 
scheinung nur  sehr  langsam  und  einigen  Chemikern 
zufolge  selbst  gar  nicht  Statt.  Auch  würde  es  schei- 
nen, dafs  die  Körper,  welche  unter  denselben  Umstän- 
den viel  begieriger  den  Sauerstoff  anziehen,  als  die 
schwefelige  Säure , ebenfalls  die  Eigenschaft  besitzen 
müfsten  die  Gährung  hemmen  zu  können.  Indels  geht 
die  Gährung  sehr  schnell  vor  sich , wenn  man  Bierhefe 
zu  einer  Auflösung  von  Zucker  in  mit  Schwefelwas- 
serstoff geschwängertem  Wasser  hinzu  fügt  Ich 
meines  Theils  glaube , dafs  die  schwefelige  Säure  we- 
niger durch  ihre  Verwandtschaft  zum  Oxygen,  als 
durch  ihre  sauren  Eigenschaften  wirkt;  denn,  wenn 
man  einer  ganz  klaren  Abkochung  von  Bierhefe 
oder  Kleber  ein  Minimum  von  schwefeliger  Säure, 
von  Schwefel-,  Salpeter  - und  Salzsäure,  oder  von 
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Alaunlösung  zusetzt : so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  auf 
der  Stelle  und  läfst  bald  darauf  weifse  Flocken  fal- 
len, die  aus  Säure  und  einer  den  thierischen  Sub- 
stanzen analogen  Materie  zusammengesetzt  sind;:.  Die 
nachher  filtrirte  und  durch  ein  Alkali  ihrer  Säure  be- 
raubte Flüssigkeit  ist  nicht  mehr  im  Stande,  reinen 
Zucker  in  Gährung  zu  versetzen.  Was  noch  mehr  be- 
weist, dafs  die  schwefliche  Säure  nur  durch  ihre  saure 
Eigenschaft  wirke,  ist,  dafs  schwefeligsaurer  Kalk  und 

andere  schwefeligsaure  Salze,  wenn  sie  vollkommen 

\ 

neutral  sind,  die  Gährung  einer  Mischung  von  Was- 
ser, Zucker  und  Hefe  keinesweges  verhindern.  Wenn  . 
man  von  diesen  Salzen  eine  so  gute  Wirkung  sieht, 
was  Verzögerung  der  Weingährung  des  Rebensaftes  . 
anlangt,  so  kommt  diefsr lediglich  daher,  dafs  diese 
Früchte  überschüssige  Weinsteinsäure  enthalten,  wel- 
che jene  Salze  zersetzt:  Und  einen  Theil  der  schwefeli- 
gen  Säure  freimacht.  Auch  gährt  der  Most , dessen 
überschüssige  Säure  man  durch  Kreide  gesättigt  hat,  bei 
Berühruhg  mit  schw;efeligsaurem  Kalke.  Die  Analogie 
hätte  mich  hiernach  leicht  zu  der  Meinung  verleiten 
können,  dafs  auöh  die  Schwefelsäure,  an  der  Stelle  der 
schwefeligen , werde  zu  Hemmung'  des  Gährproces- 
ses  benützt  werden  können.  Die  leichte  Zersetzbarkeit 
der  weinsteinsauren  Salze  durch  Schwefelsäure  macht 
aber ,:  dafs  diese  Säure  sogleich  neutralisirt  wird , und 
dafs  blofs  freie  Weinsteinsäure  zurückbleibt,  welche 
diese  Einwirkung  auf  «las  Ferment  nicht  hat.  Auch 
hemmt  die  Schwefelsäure , welche  die  Gährung  einer 
Mischung  von  Wasser,  Zucker  und  Hefe  verhindert, 
dieselbe  keinesweges,  wenn  man  ihr  vorher  etwas 
Weinsleinrahm  zusetzt.  Mit  gutem  Grunde  hat  mithin 
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die  Praxis  den  durchgängigen  Gebrauch  der  schwefe- 
ligen  Säure  zu  diesem  Zwecke  vorgezogen.  / * 

Ist  es  nicht  (der  Eigenschaft  der  kräftigen  Mine- 
ralsäuren, Bierhefe  aus  ihrer  Losung  im  Wasser  zu  fäl- 
len, gemäfs)  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dafs  sie 
die  Gährung  lähmen,  indem  sie  sich  mit  dem  Gäh- 
* rungsprincipe  verbinden,  (beinahe  eben  so  wie  mit  Ei- 
weifs,  das  sie  gerinnen  machen)  und  indem  sie  mit 
demselben  eine  minder  lösliche  Verbindung  bilden,  de- 
ren fester  Zusammenhang  ihre  Einwirkung  auf  den 
Zucker  verhindert?  Wahrscheinlich  ist  auch  eine  sol- 
che Vermehrung  der  Cohärenz  die  Ursache,  dafs  das 
Ferment  seine  Kraft  verliert  durch  Eintauchen  in  ko- 
chendes Wasser. 

Diese  Art , die  Hemmung  der  Gährung  zu  erklä- 
ren, hat  den  Vortheil,  sehr  allgemeine  Anwendung  zu 
gestatten;  auchläfst  sie  den  Grund  ahnen  des  bei  ande- 
ren Annahmen  ganz  unerklärbaren  Einflusses  vom  Senf, 
dessen  man  sich  in  manchen  Gegenden  bedient,  um 
weifee  Weine,  mit  einem  Rückhalte  von  Süfsigkeit,  zu 
conserviren.  Die  Wirkung  des  Senfe  hängt  davon  ab, 

dafs  er  eine  freie  Säure  enthält,  die  im  Wasser  löslich 

% 

ist,  und  deren  Lösung  die  Hefen -Abkochung  fällt, 
nach  Art  der  mineralischen  Säuren.  Eben  so  begreift 
man , dieser  Ansicht  gemäfs  , leicht , welchen  Nutzen 
die  Anwendung  des  Alauns  gewährt,  dessen  sich  eini- 
ge Weinhändler  bedienen,  um  das  erneuerte  Stofsen 
des  Weins  zu  verhindern ; es  scheint  dieses  Salz  näm- 
lich nicht  blofs  zur  Belebung  der  Farbe,  sondern  auch 
zur  Klärung  der  Flüssigkeit  und  Vernichtung  ihrer 
Neigung  zum  Gähren,  indem  es  darin  schwebende 
und  deren  Durchsichtigkeit  trübende , oder  auch  wohl 


Desfosses  über  die  SchleimgKhning.  US 

hoch  darin  gelösten  Hefentheilchen  ausscheidet.  Auch 
folgt  hieraus  endlich , dafs  eins  der  besten  Mittel,  di* 
Gährung  zu  verhindern , sey , gährungsfähige  Flüssig- 
keiten mit  sauren  Substanzen , am  liebsten  solchen  aus 
dem  Mineralreiche , in  Berührung  zu  setzen;  indefs 
möchte  es  fast  scheinen , als  ob  auch  einige  Pflanzen- 
säuren ebenfalls  als  Mittel  zur  Verhinderung  dieser 
freiwilligen  inneren  Bewegung  organischer  Flüssigkei- 
ten dienen  könnten,  mindestens  nach  der  Wirkung 
des  Senfs  zu  urtheilen. 

Nachschrift  des  Herausgebers. 

Eine  scheinbar  entgegengesetzte  Ansicht,  über  die 

t . 

fördernde  Wirkung  der  Säuren  bei  der  Gährung , fin- 
det der  Leser  in  früheren  Bänden  dieser  Zeitschrift 
(Jährb.  X.  259  ff.  und  XI.  457  ff.)  ausgesprochen , wo 
der  Gähirungsprocefs  als  ein  elektrischer  betrach tet, 
und  die  Bedeutung  der  Säuren,  als  elektronegativer 
Körper.,  in  dieser  Beziehung  hervorgehoben  wurde. 
Die  Ansicht  des  Herrn  Desfosses  scheint  allerdings  viel 
für  sich  zu  haben,  und  das  sowohl  wissenschaftliche, 
als  technische  Interesse  dieses  Gegenstandes  läfst  hof- 
fen, dafs  er  bald  weiter  verfolgt  und  genauer  werde 
erörtert  werden. 

. Von  nicht  minder  ansprechender  Natur  ist  der 

• « 

erste  Theil  des  vorstehenden  Aufsatzes , der  von  der 
sogenannten  Schleirngährung  handelt.  Eine  mit  wis- 
senschaftlicher Schärfe  und  technischen  Rücksichten, 
die  sich  von  selbst  darbieten , durch  geführte  Bearbei- 
tung dieses  Gegenstandes  scheint  mir,  wenn  ich  nicht 
irre , Resultate  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  zu  ver- 
sprechen. In  dieser  Beziehung  verdienen  nachfolgen- 

Jdirb.  d.  CI».  «.  PI».  1830.  n.l.H.I.  (W.K.  B.2«.  H.  I.)  8 
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de,  offenbar  in  diesen  Kreis  gehörige,  Thatsäclierj 
gleichfalls  einige  Berücksichtigung. 

I.  In  der  bereits  oben  S.  92  IT.,  so  wie  S.  95  ff. 
erwähnten  und  theilweis  im  Auszuge  vorgelegten  Ab- 

t 

handhing  Vauquelm's  über  die  Gallertsäure  und  die 
Möhrenwurzel  findet  man  folgende  interessante  Erfah- 
rungen mitgetheilt,  die  wir  am  zweckmäfsigsten  mit 
den  Worten  des  berühmten  Verfassers  wiedergeben:  « 
,,Der  durch  Abkochen  und  Filtriren  gereinigte 
Möhrensaft,“  (heifst  es  in  den  Ann.  de  Chim.  et  de 
Phys.  T.  XLI.  S.  49.)  „besafs  einen  sehr  ausgezeichne- 
ten zuckersiifsen  Geschmack  und  eine  bernsteingelbe 
Farbe.  ‘ Da  es  sehr  wahrscheinlich  war,  dafs  dieses 
Product  eine  Verbindung  oder  ein  Gemenge  mit  einem 
gummiartigen  Stoffe  seyn  werde,  so  behandelte  man 
es  mit  Alkohol  von  40°;  wirklich  widerstand  eine 
braune,  zähflüssige  Materie  der  Auflösung,  wie  viel 
man  auch  Alkohol  dazu  anwenden  mochte.“ 

. ,,Der  Alkohol  hatte  eine  bernsteingelbe  Farbe 
angenommen;  man  destillirte  denselben  bei  mäfsiger 
Wärme  von  dem  Rückstand  ab,  welcher  klar  blieb, 
eine  dickliche  Consistenz  annahm , wie  Melasse , aber 
viel  weniger  gefärbt  war  und  einen  ziemlich  angeneh- 
men zuckerigen , zugleich  auch  ein  wenig  säuerlichen 
Geschmack  besafs.  Obwohl  diese  Flüssigkeit  sehr  con- 
centrirt  war,  so  krystallisirle  sie  dennoch  nicht.“ 

,,Da  wir  uns  überzeugen  wollten,  ob  dieses  zu- 
ckerige Princip  gährungsfähig  sey , verdünnten  wir 
einen  Theil  desselben  mit  einer  hinreichenden  Menge 
Wasser  und  setzten  dem  Ganzen  eine  gewisse  Menge 
Bierhefe  zu;  unter  Mitwirkung  einer  angemessenen 
Wärme  stellte  sich  eine  ziemlich  lebhafte  Gährung  ein, 
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und  durch  Destillation  wurde  sodann  Alkohol  daraus  ' 
erhalten.  Da  wir  uns  auch  davon  zu  überzeugen' 

O 

wünschten,  was  für  eine  Art  von  Veränderung  das 
zuckerige  Princip  erleiden  werde,  wenn  es  in  einer 
solchen  Menge  Wasser  gelöst  wird,  dafs  die  Flüs- 
sigkeit die  natürliche  Dichtigkeit  des  Saftes  besitzt, 
so  wurde  eine  Lösung  dieser  Art  bereitet.  Wir  woll- 
ten sehen , ob  der  Zuckerstoff,  wenn  er  dem  Einflüsse 
des  gummiartigen  Princips  entzogen  wird,  noch  im- 
mer jene  Umbildung  in  Mannazucker  erleide.  (Vgl* 
S.  96).  Drei  bis  vier  Tage  hindurch  nahm  man  keine 
Veränderung  im  Zustande  der  Flüssigkeit  wahr;  nach 
Verlauf  von  acht  Tagen  aber,  während  welcher  Zeit 
eine  Temperatur  von  20°  C . unterhalten  worden,  of- 
fenbarten sich  die  ersten  Zeichen  beginnender  Gäh- 
rung,  welche  sehr  langsam  forlschritt  und  mehrere 
Tage  lang  andauerte.  Als  dieselbe  beendigt  zu  seyn 
schien,  wurde  die  Flüssigkeit  destillirt  und  man  erhielt 
Alkohol ; es  hatte  sich  ein  Bodensatz  gebildet,  der  aus 
einer  weifsen , unlöslichen , sehr  wenig  stickstoffhalti- 
gen Materie  entstand.  Die  des  Alkohols  beraubte  Flüs- 
sigkeit wurde  langsam  verdampft;  man  erhielt  einen 
geringen  Rückstand  von  dunkelbrauner  Farbe,  der 
keinen  süfsen  Geschmack  mehr  besafs , und  keine  Spur 
von  Mannazucker  erkennen  liefs.  u 

,,  Jener  Theil  des  verdampften  Möhrensaftes,  wel- 
cher sich  im  Alkohol  nicht  lösen  wollte,  läfst  sich  da- 
gegen sehr  leicht  im  Wasser  auf  lösen.  Diese  Eigen- 
schaft schien  uns  zu  beweisen , dafs  er  eine  Varietät 
des  Gummis  sey;  andere  Erfahrungen  aber  zwingen 
uns  diese  Meinung  aufzugeben. 

„In  der  That,  wenn  man  diesen  im  Alkohol  von 
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40°  unlöslichen  Rückstand  mit  25  grädigem  Weingeiste 
behandelt,  so  übt  dieses  Vehikel  eine  lösende  Wirkung 
darauf  aus  und  scheidet  den  gefärbtesten  Theil  aus 
demselben  ab ; beim  Verdampfen  hinterläfst  diese  Lö- 
sung ein  noch  ganz  deutlich  siifses  Product,  welches 

bei  Destillation  in  verschlossenen  Gefäfsen  Anzeichen 

$ 

von  Stickstoff  liefert.  Dieser  Körper  scheint  ein  Ge- 
menge  des  Zuckerstoffs  mit  einem  stickstoffhaltigen 
Gährstoffe  ( principe  azote  fcrmeniescible ) zu  seyn, 
aber  wir  waren  nicht  im  Stande,  diese  beiden  Stoffe 
von  einander  zu  trennen.“ 

„ Wenn  man  auf  den  im  Alkohol  von  25°  unlös- 
lichen Theil  successiv  immer  schwächeren  und  schwä- 
cheren Alkohol  wirken  läfst,  so  erhält  man  endlich  ei- 
nen weifsen,  ziemlich  reichlichen  Niederschlag,  der 
nun  ganz  unlöslich  ist  im  reinen  Wasser  , selbst  unter 
Mitwirkung  von  Hitze.  “ 

,,  Alkalien  und  Säuren  lösen  in  verdünntem  Zu- 
stande diesen  Grundstoff  sehr  leicht , aber  nicht  voll- 
ständig  auf,  und  bilden  gallertartige  Lösungen  damit. 
Wenn  diese  Materie  in  verschlossenen  Gefäfsen  ver- 
brannt wird , giebt  sie  keine  Spuren  von  Ammoniak ; 
vielmehr  stöfst  sie  einen  stechenden  Geruch  aus,  dem- 
jenigen analog, ^den  das  Gummi  unter  ähnlichen  Um- 
ständen verbreitet  “ 

,,,  Die  merkwürdigste  Eigenschaft  dieser  Materie 

ist  die , durch  Hülfe  des  Zuckerstoffes  im  Möhrensafte 

• 

löslich  zu  seyn , und  diesen  Zucker  so  fest  zu  binden,' 
dafs  er  im  concentrirten  Alkohol  unlösbar  wird.  Auch 
noch  durch  eine  andere  Methode  läfst  sich  dieser  Stoff 
abscheiden , kommt  aber  dann  in  einer  ganz  anderen 
Gestalt  zum  Vorschein.“ 


Umbildungen  de*  Zuckers.  ü-7 

t 

Ueberla Ist  man  den  seines  EiweifsstofFes  durch 

• i 

Aufkochen  beraub  len  Möhrensaft  sich  selbst,  so  ver- 
breitet er  nach  einigen  Tagen  einen  schwachen  Essig- 
geruch und  nimmt  eine  fast  dem  Eiweifs  ähnliche  Con- 
sistenz  an  *)•  Ist  diese  Periode  der  Veränderung  eili- 
ge treten , dann  befindet  sich  der  Saft  in  einem  sehr 
merkwürdigen  Zustande  von  Indifferenz  der  Zerse- 
tzung. Länger  als  drei  Monate  ist  dieser  Saft  aufbe- 
wahrt  und  allen  Temperaturveränderungen  ausgesetzt , 
worden ; ja  sogar  des  gewöhnlich  so  zerstörenden 
Wechsels  von  Frost  und  höherer  Temperatur  wurde 

er  unterworfen,  und  doch  erlitt  er  in  seinen  physi- 

\ 

sehen  Charakteren  keine  merkbare  Veränderung.  Das 
Mengenverhältnis  der  einmal,  entwickelten  Essigsäure 
scheint  ebenfalls  dabei  keinen  neuen  Zuwachs  zu  erhal- 
ten. Dieser  passive  Zustand  scheint  von  der  im  Wasser 
fiir  sich  unlöslichen,  durch  Hülfe  des  erwähnten  Zu- 

N | 

cl^erstoffes  aber  in  Auflösung  erhaltenen  Materie  be- 
wirkt zu  werden ; denn  wurde  der  Möhrensaft  durch 
40  grädigen  Alkohol  vom  gröfsten  Tlieile  dieses  Stof- . 
fes  befreiet,  so  sah  man#.dafs  der  Zuckerstolf  alsbald 
sehr  leicht  in  die  wenige  Gährung  überging.  Auch 
scheint  durch  den  Einflufs  dieser  Materie  überdiefs  die 

**  » . * 4 

Umwandelung  des  Zuckerstoffs  in  Mannazucker  be- 
stimmt zu  werden , denn  wir  haben  gesehen,  dafs  die- 
se Umbildung  nicht  Statt  fand,  wenn  man  auf  den  im 
Wasser  aufgelösten  isolirten  Zuckerstolf  wirkte. 44 

,,  Der  veränderte  Saft  erleidet,  bis  zum  Sieden 
erhitzt,  keine  Veränderung.“ 

„Wird  der  veränderte  Saft  mit  reinem  Alkohol 
übergossen,  so  erhält  man  einen  reichlichen  Nieder- 


*)  Wie  auch  Laugicr  bereits  beobachtet  hat.  (Vgl.-  S.  96.) 
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Dum  G7i  t über  eine  eigenthüraliche 

schlag  von  gallertartigen  Flocken , die  zwar  nicht  die 
nämlichen  physikalischen  Merkmale  besitzen,  wie  jene 
vorhin  beschriebene,  unlösliche  Materie,  in  chemi- 
scher Beziehung  aber  dennoch  ganz  damit  übereinstim- 
men. Läfst  man  die  geistige  Lösung  verdampfen , so 
erhalt  man  Krystalle  von  Mannazucker. “ 

„Man  sieht , dafs  dieser  Stoff,  der  durch  Hülfe 
des  zuckerigen  Princips  aufgelöst  erhalten  war , frei 
wird,  sobald  er  sich  verändert,  und  dem  Safte  jene 
zähflüssige  Consistenz  ertheilt , die  inan  an  ihm  wahr- 
nimmt. “ 

„Eine  der  eben  beschriebenen  sehr  ähnliche  Ver- 
änderung beobachtet  man  oft  bei  organischen  Flüssig- 
keiten, welche  fadenziehend  werden;  sehr  wahr- 
scheinlich hängt  diese  jederzeit  von  der  Gegenwart  ei- 
nes zuckerigen  Princips  und  jener  Materie  ab , deren 
Isolirung  uns  von  günstigen  Umständen  gestattet  wur- 
de, trotz  der  Schwierigkeiten y welche  sich,  ihrer 
Löslichkeit  im  Zuckerstoffe  wegen , dabei  zeigten.  Mit 
einigem  Grunde  darf  man  die  Meinung  hegen,  dafs 
dieser  Stoff  in  einer  sehr  grofsen  Anzahl  von  Vegeta- 
bilien  Vorkommen  werde,  und  dafs  er  eine  wich- 
tige Rolle  bei  den  organischen  Umbildungen  spielen 
möge*).“ 

II,  Einige  andere  hierher  gehörige  Thatsachen 
kamen  unlängst  bei  Prüfung  des  neuen  Filtrir- Appa- 

*)  Als  eine  für  die  Pflanzenphysiologie  nicht  uninteressante 
Thatsache  wird  von  Vauquclin  noch  hervorgehoben , dafs 
die  Möhren  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Stärkmehl  ent- 
halten, dessen  Stelle  durch  ein  anderes  Princip  ersetzt  zu 
werden  scheine,  welches  einige  physikalische  Kennzei- 
chen mit  demselben  gemein  habe,  nämlich  durch  die 
Gallertsäure. 


Digitized  by  Google 


Wirkung  der  Kohle  auf  Zuckersyrup.  119 

rates  mit  thierischer  Kohle  von  Durnont  zur  Sprache, 
wovon  bereits  Jahrbuch  1829.  II.  376  die  llede  war, 
uud  den  man  Jahrl).  1829.  III.  Taf.  IV.  Fig.  1 und  2. 
abgebildet  linden  wird.  Im  Octoberhel't  des  Journ.  de 
Thann,  findet  man  (S.  543  — 549)  einen  sehr  günsti- 
gen Bericht  der  (aus  den  Herren  Scrüllas , Bussy  und 
Derosne  bestehenden)  mit  Prüfung  dieses  Apparates 
beauftragten  Commission,  aus  welcher  wir  in  Bezie- 
hung auf  unseren  Zweck  folgende  Stelle  ausheben 
wollen. 

„Herr  Dumont  (heifst  es  dort  S.  546)  wendet  25 
Pro  Cent  Kohle  zur  Entfärbung  des  Zuckers  an.  Diese 
Quantität  wird  ohne  Zweifel  sehr  ansehnlich  erschei- , 
nen;  wir  müssen  indefs  beinerklich  machen,  dafs  die 
Kohle  nach  der  ersten  Operation  noch  einen  groisen 
Theil  seiner  entfärbenden  Kraft  behält.  Man  kann  noch 
einmal  die  nämliche  Quantität  des  Zuckersaftes  auf- 
giefsen,  und  dieses  Product  der  zweiten  Filtration  wird 
ebenfalls  noch  J seiner  ursprünglichen  Färbung  ver- 
lieren, und  selbst  im  höheren  Grade  entfärbt  seyn,  als 
von  12  Proc.  thierischer  Kohle  nach  dem  gewöhnli- 
chen Verfahren.  Und  wenn  die  Farbe  auch  wirklich1 
nur  eben  so  ausliele , so  würde  die  Methode  des  Herrn 
Dumont  dennoch  Vortheile  voraushaben.  Nach  der 
zweiten  Operation  hat  die  Kohle  ihre  entfärbende 
Kraft  gröfstentheils  verloren ; Herr  Dumont  fand  aber, 
dafs  sie  auch  dann  noch  eine  Eigenschaft  behält 
die  er  apechante  nennt  *),  d.  h.  sie  besitzt  die  Eigen- 
schaft den  Einflufs  derjenigen  Substanzen  im  Syrup, 

*)  Von  piehcr , sündigen,  oder  figürlich  verdovifn  seyn ; — 
apcchcmt  dürfte  hier  wohl  am  bezeichnendsten  durch 
enisddeimend  übersetzt  werden.  D.  Jtl. 


130  Vublanc  über  eine  eigentümliche 

welche  wahrend  des  Aufkochens  auf  den  Zucker  ver- 
ändernd einzuwirken  fähig  sind,  zu  schwächen  oder 
zu  modificiren.  Er  räth  defshalb,  eine  dritte  und  selbst 

. i 

eine  vierte  Filtration  mit  der  nämlichen  Kohle  vorzu- 

i 

nehmen,  in  der  Ueberzeugung,  dafs  diese  Säfte,  was 
leichtere  Krystallisirbarkeit  anlangt,  bedeutend  ge- 
winnen werden.  Eine  lange  Erfahrung  wird  allein 
nachzuweisen  im  Stande  seyn , in  wiefern  diese  Mei- 
nung mehr  oder  weniger  fest  begründet  ist.  Wir  kön- 
nen indefs  eine  Thatsache  anführen,  die  uns  sehr  dazu 
geeignet  scheint  dieser  Meinung  zur  Stütze  zu  dienen, 
die  Erfahrung  nämlich,  dafs  ein  Runkelrübensyrupi 
welcher,  nachdem  er  durch  einigermafsen  bereits  er- 
schöpfte Kohle  hindurch  liltrirt  worden  war,  zwar 
nicht  im  Geringsten  von  seiner  dunkelen  Färbung  ver- 
loren hatte,  sich  indefs  über  dem  Feuer  viel  besser 
verhielt  und  viel  leichter  krystallisirte , als  der  nämli- 
che , aber  nicht  iiltrirte  Syrup.“ 

Hieran  reiht  sich  noch  folgende  Erfahrung  de$ 
Herrn  Dublanc. 

DI.  Es  wird  nämlich  als  ein  besonderer  Vortheil 

* ’ 

des  DumonV sehen  Verfahrens  hervörgehoben , dafs  die 
Kohlen  durch  Aufgiefsen  von  Wasser  leicht , vollstän- 
dig, und  da  man  die  Waschwasser  wiederum  zur  Auf- 
lösung des  Rohrzuckers  benützt,  ganz  ohne  Zucker  Ver- 
lust ausgewaschen  werden  können.  Nun  aber  hat  Herr 
Dublanc  der  Soc . de  Pharm,  unlängst  angezeigt , (vgl. 
Journ.  de  Pharm.  Septbr.  1829.  S.  484)  dafs  auch  er  das 
Verfahren  Dumont1  s in  Anwendung  gesetzt  und  eben 
so  schöne  und  gute  Producte  erhalten  habe,  wie  sie 
der  Verfasser  beschreibt;  dafs  die  Waschwasser  der 
Kohle  jedoch,  die  er  mit  der  empfohlenen  Sorgfalt  ge- 


fadenziehende  Substanz  im  Rohzucker. 
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sammelt  habe,  ganz  eigentlüimliche  Eigenschaften  ge- 
zeigt hätten.  Sie  besalsen  eine  viel  gröfsere  Zähflüs- 
sigkeit als  sich,  ihrer  Concentration  nach,  (bei  einer 
Dichtigkeit  die  am  Areometer  15°  zeigte)  hätte  erwar- 
ten lassen;  sie  zogen  Faden  wie  Eiweifs  und  wurden 
vom  Alkohol  und  vom  basisch  essigsauren  Blei  be- 
fällt. Herr  Dublanc  vermuthet,  dai's,  wenn  man  diese 
Waschwasser  zur  Auflösung  neuer  Quantitäten  von 
Zucker  anwenden  würde,  das  Verhältnifs  des  Prin- 
cips,  welches  jene  Zähflüssigkeit  veranlafst,  mehr  und 
mehr  zunehmen,  und  dafs  bald  ein  Grenzpunct  eintre- 
ten  müsse , über  den  hinaus  die  tliierische  Kohle  das 
Vermögen,  dieses  Princip  zurückzuhalten,  verlieren 

• i 

werde,  und  dann  würde  mithin  auch  der  entfärbte  Sy- 
rup  am  Ende  selbst  davon  afficirt  werden.  Man  werde 
daher  bei  DumonVs  Verfahren  jederzeit  entweder  die- 
sen Uebelstand  zu  fürchten  haben,  oder  einen  Verlust 
an  Zucker  erleiden. 

Wir  überlassen  füglich  dem  Leser  selbst  Folge- 
rungen zu  ziehen  aus  dieser  Zusammenstellung  von 
Thatsachen,  was  ohne  wiederholte  Versuche  überdiefs 
kaum  noch  mit  gehöriger  Sicherheit  wird  geschehen 
können.  Auch  fügen  wir  nichts  weiter  hinzu  über  die 
Vortheile  des  Dumont' sehen  Verfahrens,  und  über  die 
leicht  einzusehenden  Ursachen  dieser  Vortheile,  über 
welche  sich  die  genannten  Berichterstatter  weiter  ver- 
breiten. Nur  dazu  mag  beiläufig  aufgefordert  werden, 
die  Wirkung  der  thierischen  Kohle  in  ähnlicher  Weise 
bei  den  fetten  Oelen  zu  versuchen , wovon  sich  gleich- 
falls nicht  unwichtige  Vortheile  erwarten  lassen.  Was 
aber  die  hier  vorzugsweise  besprochene  merkwürdige 
Umbildung  des  Zuckers  in  verschiedenartige  Substanzen 


t22  Chevcillicr  und  Boullay  über  Umwandelung 
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anlangt , so  verdienen  noch  folgende , schon  oft  beob- 
achtete, aber  darum  nicht  minder  einer  genaueren  Prü- 
fung wertlie  Thutsachen  gleichfalb;  kurze  Erwähnung. 

IV.  In  der  Sitzung  der  pharmaceulischen  Section 
der  acad.  roy.de  med . zu  Paris  berichtete  Herr  Clieval- 
liev , dafs  er  bei  Untersuchung  eines  erst  6 Monate  zu- 
vor aus  unreifen  Johannisbeeren  bereiteten  Zuckersal- 
/* 

tes  denselben  fast  ganz  in  Traubenzucker  umgewan- 
delt gefunden  habe.  Die  ganze  Flasche  erschien  da- 
von angefüllt.  Dieser  Traubenzucker  wurde  vom 
übrigen  Safte  abgesondert,  und  da  er  sauer  war,  erst 

mit  destillirtem  Wasser dann  unter » Beihülfe  von 
’ -N  • * 

Wärme  mit  kohlensaurem  Kalke  behandelt.  Die  rück- 
ständige Flüssigkeit  aber  war  nicht  mehr  sauer;  sie 
wurde  daher  zur  Consistenz  eines  Syrups  verdampft, 
der  auch  wirklich  vollständig  krystallisirte.  Der  er- 
haltene Zucker  bestand  lediglich  aus  Traubenzucker, 
und  nicht  eine  Spur  des  zur  Versüfsung  des  Saftes  an- 
gewandten Rohrzuckers  liefs  sich  wieder  auffinden. 
Diese  Thatsache  bestätigt  die  schon  früher  ausgespro- 
chene 'Meinung , dafs  der  Rohrzucker  von  den  vegeta- 
bilischen Säuren  in  Traubenzucker  umgewandelt  wer- 
de. (Vgl.  Journ . de  Chinu  med.  Septbr.  1829.  S.  505.) 

Aehnliche,  von  Verschwinden  der  Säure  begleite- 
te, Umbildungen  des  Rohrzuckers  sind  schon  oft  bei  an- 
deren säuerlichen  Zuckersäften,  wie  bei  den  aus  Kirsch- 
saft, Berberitzensaft,  Weinsteinsäure  u.  a.  in  Apothe- 
ken zu  inedicinischen  Zwecken  dargestelllen  und  vor- 
räthig  gehaltenen  officinellen  Syrupen  beobachtet.  Mit 
Recht  behauptet  Boullay  (im  Journ.de  Pharm.  Spt.  1829. 
S.  475)  dafs  diese  Erscheinung  keinesweges  von  einer 
eigenlhüinlichen  Verbindung  der  Säure  mit  dem  Ilölir- 

o o 


des  Rohrzuckers  in  Trauben-  und  Mannazucker.  123 

zack  er  abzuleiten  sey,  <la  dieser  sich  nicht  wieder  dar- 
aus herstellen  lasse,  sondern  bei  seiner  Abscheidung 
ofienbar  im  Zustande  des  Mannazuckers  zurück  bleibe, 
in  welcher  Beziehung  sich  diese  Thatsachen  an  die 
oben  (S.  117)  erwähnten  Erfahrungen  Vauquciin's  und 
Laugier's  anreihen  lassen,  die  ihrerseits  aber  ebenfalls 
darauf  hinweisen , wie  wenig  genaue  Einsicht  in  die 
Natur  dieser  interessanten  Frocesse  inan  gegenwärtig 
noch  habe.  (Fortsetzung  folgt.) 


Phosphor-  und  Phosphorverbiudimgen. 


Heber  die  Pyrophosplior sciue  und  die  pyrophosplior - 

sauren  Salze, 
vom 

Hofrath  Dr , F.Stromeyer*),  » 

Schon  vor  mehreren  Jahren  machte  einer  der 
Zuhörer  des  Ilofr.  Stromeyer  zufällig  die  Beobachtung, 
dafs  phosphorsaures  Natron  nach  dem  Glühen  das  sal- 
petersaure Silber  nicht  mehr  gelb , sondern  weijs  falle. 
Diese  Beobachtung  fand  der  Hofr.  Slromeycr  nicht  nur 

völlig  bestätigt,  sondern  er  überzeugte  sich  auch,  dafs 
1 — — — ' 

*)  Aus  den  Gotting,  gcl.  Anzeigen  1830.  S-\  12.  (den  23.  Jan. 
1830.)  S.  105  — 120,  vom  Herrn  Verf.  gütigst  eingesandt 
zur  Benutzung  für  das  Jahrbuch.-  Die  Original-Ab- 
handlung, von  welcher  der  vorliegende  Aufsatz  einen 
gedrängten  Auszug  bildet,  wurde  der  kön,  Soc.  d.  JVis- 
scnsch,  zu  , Göttingen  von  dem  berühmten  Herrn  Verf. 
am  2.  Jan.  d.  J.  übergeben.  — Obwohl  dieses  Heft  so  eben 
vollendet  war  und  die  Presse  verlassen  sollte,  so  ist  der 
Gegenstand  doch  zu  wichtig,  als  dafs  wir  nicht  einmal 
die  gewohnten  Gränzen  überschreiten  sollten.  D.  II, 
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124  Stromcyer  über  die  Pyro  phosphorsäure 

die  aus  Phosphor  mittelst  Salpetersäure  bereitete  Phos- 
phorsäure durch  Glühen  ebenfalls  dieselbe  Eigenschaft 
erlange,  und  dafs  die  durch  Verbrennen  des  Phosphors 
in  atmosphärischer  Luft  und  in  SauerstoIFgas  sich  bil- 
dende Säure  in  der  Silbersolution  geradezu,  ohne  einer 
weitern  Glühung  zuvörderst  zu  bedürfen,  einen  wei- 
Isen  Niederschlag  hervorbringe  *), 

Durch  andere  Untersuchungen  damals  verhindert 
diesen  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen  , unterblieben  • 
die  Versuche,  welche  der  Hofr.  Siromeyer  zur  Aus- 
mittelung dieses  merkwürdigen  Verhaltens  des  phos- 
phorsauren Natrons  und  der  Phosphorsäure  anzustel- 
len sich  vorgenommen  hatte , bis  seine  Aufmerksam- 
keit wieder  aufs  Neue  durch  die  von  Hrn.  Clark  über 

# 

das  pyrophosphorsaure  Natron  unlängst  in  dem  vom 
Dr.  Breivster  herausgegebenen  Edinburgh  Jow'nal  Of 
Science  Vol.  VII.  S.  298  ff.  bekannt  gemachten  Beobach- 
tungen und  Versuche  darauf  gelenkt  wurde  **),  Herr 
Clark , welcher  ebenfalls  die  Beobachtung  gemacht 
hatte,  dafs  geglühtes  phosphorsaures  Natron  das  Silber, 

i 

anstatt  wie  das  ungeglühte  phosphorsaure  Natron  gelb 
zu  fällen , weifs  niederschlage , wurde  dadurch  veran- 
lafst  einige  vergleichende  V ersuche  mit  dem  ungegliili- 
ten  und  geglühten  phosphorsauren  Natron  anzustellen, 
aus  welchen  sich  ergab,  dafs  das  geglühte  phosphor-. 
saure  Natron  sich  sowohl  in  einem  andern  Verhältnisse 

*)  Die  beim  Verbrennen  des  Phosphors  mittelst  SauerstofT- 
. gas  unter  Wasser  gebildete  Säure  gehört  zu  der  phos- 
phatischen  Säure  und  wirkt  daher  auf  die  Silbersolulion 
reducirend. 

**)  Eine  üebersetzung  dieser  Abhandlung  ist  bereits  unter 
der  Presse  und  wird  (wie  schon  angezeigt)  im  12ten  Hefte 
des  Jahrbuchs  1829  erscheinen.  D.  II. 
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mit  VT  asser  verbinde , als  auch  in  ganz  anderen  For- 
men , als  das  gewöhnliche  phosphorsaure  Natron,  kry- 
stallisire.  Um  dasselbe  daher  von  diesem  zu  unter- 
scheiden , ist  es  von  Herrn  Clark  mit  dem  Namen  pyro- 
phosphoj'saures  Natron  bezeichnet  worden.  Eine  Be- 
nennung die  unstreitig  sehr  passend  gewählt , und  da- 
her auch  von  dem  IJofr.  Stromeyer  zur  Bezeichnung 
dieser  Säure  und  ihrer  salzigen  Verbindungen  ange- 
nommen worden  ist. 

Uebrigens  hat  Hr.  Clark  keine  weitern  Versuche 
mit  dem  pyrophosphorsauren  Natron  vorgenommen, 
und  auch  den  durch  dasselbe  in  der  Silbersolution  be- 
wirkten Niederschlag  keiner  nähern  Untersuchung  un- 
terworfen. Seine  Versuche  lassen  es  daher  auch  gänz- 
lich unentschieden,  worin  eigentlich  der  Grund  der 
Verschiedenheit  desselben  von  dem  gewöhnlichen 
phosphorsauren  Natron  liege.  Aus  dem  Umstande, 
dafs  während  der  Umänderung  des  phosphorsauren 
Natrons  in  pyrophosphorsaures  Natron  aufser  einer 
geringen  Menge  noch  zurückgehaltenen  Krystallwas- 
sers  sich  kein  anderer  Körper  aus  demselben  entbinde, 

t 

hält  er  es  zwar  nicht  Für  ganz  unwahrscheinlich,  dafs 
die  Bildung  des  pyrophosphorsauren  Natrons  auf  ei- 
nem ähnlichen  Vorgänge  beruhe,  wie  solcher  beim 
Glühen  des  schwefeligsauren  Natrons  Statt  findet,  wel- 
ches dadurch,  auch  ohne  eine  Gewichtsänderung  zu 
erleiden,  in  schwefelsaures  Nation  und  Schwefelnatro- 
niurn  zersetzt  wird.  Da  Phosphorsäure  indessen  schon 
Für  sich  durch  Glühen  in  Pyrophosphorsäure  umge- 
wandelt  wird , welches  aber  Hrn.  Clark  unbekannt  ge- 
blieben ist,  so  geht  daraus  schon  die  Unhaltbarkeit 
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dieser  Hypothese  hervor , und  bedarf  mithin  auch  kei- 
ner weiteren  Widerlegung. 

Es  schien  dem  Hofrath  Stromeyer  demnach  am 

wichtigsten  zu  seyn,  zunächst  auszumitteln , ob  sich 

» 

das  pyrophosphorsäure  Natron  auch  wesentlich  in  sei- 
nen chemischen  Eigenschaften  von  dem  phosphorsau- 
ren Natron  unterscheide,  und  ob  namentlich  die  Nie- 
derschläge, welche  dasselbe  nicht  allein  in  der  Silber- 
solution sondern  auch  in  andern  Metallsolutionen  her- 
vorbringt, Verschiedenheiten  zeigten,  aus  welchen 

man  mit  Sicherheit  auf  eine  wesentliche  Verschieden- 

< 

heit  der  Pyrophosphorsäure  von  der  Phosphorsäure 
schliefsen  könne. 

Die  in  dieser  Beziehung  angestellten  Versuche 

haben  ein  so  genügendes  Resultat  ergeben , dafs  über 

die  Eigentümlichkeit  und  specilische  Verschiedenheit 

dieser  Säure  und  ihrer  V erbindun^en  mit  den  salzfähi- 

' P 

gen  Basen  kein  Zweifel  weiter  obwalten  kann,  wie 
aus  der  näheren  Anführung  der  vorgenommenen  Ver- 

y 

suche  erhellen  wird. 

Da  das  Verhalten  des  pyrophosphorsauren  Na- 
trons gegen  die  Silbersolution  zuerst  zu  dessen  Entde- 
ckung Gelegenheit  gegeben  hat,  und  die  Pyrophosphor- 
säure sich  auch  hierdurch  am  leichtesten  und  bestimm- 
testen erkennen  läfst,  so  wurde  daher  auch  mit  der  ge- 
nauen  Untersuchung  des  pyrophosphorsauren  Silbers 
der  Anfang  gemacht.  Beide  Silbersalze  unterscheiden 
sich  nicht  nur  durch  die  Farbe  von  einander,  sondern 
auch  durch  ihr  verschiedenes  specifisches  Gewicht  Das 
pyrophosphorsäure  Silber  ist  um  ein  bedeutendes  spe- 
cifisch  leichter.  Das  specifische  Gewicht  desselben  wur- 
de nämlich  bei  7°,5  C . n:  5,306  gefunden,  und  das  des 
\ 
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phosphorsauren  Silbers  hingegen  zi  7,321.  Daher  ist 
auch  bei  Anwendung  gleicher  Mengen  »Silbersolution 
der  durch  pyrophosphorsaures  Natron  darin  hervor- 
gebrachte Niederschlag  um  vieles  voluminöser  als  der 
durch  phosphorsaures  Natron  darin  bewirkte. 

lin  getrockneten  Zustande  erscheinen  sie  beide 
pulverförmig.  Auch  kommen  sie  darin  mit  einander 
überein,  dafs  sie  beim  Glühen,  wenn  sie  zuvörderst 
scharf  ausgetrocknet  worden  sind,  kein  Wasser  aus- 
geben , und  mithin  beide  vollkommen  anhydrisch  sind. 
Indessen  scheint  das  pyrophospliorsaure  Silber  beim 
ersten  Niederfallen  einen  Antheil  Wasser  zu  binden, 
den  es  aber  sehr  bald  wieder  fahren  läfst , wie  solches 
unter  andern  auch  beim  kohlensauren  Kalke  der  Fall 
ist.  Das  pyrophospliorsaure  Silber  schmilzt  aber  un- 
gemein leicht,  und  schon  in  einer  die  Rothglühehitze 
noch  nicht  völlig  erreichenden  Temperatur,  zu  einer 
dunkelbraun  gefärbten  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten 
wieder  zu  einer  weifs  gefärbten  und  zugleich  stralilig 
krystallinischen  »Salzraasse  gesteht,  ohne  dadurch  ir- 
gend eine  merkbare  Zersetzung  erlitten  zu  haben. 
Beim  ersten  Erhitzen , noch  lange  zuvor  eh  es  lliefst, 
färbt  es  sich  bräunlich  gelb,  und  behält  dann  auch  nach 
dem  Erkalten  einen  Stich  in  diese  Farbe  bei.  Phos- 
phorsaures  »Silber  ist  hingegen  sehr  strengflüssig,  und 
kann  auf  einem  Platinblech , oder  in  einer  Glasröhre 
über  einer  .Spirituslampe , bis  zum  starken  Rothglülien 
erhitzt,  noch  nicht  in  Flufs  gebracht  werden.  Erst 
wenn  man  die  Löthrohrflainme  darauf  richtet,  oder  das 
Platinblech  vor  der  Marcel ’schen  Lampe  erhitzt,  kommt 
es  in  Flufs.  »Schon  beim  schwachen  Erhitzen,  und  noch 
lange  vor  dem  Rothglülien,  ändert  sich  seine  gelbe  Far- 
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be  in  die  rothbraune  um,  allein  beim  Erkalten  verliert 
sich  dieselbe  wieder,  und  erscheint  dann  wieder  in 
seiner  ursprünglich  gelben  Farbe.  Beim  Schmelzen 
nimmt  es  ebenfalls,  wie  das  pyrophosphorsaure  Silber, 
eine  dunkelbraune  Farbe  an , gesteht  aber  beim  Erkal- 
ten zu  einer  gelb  gefärbten  Masse.  Wird  es  indessen 
einige  Zeit  über  in  Flufs  erhalten,  so  bildet  sich  etwas 
pyrophosphorsaures  Silber,  wodurch  es  leichtflüssiger 

wird,  und  auch  eine  blässere  Farbe  bekommt.  Und 

1 N / 

erhitzt  man  es  dann  vor  dem  Löthrohr  oder  nur  mit 
einer  Spiritusflamme , so  dafs  es  von  dem  Flammenke- 
gel, besonders  dem  inneren,  berührt  wird,  so  er- 
scheint es  nach  dem  Erkalten  auf  der  Oberfläche  weifs 
gefärbt.  Eine  .höchst  unbedeutende  Menge  pyrophos- 
phorsaures Silber  dem  phosphorsauren  Silber  beige- 
mengt,  macht  letzteres  ebenfalls  viel  leichtflüssiger. 

Am  Licht  färbt  sich  das  pyrophosphorsaure  Sil- 
ber röthlich ; phosphorsaures  Silber  wird  davon  aber 
geschwärzt. 

Im  Wasser  ist  das  pyrophosphorsaure  Silber, 
gleich  dem  phosphorsaurem  Silber  unauflöslich.  Durch 
Kochen  mit  Wasser  wird  es  nicht  verändert. 

Salpetersäure  nimmt  es  leicht  auf,  und  durch  Am- 
moniak wird  es  aus  dieser  Auflösung  wieder  unverän- 
dert niedergeschlagen.  Sobald  aber  die  Salpetersäure 
damit  erhitzt  wird , fällt  Ammoniak  gelbes  phosphor- 
saures Silber  daraus. 

Salzsäure  zersetzt  es  sogleich  in  Chlorin  - Silber 
unter  Abscheidung  von  Pyrophosphorsäure. 

Schwefelsäure  verhält  sich  ganz  wie  Salpetersäu- 
re dagegen. 

Essigsäure  zeigt  aber  gar  keine  Einwirkung  darauf. 
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Vom  Ammoniak  wird  es  ziemlich  leicht  auf<re- 
löst,  und  durch  Säuren  unverändert  wieder  daraus 
gefallt. 

Wird  phosphorsaures  Silber  mit  pyrophosphor- 
saurem  Natron  gekocht , so  erleidet  dasselbe  nicht  die 
allergeringste  Zersetzung ; dagegen  pyrophosphorsau- 
res  Silber  durch  Kochen  mit  phosphorsaurem  Natron 
fast  augenblicklich  in  gelbes  phosphorsaures  Silber  ver- 
wandelt wird,  während  die  Pyrophosphorsäure  sich 
mit  dem  Natron  zu  pyrophosphorsaurem  Natron  ver- 
bindet. Auch  andere  pyrophosphorsauren  Salze , als  , 
pyrophosphorsaures  Bley,  Kupfer,  Zink  u.  s.  w.  auf 

dieselbe  Weise  mit  phosphorsaurem  Natron  behandelt, 

% 

zeigten  ganz  dasselbe  Verhalten.  Es  liefs  sich  daher  im 
Voraus  erwarten,  was  auch'  der  Versuch  vollkommen 
bestätigt  hat , dafs,  wenn  Silbersolution  zu  einer  Auf- 
lösung gesetzt  wird,  welche  phosphorsaures  Natron 
und  pyrophosphorsaures  Natron  zugleich  enthält, 
zuerst  phosphorsaures  Silber,  und  nachgehends  erst 
pyrophosphorsaures  Silber  niedergeschlagen  wird. 

Die  Pyrophosphorsäure  steht  demnach  hinsicht- 

% 

lieh  der  Intensität  ihrer  Verwandtschaft  zu  den  salzfa- 
higen  Basen  der  Phosphorsäure  nach , und  schon  allein 
aus  diesem  Umstande  läfst  sich  mit  Bestimmtheit  fol- 
gern , dafs  dieselbe  eine  von  der  Phosphorsäure  we- 
sentlich verschiedene  Säure  seyn  müsse. 

* 

Eben  so  auffallende  Verschiedenheiten  ergeben 
sich  auch  aus  dem  Verhalten  des  pyrophosphorsauren 
Natrons  gegen  die  übrigen  Metallsolutionen,  und  aus 
der  Vergleichung  der  dadurch  gebildeten  pyrophos- 

rl  * 

phorsauren  Salze  mit  den  phosphorsauren  Salzenr 
welches  über  liier  im  Einzelnen  alles  anzuführen  zu 

Jjihrb.  d.  Cl».  u.  Fli.  1830.  B.  1.  H.  I.  (N.K.  U.  28.  H.  1.)  9 
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weitläufig  seyn  würde,  und  daher. in  der  Abhandlung 
selbst  nachgelesen  werden  mufs.  ,,  ' V 

Als  sjanz  besonders  charakteristisch  für  das  pyro- 
phosphorsaure  Natron  verdient  indessen  noch  bemerkt 
zu  werden,  dafs  die  durch  dasselbe  und  aus  den  übri- 
gen Metallsolutionen  gefällten  pyrophosphorsauren 
Salze,  gleich  dem  p)Trophosphorsauren  Silber,  fast 
säinmtlich  in  einem  Uebermafse  dieses  Salzes  wieder 
auflöslich  sind , und  mehrere  derselben  mit  ungemei- 

f 

ner  Leichtigkeit  wieder  davon  aufgenommen  w erden. 
Namentlich  ist  dieses  mit  dem  pyrophosphorsauren 
Bley,  Kupfer,  Nickel,  Kobalt,  Uran,  Wismuth,  Man- 

gan  und  Quecksilberoxydul , so  wie  auch  mit  der  py- 

* _ 

rophosphorsaurem  Glucinerde  und  .Yttererde  der  Fall. 
Eine  Ausnahme  hiervon  machen  nur  das  pyrophos- 
phorsaure  Quecksilberoxyd  und  Chromoxyd,  und  der 
pyrophosphorsaure  Baryt , Strontian  und  Kalk , indes- 
sen werden  doch  die  letztem  im  frisch  gefällten  Zu- 
stände , obwrolil  nur  in  sehr  geringer  Menge , von  dem 
pyrophosphorsauren  Natron  wieder  aufgenommen.  Da- 
gegen das  phosphorsaure  Natron  in  den  Metallsolulio- 
nen  fast  durchgängig  nur  permanente  Fällungen  zu 
Wege  bringt. 

Dieses  abweichende  Verhalten  des  pyrophosphor- 
sauren Natrons  vom  phosphorsauren  Natron  ist  der 
Bildung  Von  leicht  auf  löslichen  Doppelsalzen  beizu- 
messen, welche  dasselbe  mit  den.  meisten  der  übrigen 
pyrophosphorsauren  Salzen  erzeugt. 

Diesen  Versuchen  zufolge  konnte  es  keinem 
Zweifel  wreiter  unterworfen  seyn,  dafs  die  Pyro- 
phosphorsäure  in  ihrer  chemischen  Constitution  we-‘ 
sentlich  von  der  Phosphorsäure  verschieden  sey ; und 
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dafs  man  dieselbe  mithin  eben  so  gut  wie  die 
Sauren  des  Phosphors , die  phosphonge  Säure  und  die 
unterphosphorige  Säure , als  eine  eigentümliche  und 
von  der  Phosphorsäure  völlig  verschiedene  Säure  un- 
terscheiden müsse.  'Worin  indessen  diese  Verschie- 
denheit begründet  sey,  ob  sie  auf  einem  verschiede- 
nen Oxygenationsverhältnisse  beruhe,  oder  was  sonst 
für  eine  Ursache  ihr  zum  Grunde  liege,  darüber  erga- 

ff  m * 

ben  die  bis  dahin  angesteliten  Versuche  aber  keine  be- 
friedigende Auskunft,  und  es  wurden  daher  neue  Ver- 
suche erfordert  um  dieses  auszumitteln.  . ; 

Da  die  durch  Glühen  der  Phosphorsäure  gewon- 
nene Pyrophosphorsäure , so  wie  auch  die  durch  die 
Verbrennung  des  Phosphors  erhaltene  Säure,  durch 
Aussetzen  an  die  Luft  die  Eigenschaft  das  Silber  weifs 
zu  fällen  verliert,  und  der  gewöhnlichen  Phosphor- 
säure wieder  in  allen  Stücken  gleich  wird ; so  schien 
es  nicht  ganz  unwahrscheinlich  zu  seyn , dafs  die  Um- 
wandlung der  Phosphorsäure  in  Pyrophosphorsäure 
auf  einer  Desoxygenation  derselben  beruhe , und  die 
Pyrophosphorsäure  eine  Unterphosphorsäure  sey , die 
zwischen  der  Phosphorsäure  und  der  phosphorigen 
Sänre  eine  Mittelstufe  der  Säuerung  des  Phosphors 
bilde.  Eine  blolse  Abänderung  der  phosphatischen 
Säure  konnte  dieselbe  nicht  seyn,  da  sie  weder 
die  Quecksilberoxyde  und  deren  Salze  reducii  te, 
noch  beim  starken  Erhitzen  sich  entzündete.  Da 
sich  nun  beim  Verbrennen  des  Phosphors  in  atmo- 
sphärischer Luft  und  im  SauerstolFgas  keine  Phos- 

phorsäure  bildet,  sondern  Pyrophosphorsäure,  und 

( * / 

mehrere  andere  dem  Phosphor  sehr  analoge  Substan- 
zen wie  Schwefel , Selen , Arsenik , sich  beim  Ver- 

9* 
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brennen  mit  dem  Sauerstoffe  nicht  im  Maximo,  sondern 
in  einem  niedrigem  Verhältnisse  verbinden ,!  und  die 
höhere  Säuerangsstufe  dieser  Substanzen  durch  Glühen 
leicht  wieder  :in  diese  niedrigeren  Grade  zurückkehren  : 

so  gewann  dadurch  diese  Meinung  sehr  viel  Wahr- 

\ 

scheinlichkeit ; und  der  Umstand , dafs  Pyrophosphor- 
säure  * so  wie  auch  pyrophosphorsaures  Natron  durch 
Erhitzen  mit  Salpetersäure  schnell  in  Phosphprsäure 
und  gewöhnliches  phosphorsaures  Natron  umgeändert 
werden , schien  derselben  schon  einige  Haltbarkeit  zu 
geben.  Allein  die  Salpetersäure  erlitt  hierbei  nicht  die 
geringste  wahrnehmbare  Zersetzung  und  Umänderung 
in  salpeterige  Säure  oder  oxydirtes  Salpeterstoffgas. 
Auch  brachten*  Schwefelsäure , Salzsäure , j Essigsäure 
und  selbst  Phosphorsäure , wenn  sie . mit  Pyrophos- 
phorsäure ;und  pyrophosphorsaurem  Natron  erhitzt 
werden  { dieselbe  Veränderung  und  Umwandelung  in 
Phosphorsäure  und  phosphorsaures  Natron  zu  Wege. 
Ja  selbst  du*ch  Kochen  mit  Wasser  wurde  die  Pyro- 
phosphorsäure schon  für  sich  in  Phosphorsäure  um- 
geändert. - Pyrophosphorsaures  Natron  wurde  indes- 
sen durch  Kochen  mit  Wasser  nicht  zersetzt.  Da  nun 
auch  bei  der  Verwandelung  der  Phosphorsäure  und  des 
phosphorsauren  Natrons  in  Pyrophosphorsäure  und 
pyrophosphorsaures  Natron  durch  Glühen  durchaus 
keine  Entbindung  von  Sauerstoffgas  bemerkt  werden 
konnte  , so  wurde  dadurch  vollends  die  Meinung,  dafs 
die  Pyrophosphorsäure  eine  (Unterphosphorsäure  sey, 
widerlegt.  ; , 

Eben  so  wenig  konnte  die  Pyrophosphorsäure  ei- 
ne oxygenirte  Phosphorsäure  seyn,  und  die  Bildung 
derselben  einer  stärk ern  Oxygenation  dieser  Säure  bei- 
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gemessen  werden,  denn  beim  Glühen  des  phosphor- 
sauren  Natrons  fand , wie  ein  mit  aller  Sorgfalt  Ange- 
stellter Versuch  auswies , nicht  die  allergeringste  Gas- 
absorption Statt.  Auch  entband  sich  kein  Sauerstoff« 
gas  oder  Phosphor-  WasserstofFgas , und  es  ging,  wie 
dieses  auch  schon  von  Herrn  Clark  bemerkt  worden 
ist,  nur  eine  geringe  Menge  Wasser  über,  welches  et- 
was empyreumalisch  roch,  und  Lackmuspapier  in  Fol- 
ge eines  höchst  unbedeutenden  Kohlensäuregehalts, 
schwach  röthete.  Offenbar  war  dieses  Wasser  bei  dem 

t 

mit  dem  phosphorsauren  Natron  zuvörderst  vorge- 
nomraenen  Austrocknen  noch  zurückgehalten  worden, 
so  wie  die  Spuren  von  eiripyreumatischem  Oel  und  der 
Kohlensäure  wohl  unbezweifelt  von  der  zur  Bereitung 
des  phosphorsauren  Natrons  angewandten  und  aus 
Knochen  gewonnenen  Phosphorsäure  herrühren. 

• Durch  die  schon  oben  erwähnte  völlige  anhydi  i- 
sche  Beschaffenheit  der  sowohl  durch  phosphorsaures« 
Natron,  als  auch  pyrophosphorsaures  Natron  erhaltenen 
Silbersalze  erhellt  auch,  dafs  die  Verschiedenheit  bei- 
der Säuren  nicht  auf  einem  ungleichen  Wassergehalt 
derselben  beruhen  kann. 

Und  da  nun  aus  dem , was  bereits  über  die  Ei- 
genschaften der  pyrophosphorsauren  Salze  angegeben 
worden  ist , sich  keinesweges  annehinen  läfst,  dafs  die 
Verschiedenheit  dieser  Salze  von  den  phosphorsauren 
Salzen  nur  in  dem  Verhältnis , in  welchem  die  Säure  r 
mit  der  Basis  in  ihnen  verbunden  ist,  begründet  sey, 
so  wurde  es  dem  Hofr.  Stromeyer  nicht  unwahrschein- 
lich, dafs  die  Verschiedenheit  dieser  beiden  Säuren 
nicht  sowohl  in  dem  quantitativen  Verhältnis  ihrer 
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Elemente  liege ; sondern  vielmehr  in  der  Art,  wie  die- 
selben darin  unter  einander  verbunden  sind.  > 

Um  hierüber  Gewifsheit  zu  erlangen  wurde  es  er- 
forderlich eine  vergleichende  Analyse  eines  der  pyro- 
phosphorsauren  Salze  mit  dem  demselben  entsprechen- 
den pbosphorsauren  Salze  anzustellen,  und  das  pyro- 
phosphorsaure  Salz  nicht  nur  auf  seine  Mischung,  son- 
dern auch  auf  die  Veränderungen,  welche  dasselbe  bei 
. seiner  Umwandlung  in  ein  phosphorsaures  Salz  erlei-  . 
det,  genauer  zu  untersuchen.  Zu  diesem  Ende  wählte 
der  Hofr.  Stromeyer  das  pyrophosphorsaure  Silber, 
weil  dasselbe  nicht  allein  eine  der  ausgezeichnetesten 
Verbindungen  der  Pyrophosphorsäure  ist,  sondern 
wegen  der  sicherem  Bestimmung  und  Abscheidung  des 
Silbers  sich  auch  am  meisten  für  diese  Untersuchung 
eignete.  ' 

Aus  den  mit  diesem  Salze  und  dem  phosphorsau- 
ren Silber  angestellten  Versuchen  ergaben  sich  nun 
nachstehende  Resultate: 

1,001  Grm.  pyrophosphorsaures  Natron,  durch  sal- 
petersaures Silber  gefallt,  gaben  2,234  Grm.  pyrophos- 
phorsaures Silber. 

Dieser  Versuch  mit  2,536  Grm.  pyrophosphorsau- 
rem  Natron  wiederholt,  gab  5,606  Grm.  pyrophosphor- 
saures Silber. 

Aus  100  pyrophosphorsaurem  Natron  sind  also  an 
pyrophosphorsaurem  Silber  erhalten  worden : 


nach  Versuch  I.  .'  . . . . * 223,11 

II 221,06 


oder  im  Mittel  aus  beiden  Versuchen  . . 2220,85 

\ 

1,0  Grm.  geschmolzenes  salpetersaures  Silber  in 

\ 

Wasser  aufgelöst  und  durch  pyrophosphorsaures  *Na- 
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tron  mit  möglichster  Sorgfalt  gefällt,  so  dafs  die  Wie- 
derauflö^ung  des  entstandenen  Niederschlags  verhütet 
wurde,  lieferte  0,909 Grm.  pyrophosphorsaures Silber. 

Aus  1,0  Grm.  von  demselben  salpetersaurem  Sil- 
ber, durch  phosphorsaures  Natron  gefällt,  wurde  0,817 
Grm.  phosphorsaures  Silber  erhalten. 

Bei  Wiederholung  dieser  Versuche  gaben  2,097 
Grm.  salpetersaures  Silber  durch  pyrophosphorsaures 
Natron  gefällt  1,9145  pyrophosphorsaures  Silber , lind 
2,241  Grm.  salpetersaures  Silber  durch  phosphorsaures 
Natron  niedergeschlagen  1,842  Grm.  phosphorsaures 
Silber. . 

Den  Gehalt  des  geschmolzenen  salpetersauren 
Silbers  an  Silberoxyd  in  100  Theilen  desselben  zu  68,6 
angenommen  , sind  hiernach  100  pyrophosphorsaures 


Silber  zusammen  gesetzt , aus : 

\ 

Silberoxyd 

Pyropliosphorsättr* 

nach  Versuch  *1 

75,467 

24,53b 

II . 

oder  nach  einem  Mittel  ans  beiden 

75,452 

24,348 

Versuchen  ........ 

Und  100  phosphorsaures 

75,459 

Silber 

24,541 

% 

Silberoxyd 

Phosphors»  u re 

nach  Versuch  I • . 

83,965  . 

16,035 

“7  11.  ...... 

83,459 

16,541 

oder  nach  einem  Mittel  aus  beiden 

Versuchen. 

83,712 

16,288 

2,135  Grm.  pyrophosphorsaures  Silber  in  Salpe- 
tersäure aufgelöst  und  das  Silber  hierauf  durch  Salz- 
säure  daraus  niedergeschlagen  gaben  1,994  Grm.  Chlo- 
rin-  Silber. 

In  einem  andern  mit  1,517  Grm.  pyrophosphor- 
saurem Silber  angestellten  Versuche  wurden  1,407  Grm. 
Chlorin  - Silber  erhallen. 

^ Nimmt  man  nun  an , dafs  das  Chlorin  - Silber  aus 
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4,5  Chlorine  und  13,75  Silber  bestehe,  und  diese  13,76 
Silber  dem  Werth  von  14,75  Silberoxyd  entsprechen, 
so  sind  in  100  Theilen  pyrophosphorsauren  Silbers  ent- 
halten : 

% 

Silberoxyd  Pyrophospliorsäure 

nach  Versuch  1 75,480  24,520 

II.  .....  • 75,042  24,958 

und  im  Mittel  aus  beiden  Versuchen  75,261  24,739 

« \ * 

2,0305  Grm.  phosphorsaures  Silber  auf  dieselbe 

Weise  durch  Salzsäure  zerlegt,  lieferten  2,089  Grm. 

- / 

Chlorin  - Silber ; und  bei  Wiederholung  dieser  Analyse 
mit  1,6 17  Grm.  phosphorsaurem  Silber  betrug  die  Men- 
ge des  gewonnenen  Chlorin  - Silbers  1,662  Grm. 

Es  bestellen  demnach  100  phosphorsaures  Silber 

aus : 

Silberoxyd  PhosphorsKure 

nach  Versuch  I • . 83,147  16,853 

II.  ......  . 83,218  16,782 

und  im  Mittel  aus  beiden  Versuchen  83,183  16,817 

Bei  einer  hierauf  vorgenommenen  Zerlegung  des 

pyrophosphorsauren  Silbers  durch  Schwefel  - Wasser  - 

Stoff,  wobei  das  Silbersalz  zuvörderst  in  Salpetersäure 

aufgelöst  worden  war,  wurden  aus  1,712  Grm.  pyro- 

phosphorsaurem  Silber  1,378  Grm.  Schwefel  - Silber, 

und  in  einem  andern  Versuche  aus  2,336  Grm.  pyro- 

phosphorsaui em  Silber  1,877  Grm.  Schwefel  - Silber 

gefällt. ' 

Hiernach  ist  das  pyrophosphorsaure  Silber,  wenn 
der  Silbergehalt  in  15,75  Schwefel  - Silber  zu  13,75 
angenommen  wird , in  100  Theilen  zusammengesetzt, 
aus: 

Silberoxyd  Fyrophosphorftäure 

nach  Versuch  I 75,467  24,533 

11 . 75,257  24,743 

und  im  Mittel  aus  beiden  Versuchen  75,362  24,638 

Aus  1,352  Grm.  phosphoi  saurem  Silber  wurden 
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dagegen  1,205  Gnu . Schwefel  - Silber  ei  halten , dem- 
zufolge in  100  Theilen  pbosphorsaurem  Silber  83,469 
Silberoxyd  und  16,531  Phosphorsäure  enthalten  sind. 

Die  Zusammensetzung  dieser  beiden  Silbersalze 
ergiebt  sich  mithin  diesen  Versuchen  gemäfs  folgen- 
derinafsen : 

100  phosphorsaures  Silber  bestehen,  aus : 

Süberoxyd  Pyrophosphorsäure 

75,459  24,348  . . . nach  dem  Salpeters.  Silber 

75,2hl  24,739  v . • . v - - Chlorin-Silber 

75,362  24,638  ...  - - Schwefel  - Silber 

Oder  nach  einem  Mittel  aus  diesen  Analysen  aus : 

75,39  Silberoxyd  ' 

24,61'  Pyrophosphorsäure 

100,00 

100  Pyrophosphorsäure  verbinden  sich  „ also  mit 
306,338  Silberoxyd  und  100  Silberoxyd  nehmen  32,644 
Pyrophosphorsäure  auf’.  % 

In  100  phosphorsaurem  Silber  sind  hingegen  ent- 
halten: - 

Silberoxyd  Phosphorsiitire 

83,712  16,238  , • . nach  dem  Salpeters.  Silber 

83,183  16,817  ...  - - Chlorin-Silber 

83,469  16,531  ...  - - Schwefel -Silber  * 

Oder  nach  einem  aus  diesen  Analysen  genomme- 
nen Mittel , aus : 

83,455  Silberoxyd 
16,545  Phosphorsäure 

100,000 

Demnach  verbinden  sich  100  Phosphorsäure  mit 
504,412  Silberoxyd  und  100  Silberoxyd  erfordern 
19,825  Phosphorsäui  e. 

Die  Menge  des  Silberoxyds , welche  sich  mit  der 
Pyrophosphorsäure  verbindet,  verhält  sich  folglich  zu 
der , welche  die  Phosphorsäure  aufnimmt , wie  3 : 5. 
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Dieser  gröfsern  Capacität  der  Fhosphorsäure  ist 
die  saut  e Reaction  zuzuschreiben , welche  die  Flüssig- 
keiten nach  Fällung  des  phosphorsauren  Natrons  nicht 
blos  durch  Silbersolution,  sondern  auch  durch  die 

' « V 

streng  neutral  reagirenden  Auflösungen  von  Kalk,  Ba- 
ryt u.  s.  w.  zeigen,  in  Folge  dessen  sie  auch  einen  An- 

• *■ 

theil  des  gebildeten  phosphorsauren  Salzes  in  Auflö- 
sung zu:  ückhalten.  Aus  demselben  Grunde  giebt  auch 
vollkommen  mit  Phospho  säure  neutralisirtes  phos- 
phorsaures Natron  durch  Glühen  in  pyrophosphorsau- 
res  Natron  umgeändert,  ein  stark  alkalisch  - reagiren- 
des  Salz. 

Jetzt  bedurfte  es  nun  noch  auch  durch  den  Ver- 
such nachzuweisen,  wie  viel  phosphorsaures  Silber  aus 
pyrophosphorsaurem  Natron  und  pyrophosphorsaurem 
Silber  erhalten  wird,  wenn  die  Pyrophosphorsäure 

dieser  Salze  in  Phosphorsäure  umgeändett  wird.  Zu 

* 

dem  Ende  wurden  1,077  Grm  pyrophosphorsaures 
Natron  durch  Kochen  mit  Salpetersäure  in  phosphor- 
saures Natron  umgeändert,  und  hierauf,  nachdem 
die  Flüssigkeit  durch  Natron  neutralisirt  worden  war, 
durch  salpetersaures  Silber  niedergeschlagen,  wodurch 
3,400  Grm.  phosphorsaures  Silber  erhalten  wurden. 

Ferner  lieferten  1,712  Grm.  pyrophosphorsaures 
Silber,  aus  welchen  das  Silber  durch  Schwefel  - Was- 
serstoff gefällt  worden  war,  nach  ihrer  Umwandlung 
in  phosphorsaures  Natron  mit  Silbersolution  versetzt, 
2,543  Grm.  phosphorsaures  Silber,  und  in  einem  an- 
dern Versuche  gaben  2,336  Grm.  pyrophosphorsaures 
Silber  (auf  dieselbe  Weise  behandelt)  3,50  Grm.  plios- 
phorsaures  Silber. 

Diese  Ver  suche  beweisen  demnach  auf  das  Eilt- 
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scheiden dste , dafs  die  Pyrophosphorsäure  bei  ihrer 
Umänderung  in  Phosphorsäui  e , so  wie  auch  umge- 
kehrt die  Phospho  säu  e,  dir  cliaus  keine  Veränderung 
in  ihrem  Gewicht  erleiden.  Sie  bestätigen  mithin  auch 
die  oben  geäufserte  Vermutung,  dafs  die  Pyrophos- 
pho  säure  liinsichtiich  des  Verhältnisses  ihrer  Bestand- 
teile mit  der  Phosphorsäure  völlig  identisch  sey , uncf 
dafs  sich  daher  ihre  specifische  Verschiedenheit  von 
der  Phosplio i säure  nur  allein  aus  der  verschiedenen 
Art,  wie  die  Bestandteile  dieser  Säuren  in  denselben 
unter  einander  verbunden  sind,  und  welche  Grade  der 
Verdichtung  sie  zumal  dabei  erlitten  haben,  erklären 
lasse. 

Wir  erhalten  folglich  in  der  Pyrophosphorsäure 
einen  neuen  und  höchst  entscheidenden  Beweis,  dafs 
dieselben  chemischen  Elemente,  in  demselben  Verhält- 
nisse mit  einander  vereinigt,  dennoch  Verbindungen 
bilden  können,  die  in  ihren  physischen  und  chemi- 
schen Eigenschaften  gänzlich  von  einander  verschie- 
den sind,  und  dafs  daher  auch  bei  manchen  Substan- 
zen Aende J ungen  in  ihrer  Mischung  Vorgehen  können, 
ohne  dafs  dadurch  auch  zugleich  eine  Veränderung  in 
den  Gewichtsverhältnissen  ihrer  Bestandteile  vorgeht. 
Eine  Thatsache,  die  unstreitig  in  ihren  Folgerungen 
von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist,  und  ein  ganz  neues 
Feld  der  interessantesten  Untersuchungen  für  die  Che- 
mie eröffnet , wodurch  manche  bisher  nicht  zu  erklä- 
rende Erfahrungen  eine  genügende  Aufklärung  erhal- 
len wei  den.  Zumal  dürfen  wir  uns  für  die  genauere 
Kenntnifs  der  chemischen  Natur  der  01  ganischen  Kör- 
per sehr  wichtige  Aufschlüsse  davon  versprechen , und 
dadurch  einsehen  lernen,  wie  bei  ihnen  durch  die  Ver- 
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einigung  einer,  so  kleinen  Anzahl  von  Elementen  die 
verschiedenartigsten  und  mannigfaltigsten  Verbindun-  • 
gen  erzeugt  werden  können. 

Es  liefs  sich  erwarten , dafs  die  von  unserem  ehe- 
maligen gelehrten  Mitbürger  Hi  n.  Br.  Engelhart  ge- 
machte Erfahrung,  dafs  frisch  geglühte  Phosphorsäure 
das  Eiweifs  fälle,  während  die  ungeglühte  Säure  sol- 
ches nicht  thue.  ebenfalls  der  durch  das  Glühen  be- 

•  *  * 

wirkten  Umänderung  der  Phosphorsäure  beizuraessen 
sey.  Auch  ist  dieses  bereits  von  Hrn.  Gciy-Lussac 
gethan  worden*).  Indessen  haben  Auch  die  von  dem 
Hofr.  Stromeyer  in  dieser  Beziehung  angestellt en  Ver«* 
suche  ebendasselbe  ergeben , und  derselbe  hat  sich  bei 
dieser  Untersuchung  des  Eiweifses , wegen  seiner  Em- 
pfindlichkeit für  die  Pyrophosphorsäme , öfters  als 
Reagens  für  dieselbe  bedient. 

*)  Arm.  de  Chlm.  et  de  Phys . T.  XLI.  Jul.  1829  S.  331 — 333; 
auch  Jahrb.  1829  III.  240  — 242.  — 'Der  Unterzeichnete 
erlaub^  sich  wiederholt  auf  das  hinzuweisen,  was  zu  An- 
fänge und  am  Schlüsse  der  (im  12ten  Hefte  des  Jahrbuchs 
1829  mitgetheilten)  Abhandlung  Clark’s  von  ihm  auge- 

* merkt  worden.  - d.  11.  , 


I.  Bücherkunde. 

* * 1 

1.  Elementar lehrbuch  des  Elektromagnetismus,  nebst  Beschrei- 
bung der  hauptsächlichsten  elektromagnetischen  si p pa- 
rate: von  Gustav  Theodor  l'cchner (Xund  157in8. 
mit  i Kupfertafeln.)  Leipzig  18SO.  bei  Leopold  k'ofs. 

Der  wesentliche  Zweck  dieser  Schrift  ist  eine  Darstellung 
der  Erscheinungen  des  Elektromagnetismus  in  einer  solchen 
Verknüpfung,  dafs  derjenige,  welchem  mathematische  Hiilfs- 
mittel  nicht  zu  Gebote  stehen,  doch  eine  genügende  Uebersicht 
derselben  erhalte  und  die  zusammengesetzten  Erscheinungen 
nach  einfachen  Grund thatsachen  voraus  zu  bestimmen  wisse.  In 
diesem  Bezüge  schien  es  dem  Verfasser  am  zweckmafsigsten, 
die  Ampire’sche  Theorie  zu  Grunde  zu  legen  und  einen  ahnli- 
lichen  Gang  einzuschlagen,  wie  D emonferr  and  in  seinem 
Manuel  cf  electricite  dynamique , dem  er  wenigstens  in  Darstel- 
lung der  Fundamentalsatze  gefolgt  ist. 

Der  Verfasser  fand  sich  zur  Abfassung  dieser  Schrift  bei 
Gelegenheit  der  zweiten  Ausgabe  des  BioV sehen  Lehrbuchs,  für 
den  sie  als  eine  Art  Anhang  betrachtet  werden  kann,  veranlafst, 
da  hier,  dem  allgemeinen  Plane  des  Werks  entgegen,  die  Leh- 
re des  Elektromagnetismus  mit  Hülfe  mathematischer  Zeichen 
entwickelt  ist , wodurch  sie  einem  grofsen  Theile  derjenigen 
Leser,  für  welche  dieses  Lehrbuch  zunächst  bestimmt  ist,  un- 
zugänglich  wird,  und  da  viele  interessante  Folge -Erscheinungen 
und  Apparate  darin  nicht  berührt  worden  sind;  auch  schien  es 
dem  Verfasser  nicht  unzweckmäßig , einer  Darstellung,  worin 
auf  eine  mögliche  Identität  der  elektrischen  und  magnetischen 
Gmndkräfte  keine  Rücksicht  genommen  ist,  eine  andere  wenig- 
stens zu  coordiniren,  welche  eine  solche  Identität  zu  Grunde 
legt,  wiewohl  der  Verfasser  gesteht,  die  reale  Gültigkeit  der 
Ampere* sehen  Hypothese,  die  sich  jedenfalls  zu  einer  durchgrei- 
fenden Verknüpfung  der  Thatsachen  vorzüglich  eignet,  bis  jetzt 
noch  nicht  für  erwiesen  zu  halten. 

• 

*)  den  beabsichtigten  Inhalt  «mt  7wpcIc  dieses  Anhangs , der  in  Zukunft 

reget  mMfsig  jedem  Hefte  beigegebeu  werden  sott,  g lebt  'Uns  Kohl  ui»  wort 
Uvs  Herausgebers  am  Ende  des  Jahrbuch»  182U  nähere  .Auskunft. 
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Die  experimentale  Bewährung  der  Sätze  ist  nicht  an  den 
■^mpciVschen  allgemeinen  Apparat,  sondern  stets  an  besonde- 
re, mit  jenen  Sätzen  in  Beziehung  stehende,  Apparate  geknüpft 
worden,  da  diefs  für  die  Leichtigkeit  der  Uebersicht  zweckmä- 
fsiger  erschien;  doch  ist  jener  Apparat  anhangsweise  beschrie- 
ben worden.  * • .....  jr 

* • 

2.  Die  Grundsätze  der  Chemie  mit  Berücksichtigung  ihrer 
technischen  Anwendung , in  einer  Reihe  allgemein  fafsli- 
cher  Vorlesungen  entwickelt  und  durch  Versuche  erläu- 
tert, für  Fabrikanten,  Künstler  und  Gewerbtreibende. 
(XX.  tt.  618  S.  in  gr.  8.  mit  6 Steindruck- Tafeln).  Er- 
furt, in  der  AV)'.sc?’,schen  Buchhandlung  1829. 


licher  Weise  mit  den  ersten  Grundsätzen  der  Chemie,  unter  be- 
ständiger Hinweisung  auf  das  praktisch  Nützliche  und  technisch 
Anwendbare,  in  der  Art  bekannt  zu  machen,  dafs  sie  zu  gleicher 
Zeit  eine  allgemeine  Uebersicht  der  ganzen  Wissenschaft  erhal- 
ten, war  der  Hauptzweck  des  Herrn  Verfassers  bei  dieser  Schrift, 
welche  hervorgegangen  ist  aus  wirklichen,  öffentlich  vor  einer 
grofsen  Anzahl  von  Fabrikanten,  Künstlern  und  Handwerkern 
zu  Erfurt  (den  Statuten  des  dortigen  Gewerbs- Vereins  gemäfs) 
gehaltenen  Vorlesungen,  bei  welchen  er  sich  der  regen  Theil- 
nahme  und  des  ungeteilten  Beifalls  seiner  Zuhörer  zu  erfreuen 
hatte.  Vielfache  Aufforderungen  bestimmten  den  Verfasser  end- 
lich zur  Bearbeitung  seiner  Vorlesungen  für  ein  gröfseres  Publi- 
cum. Der  Verf.  hielt  es  für  zweckmäfsig,  die  Form  der  Vor- 
lesungen  beizubehalten,  und  richtete  sein  Hauptaugenmerk,  sei- 
nen Zweck  fest  im  Auge  behaltend,  darauf,  nicht  zu  wenig  und 
nicht  zuviel  zu  geben.  „Eine  Reihe  abgerissener,  in  keiner 
Verbindung  stehender  Sätze  führen  zu  nichts ; (heifst  es  in  der 
Vorrede)  aber  eben  so  unnütz  ist  es,  alle  chemischen  Thatsa- 
clien  ausführlich  zu  beschreiben , und  die  mannigfaltigen  hypo- 
thetischen Ansichten  auseinander  zu  setzen.  Die  Masse  erdrückt 
den  Anfänger,  zumal  einen  solchen,  der  im  Denken  noch  un- 
geübt ist;  die  Menge  der  Begriffe  verwirrt  ihn  und  schreckt  ihn 
von  dem  Studium  einer  Wissenschaft  zurück,  die  ihm  zu  fassen 
unmöglich  scheint.  — Ich  habe  mich  bemüht,  den  Vortrag  so 
fafslich  wie  möglich  zu  machen,  und  mich,  so  weit  es  nur  an- 
ging,  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens  bedient,  es  jedoch  auch 
nicht  unterlassen,  den  Zuhörer  (und  Leser)  allmälig  mit  der 
Kunstsprache  bekannt  zu  machen , um  ihn  daran  zu  gewöhnen, 
weil  ihm  sonst  jedes  weitere  Fortschreiten  unendlich  saüer  wer- 
den würde.  “ Dafs  der  Herr  Verfasser  bei  seinen  praktischen 
Beispielen  von  der  technischen  Nützlichkeit  der  vorgetragenen 


Buch  fer  künde. 
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Wissenschaft  sich  rticht  auf  weitläufige  Beschreibungen  der  Ge* 
werb- Operationen  selbst  einlassen,  sondern  immer  nur  Andeu- 
tungen geben  konnte,  ist  leicht  zu  begreifen.  Zugleich  ging 
sein  Streben  dahin,-  fühlbar  zu  machen,  dafs  jeder,  der  Anwen- 
dungen von  der  Chemie  zu  irgend  einem  speciellen  Behufe  ma- 
chen wolle,  die  ganze  Chemie  kennen  müsse,  um  das  bekannte, 
allgemein  verbreitete  und  so  nachtheilige  Vorurtheil  Gewerbtrei- 
bender,  als  sey  ihnen  nur  das  zu  wissen  nöthig,  was  sich  un- 
mittelbar auf  ihr  Fach  bezieht,  vernichten  zu  helfen* 

* In  der  ersten  Vorlesung  handelt  der  Verfasser  einige  Ein- 
leitungs- Gegenstände,  insbesondere  die  Lehre  von  der  chemi- 
schen Verwandtschaft  ab ; in  der  zweiten  spricht  er  von  den  che 
mischen  Operationen;  in  der  dritten  bis  fünften  von  den  Im- 
ponderabilien; die  sechste  bis  eilfte  Vorlesung  handelt  von  den 
ponderabelen  einfachen  nicht  metallischen  Stoffen  und  einiger 
ihrer  binären  Verbindungen  unter  einander;  die  zwölfte  bis 
sechszehnic  von  der  Luft?  den  Sauerstoffsaureh  und  Sauers'toff- 
verbindungen  jener  Körper  überhaupt;  in  der  achtzehnten  und 
neunzehnten  wird  von  den  Wasserstoffsäuren,,  in  der  zwanzig- 
sten von  den  Metallen  und  in  der  ein  und  zwanzigsten  von  den 
Salzen  überhaupt  gesprochen;  die  zwei  und  zwanzigste  bis  vier 
und  dreifsigste  Vorlesung  handelt  von  den  Metallen  und  deren 
Oxyden  im  Einzelnen;  die  fünf  und  dreifsigste  bis  zwei  und 
vierzigste  von  den  Salzen  im  Einzelnen;  in  der  drei  und  vier- 
zigsten bis  fünf  und  fünfzigsten  Vorlesung  wird  das  Wichtig- 
ste aus  der  organischen  Cheniie  mitgetheilt;  den  Beschlufs  macht 
in  der  sechs  und  fünfzigsten  Vorlesung  ein  gedrängter  Abrifs 
der  chemischen  Mefskunst  oder  Stöchiometrie  und  einAnhan», 
welcher  die  ausführlichere  Beschreibung  einiger  chemischer  Pro- 
cesse,  so  wie  auch  einiger  chemischer  Geräthschaften , und  ei- 
nige nachträgliche  Bemerkungen  enthält.  Das  beigegebene, 
sorgfältig  bearbeitete  Register  erhöht  die  Brauchbarkeit  des  ver- 
dienstlichen Werkes.  Dafs  der  Verfasser  die  Stöchiometrie 
erst  am  Schlüsse  seiner  Vorlesungen  und  in  gedrängtester  Kür- 
ze abhandelt , im  Laufe  derselben  aber  fast  gar  nicht  darauf 
Rücksicht  genommen  hat,  bedarf  auf  seinem  Standpuncte  keiner 
Entschuldigung ; es  erscheint  diefs  vielmehr  seinem  Zwecke  ganz 
angemessen. 

• • * 

II.  Journalistik . 

Bravster* s Edinb.  Journ.  of  Science.  No.  I.  (Vol.  I.' No.  1.) 

Juli  1829. 

Biograph isciie  Nachricht  über  den  verstorbenen  Sir  J.  S. 
Smith,  Präsidenten  der  Linnean  Soc.  u.  s.  w.  von  E.  B.  Jtam- 
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say.  1.  — * Theorie  der  Wirkung  der  Hitze  bei  Erzeugung  der  Anr- 
dehnung  flüssiger  und  fester  Körper,  mit  einer  Formel  für  den 
Modulus  der  Schwere,  von  TT.  S.  Sänke y.  17. — Fall  von  au- 
sserordentlicher physischer  Entwickelung  bei  einem  6jährigen 
Knaben  (mit  Kpf.)  von  Th.  Smith . 26.  — Auszug  aus  einem 
meteorolog.  Journal,  zu  Funchal  auf  Madeira  geführt  vom  Dr. 
C.  Ucinecken . 34.  — Beobachtungen  über  die  mittlere  jährliche 
Temp^atur  zu  Funchal  von  Berns.  40.  — Ueber  die  Sirocco- 

Winde  zu  Funchal  von  Berns . 42. 

• * »■ 

[Verschiedene  Arten;  der  wahre  Sirocco  des  Verf.ist  ein 
bei  vollkommen  wolkenlosem  blauem  Himmel,  jederzeit  von 
Süd  - West  blasender,  auffallend  trockene?  Wind,  der  jährlich 
nur  zwei  bis  dreimal  zu  Funchal  weht,  und  nie  länger  als  drei 
Tage  anhält.]  — 

Ueber  die  Elektricität  elastischer  Flüssigkeiten  und  über 
eine  der  Ursachen  der  atmosphärischen  Elektricität  von  Pouillet 
(aus  Amu  Ch.  et  Ph.  XXXV.  401.)  47.  — • Vergleichende  Ver- 
suche über  verschiedene  Instrumente  zur  Bestimmung  des  Thau- 
puncts;  nebst  Beschreibung  eines  solchen  von  verbesserter  Con- 
struction , von  J.  Adic  (S.  Jahrb.  1829.  II.  459)  60.  — Notiz 
über  die  Förderung  der  Dampfmaschinen  in  Cornwallis  vom 
Januar  bis  März  1829,  von  7V.  J.  Jtemvood  63.  — Ueber  frei- 
willige Ausströmungen  brennbarer  Gase  in  der  Nachbarschaft 
von  Bedlay , ungefähr  7 Meilen  nordöstlich  von  Glasgow,  von 
Tin  Thomson.  76.  , , 

[Das  Gas  strömt  aus  vielen,  auf  einem  ziemlich  ausgedehn- 
ten Raum  zerstreueten , Puncten  in  der  Nachbarschaft  eines  Ba- 
ches aus  dem  Boden  und  zum  Theil  aus  dem  Wasser  dieses  Ba- 
ches selbst  hervor,  scheint  in  sehr  tiefliegenden  Kohlenlagern 
erzeugt  zu  werden,  und  besteht  aus  Kohlenwasserstoffgas  (car- 
buretted  hydrogen)  87,5  und  gewöhnlicher  Luff  12,5  dem  Volum 
nach.]  — 

Bemerkungen  über  die  freiwilligen  Ausströmungen  von 
brennbarem  Gase,  insbesondere  von  Kohlenwasserstoff,  von 
Bob.  Bald  75. 

[Analoge  Beispiele.  Manche  Steinkohlen  strömen,  wenn 
sie  so  eben  zu  Tage  kommen^  brennbares  Gas  in  grofser  Men- 
ge aus.]  — 

Ueber  ein  starres  Cyan  oder  einen  starren  Körper  von  des- 
sen elementarer  Zusammensetzung,  und  eine  neue  Verbindung 
von  Kohlenstoff  und  Stickstoff,  von  Jam.  F.  W.  Johnsion 
(s.  Jahrb.  1829.  II.  341  ff.)  75.  — 

(Fort  sutzuug  folgt.) 
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1.  Ueber  die  Zusammensetzung  der  optischen  Axen 

in  den  Kry st  allen, 
vom 

Prof.  Ma  rx  in  Braunschweig. 

(Fortsetzung  der  Abhand],  im  2ten  Heft  des  3ten  Bandes  des 
Jahrbuchs  für  1829  S.  129—144.) 

Das  bisher  entwickelte  Verfahren , wie  Brewster 
die  Linien,  (welche  er  Axen  nennt)  bestimmt,  ver- 
bindet , von  einander  ableitet  und  abhängig  macht , be- 
ruht auf  einem  Satze  , den  er  noch  besonders  beweist, 
und  von  dem  er  glaubt , dafs  er  so  fest  stehe , wie  die 
Gesetze  der  Mechanik  und  der  Bewegung  der  himmli- 
schen Körper.  Es  is£  dieses  der  oben  (a.  a.  O.  S.  138) 
angegebene  Satz  von  dem  Parallelogramm  der  Far- 
ben, und  er  stellt  die  Aufgabe , wodurch  er  dazu  ge- 
langt, also: 

„Wenn  in  Fig.'l.  (Taf.  II.)  ABC  den  Quadranten 
einer  sphärischen  Oberfläche  vorstellt,  und  in  derselben, 
als  einem  Theil  eines  zweiaxigen  Krystalis,  die  Lage  des* 
Punctes  G,  der  einer  der  resultir enden  Axen , wo  die 
Farbe  Null  ist,  zugehört,  durch  Versuche  genau  aus- 
gemittelt ist:  so  wird  verlangt  die  Farbe  an  irgend  ei- 
nem Pimcte  E zu  finden,  welche  durch  die  Wirkung 
gewisser  polavisivender  Axen , die  bei  G im  Gleichge- 
wichte sind,  hervorgebracht  wird/4 

jAlirb.  d.  Ch.  i».  Ph.  1830.  B.2,  H.2.  (N.H.  B .28,  H.  ?.)  10 
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i 

Man  kann  nun  die  Beschaffenheit  der  Axen , von 
denen  die  Kräfte,  welche  die  Farben  erzeugen,  ausllie- 
fsen,  sich  verschiedentlich  denken. 

1)  Es  sind  zwei  negative  Axen,  deren  Pole  C,  A; 

dann  sind  ihre  relativen  Intensitäten  wie  1 : ■./  y.\- , 

wenn  GC  gleiöh  ist  der  halben  Neigung  der  resultiren- 
den  Axen,  oder  der  Diameter  der  Nichtpolarisalion. 
Denn  da  die  Farbe  bei  G,  von  A erzeugt,  gleich  ist 
der , die  an  demselben  Puncte  von  C erzeugt  ist , und 
da  die  Farbe  hier  ihr  maocimum  hat,  weil  AG  HZ  90°, 
so  ergiebt  sich  die  höchste  Farbe,  die  durch  C erzeugt 
wird,  durch  die  Analogie  sin2  GC  : rad 2 HZ  1 : sijl:"Gr  • 

2)  Es  sind  zwei  positive  Axen,  A , B,  und  A > B ; 
dann  ist  ihre  relative  Intensität  wie  1 : — * >777. 

C0.9"  irL 

3)  Es  sind  zwei  Axen  B,  G,  von  deren  die  eine 
positiv,  die  andere  negativ,  dann  sind  ihre  Intensitäten 
wie  sin 2 GC : cos 2 GC . 

Man  lege  durch  E die  gröfsten  Kreise  AEF , BE, 
CE  und  es  bedeute  T die  verlangte  Farbe  bei  E;  & den 
Bogen  zwischen  E und  C;  q>  den  zwischen  E und  B ; 
a die  Farbe  die  bei  E durch  die  stärkere,  b die  durch 
die  schwächere  Axe  erzeugt  wird ; t//  der  Winkel  der 
Kräfte ; n den  Winkel  BEF;  cd  den  Winkel  CEF;  A den 
Bogen  FC;  D den  Bogen  FE;  £ die  halbe  Differenz  der 
Winkel  an  der  Basis  oder  an  der  Diagonale  des  Paral- 
lelogramms der  Kräfte. 

Wrenn  nun  die  beiden  Axen  B,  C sind,  und  ihre 
Ebene  durch  die  Diameter  der  Nichtpolarisation  geht, 
so  ist : cos  & HZ  cos  A X cos  D und  cos  cp  HZ  sin  A x 
cos  D.  Sind  aber  die  Axen  C,  A , und  ihre  Ebene  steht 
senkrecht  zu  der  der  Diameter,  dann  ist  cos  & HZ 
cos  A X cos  D und  cp  HZ  90° — D.  Daher  für  beide  Fälle 


Digitized  by  Google 


der  optischen  Axen  in  den  Krjstallen.  J47 

cos  co  — # und  cos  n — Wenn  nun  beide 

Axen  (zugleich  positiv  oder  negativ)  B , C sind,  so  ist 
V 2 n + o>;  wenn  A , C:  xp  zz  2 (180°  — <w)  zz  2w; 
wenn  By  A:  y = 2 n wenn  B , C , die  eine  -f-  die  an- 
dere , dann  y ZU  180  — 2 n -f*  co  31  2 n -f-  co  5 wenn 
A,  C,  beide  + oder  — und  C > Ay  dann  a ZZ  sin 2 CE 
und  b ZZ  sin2  AE  X sin2  GC ; wenn  .//,  B > beide  + 
oder — und  A>  B,  dann  a = sin2AE  und  bzzsin 2 BE 

X cos 2 GC;  wenn  B , C,  eine  -f-  die  andere , dann 

a ZZ  sin2  EC  X cos2  GC  und  h zz  sm2  BC  X sin2  GC. 

Da  also  die  Farben  die  von  jeder  Axe  einzeln  er- 
zeugt werden , bestimmt  sind : so  ergiebt  sich  (it  will 
be  found),  dafs  die  aus  ihrer  Verbindung  hervorge- 
hende Farbe  die  Diagonale  eines  Parallelogramms 
ist , dessen  Seiten  a , b und  dessen  Winkel  xp.  Daher 

tng  f zz a~-^b  * un(^  V'  ^ dem  gröfsem  Win- 
kel an  der  Basis,  und  Tzz  . Wenn  a ZZ  6 

und  die  Axen  gleich,  dann  ist  7t  ZZ  co  und  T — 
2 a (cos  2 n)  ZZ2a  (co$2a>)  und  weil  cpzzd',  T~2  sin2  <p 
(cos  2 ti).  Wenn  xp  ZZ  90°,  dann  ist  T ZZ  Va^-j-b2} 
wenn ipZZ  180°;  Tzza — b;  wenn  ^3:360°;  Tzia-f-  6. 

Daraus  folgt  nun  der  Satz  von  dem  Parallelo- 
gramm der  Farben,  und  dem  gemäfs  berechnet  Brew~ 
ster  (a.  a.  O.  S.  243)  die  Farben  für  den  Gyps  für  sechs 
verschiedene  Azimuths,  die  fast  ganz  mit  den  beobach- 
teten übereinstimmen.  Da  die  resultirenden  Axen  des- 
selben, nach  ihm,  um  60°  gegen  einander  geneigt  sind, 
so  nimmt  er  zwei  polarisirende  an , von  denen  eine  in 
der  Ebene  der  Blatter,  (der  Zwischen linie  entsprechend) 
die  andere  darauf  senkrecht  seht , deren  Intensität  sich 

4 ^ 

also  verhalten  wie  — r--:/ : 1 ZZ  4 : 1. 

$171  3U’  > 
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Diese  Betrachtungs  - Weise  wendet  er  auch  auf 
die  Erscheinungen  an , welche  die  Gläser , in  gewissen 
Zuständen,  zeigen.  Man  thue  Unrecht  sie  einer  unvoll- 
kommenen Krystallisation  zuzuschreiben , da  sie  viel- 
mehr aus  einer  sehr  vollkoinmnen  entsprängen  (S.  260). 

„Wenden  wir  Glas -Stücke  an  von  regelmäfsigen  For- 

* 

men  und  geraden  und  glatten  Kanten , und  lassen  wir 
Hitze  hindurch  in  einer  gleichförmigen  und  sorgfälti- 
gen Weise:  so  erhalten  wir  eine  Structur,  welche  alle 
Phänomene  der  Polarisation  mit  der  äufsersten  Schön- 
heit und  Vollkommenheit  entwickelt.“  Merkwürdig 
sey  es  nun , dafs  bei  ihnen  die  ganze  Beschaffenheit 
ihrer  polarisirenden  Würkungen  blos  von  den  äufseren 
Umrissen  abhängt.  Ist  ihre  Form  kreisrund,  so  haben 
sie  nur  Eine  Axe,  und  diese  ist  positiv,  wenn  die  Dich- 
tigkeit gegen  das  Centrum  abnimmt , (wenn  sie  anfan- 
gen erhitzt  zu  werden)  und  negativ,  wenn  sie  zunimmt 
{in  the  ad  of  cooling);  sind 'sie  aber  elliptisch  oder 
rectangular,  so  haben  sie  zwei  Axen,  von  denen  die 
- stärkste  positiv,  die  schwächste  negativ  zu  seyn  scheint. 
Bei  den  Krystallen  sucht  er  durch  die  Voraussetzung 
einer  ähnlichen  Dichtigkeits  - Abnahme  von  oder  nach 
dem  Mittelpunct  ihrer  elementaren  Kugeln  oder  Ellip- 
sen das  angenommene  Positive  oder  Negative  ihrer 
Structur  zu  erklären. 

Man  wird  die  umständliche  Darlegung  dieser  An- 
sichten , welche  durch  den  Geist  und  die  Entdeckung 
gen  ihres  Urhebers  bedeutungsvoll  für  diese  ganze 
Lehre  geworden  sind,  nicht  für  überflüssig  halten,  da 
ohne  sie  die  immer  noch  fortschreitende  Erweiterung 
derselben  unverständlich  bleiben  würde.  Dafs  sie 
künstlich , ja  willkürlich  erscheinen , läfst  sich  nicht  in 
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Abrede  stellen  und  kaum  liefse  sich  begreifen,  wie 
Brewster  dazu  gelangen  mochte,  wenn  man  nicht  die 
polarischen  Erscheinungen  in  den  Gläsern  und  tesau- 
larischen  Krystallen  und  besonders  das  berücksich- 
tigte, dafs  in  den  zweiaxigen  fast  gar  keine  Bezie- 
hung zwischen  der  Lage  und  Richtung  der  optischen 
(resultirenden)  Axen  und  den  Axen , Diagonalen  und 
Kanten  der  krystallisirten  Substanzen  bisher  ausge- 
mittelt  werden  konnte.  Durch  die  vorgeschlagene 
Zerlegung  und  Auflösung  der  ersteren  in  die  „po- 
larisirenden“*  kann  man  immerhin  zwei  odfer  drei  auf 
einander  rechtwinkelige  erhalten  , die  mit  eigentlichen 
Krystallisations  - Axen  übereinstimmen  oder  Zusam- 
menfällen. Hierbei  ist  jedoch  meistens  der  Wahl  und 
% 

Willkür  grofser  Spielraum  gelassen , und  mifslich  ist 
es  allerdings,  dafs  diese  .Unsicherheit  auch  auf  die 
sonst  so  bestimmten  einaxigen  übergeht.  So  sagt  Brav- 
ster a.  a.O.  S.  233  vom  Beryll,  man  könne  eben  so  gut 
behaupten,  die  Abweichung  des  aufserordentlichen 
Strahls  rühre  her  von  der  repulsiven  Kraft  der  Iiaupt- 
axe , als , sie  gehe  aus  von  zwei  attractiven  Axen,  die, 
gleich  und  rechtwinklig , in  einer  Ebene  liegen,  die 
senkrecht  zur  Axe  des  Prisma  steht. 

Hören  wir  darüber  das  .Urtheil  eines  Naturfor- 
schers, dessen  Verdienste  um  die  Begründung  und  Ge- 
staltung dieser  Lehre  nicht  minder  grofs  und  umfas- 
send sind.  Biot  äufsert  sich  über  Brewster' s Verfahren 

in  folgender  Art *) : „Es  ist;, wahr , dafs,  wenn  man 

« 

— — « 

8.  dessen  Mbnoirc  sur  les  tois  generales  de  la  double  rl - 
fraction  et  de  la  polarisation,  dans  les  corps  reguliere - 
ment  crisiallises , in  den  JVlcmobes  de  1' Institut,  annee 
1815.  T.  III.  p.  194;  218;  220;  237. 
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«ich  dergleichen  Linien , die  er  Axen  nennt , erdenkt ; 
wenn  man  sich  zugleich  vorstellt,  dafs  von  ihnen  Kräf- 
te ausfliefsen , deren  Einflufs  auf  die  Färben  propor- 
tional ist  dem  Quadrate  des  Winkels,  welchen  . die  , 
Strahlen  mit  ihnen  bilden;  wenn  man  sich  eine  Weise  , 
der  Zusammensetzung  dieser  Kräfte , so  ganz  eigen-' 
thümlich  und  willkürlich  erdenkt:  man  wie  Brewster 
dahin  gelangen  könne,  die  Phänomene,  welche  das 
Gesetz  Huyghen's  für  die  Krystalle  mit  Einer  Axe  un- 
mittelbar giebt,  wiederzufinden.  Aber  gerade  weil 
er  dieselben  Phänomenen  wiederfindet , ist  die  ganze 
Zusammensetzung  von  Thätigkeiten , die  er  ersonnen 
hat , unnütz.  Denn  führt  man  sie  auf  den  Calcul  zu- 
rück, so  bringt  sie  immer  nur  ganz  und  gar  das  Huy — 
ghen? sehe  Gesetz,  ohne  auch  nur  das  Geringste  ihm  zu- 
zusetzen , hervor.  Es  ist  eine  verwickelte  Art  des* 
Ausdrucks  einem  einfachen  Resultate  substituirt,  und 
nicht  eine  wahrhafte  Verallgemeinerung  desselben,  so 
wenig  als  man  die  Gleichung  einer  Parabel  oder  Ellip-* 
se  allgemeiner  macht , wenn  man  diese  Curven  auf  ein* 
System  irgend  welcher  Coordinaten  bezieht,  statt  sie 
auf  ihre  Axen  zu  beziehen,  welche  den  kürzesten 
Ausdruck  gestatten ; und  endlich , weil  der  einfache 
und  bezeichnende  Ausdruck  einer  physikalischen  That- 
»ache,  deren  Vorhandenseyn  ich  entdeckt  habe,  nicht 
pafst  zu  den  neuen  willkürlichen  Benennungen  von 
Axen , die  Bravster  in  seine  verwickelte  Construction 
einführt , darum  glaube  ich , hat  man  nicht  das  Recht 
zu  fo’n»ern , dafs  der  Ausdruck  einfach  sey,  der  doch 
hypothetisch  , und  der  verwickelt , der  der  wahrhafte 
ist.  “ (Diefs  bezieht  sich  auf  den  Tadel,  den  Brewster 
über  die  Worte : attractiv  und  repulsiv,  ausspricht  und 
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I 

dagegen:  positiv  und,  negativ  wählt.) .. . „Dem  Worte 
,,Axe“  legt  Brewster  nicht  den  nämlichen  Sinn  bei, 
wie  wir.  Er  versteht  darunter  nicht  blos  die  gerade 
Linie,  oder  die  geraden  Linien,  nach  welchen  die  dop- 
pelte Brechung  des  Krystalls  null  ist.  Was  er  über- 
haupt Axen  nennt , das  sind  angenommene  gerade  Li- 
nien, nach  Willkür  in  einem  Krystalle  gezogen,  und 
an  welche  er  die  Phänomene  anzuknüpfen  versucht. 

• i 

Es  sind  wahre  Axen  von  angularen  Coordinaten , die 
einfach  oder  vielfach  und  gegen  einander  unter  einem 
rechten  oder  jeden  anderen  Winkel  geneigt  seyn  kön- 
nen. Gesetzt  nun  er  nimmt  zwei  rechtwinkelige  Axen 
dieser  Art  an  und  Mall  ihren  Einflufs  auf  einen  gebro- 
chenen Strahl  suchen,  dessen  Richtung  gegeben  ist: 
dann  legt  er  durch  irgend  einen  Punct  des  Strahls  Li- 
nien, die  den  beiden  Axen  parallel  sind;  wäre  jede 
von  ihnen  nur  einzeln  vorhanden , so  würden  die  nu- 
merischen Werthe  der  Farben,  wie  bei  den  einaxigen 
Krystallen,  proportional  seyn  dem  Quadrate  des  Win- 
kels ^ den  die  Richtung  dieser  Axe  mit  dem  gebroche- 
nen Strahle  bildet;  dieses  Quadrat  wird  nun  noch,  sei- 

\ 

ner  Vorstellung  gemäfs,  der  Ausdruck  der  individuel- 
len Kraft  seyn,  die  von  jeder  der  beiden  Axen  aus- 
geübt wird.  Diese  Kräfte  mufs  man  nun  zusammen- 
zusetzen wissen.  Nach  der  Anwendung,  die  ich  schon 
davon  beim  sibirischen  Glimmer  gemacht  hatte,  wufste 
man,  dafs  sie  sich  verbinden  oder  zu  verbinden  schei- 
nen , wenn  sie  sich  in  derselben  Ebene  äufsern , und 

dafs  sie  sich  von  einander  abziehen  oder  abzuzielien 

. \ 

scheinen,  wenn  sie  in  rechtwinkeligen  Ebenen  wir- 
ken. Nun  glaube  ich , der  Dr.  Brcivstei • hat  auf  einem 
empirischen  Wege  eine  Art  allgemeiner  Zusammen*«- 
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tzung  gesucht,  die  diesen  beiden  äufsersten  Bedingung 
gen  Genüge  tliut,  und  die  sich  auch  nach  einigen  da- 
zwischenliegenden Bedingungen  fügt  ( seplidt ).  Dieses 
ist  das  von  ihm  constr  uirte  Parallelogramm  der  Farben.. . 
Es  ist  jedoch  die  Idee  von  Kräften,  die  wirklich  von 
geradlinigen  Axen  ausfliefsen,  mit  einer  Intensität,  die 
dem  Quadrat  des  Sinus  proportional  ist,  durchaus  eine 
Hypothese ; die  angegebene  Zusammensetzung  dieser 
Kräfte  ist  gleichfalls  eine  Hypothese , denn  nach  den 
Regeln  der  Mechanik  cons.truirt  man  das  Parallelo- 
gramm der  Kräfte  auf  ihrer  Richtung  selbst,  lind  nicht 
auf  einem  Winkel,  der. das  Doppelte  ist  von  ihrer  Nei- 
gung ; endlich  alle  diese,  ihrem  Wesen  nach  schon  hy- 
pothetischen Voraussetzungen  von  Kräften  werden 
noch  unwahrscheinlicher , wenn  man  sie  von  so  ganz 
willkürlichen  Axen  ausfliefsen  läfst.  . . Verfolgt  man 
säine  Construction  Schritt  für  Schritt,  entwickelt  man 
die  analytischen  Ausdrücke  mit  einiger  Geschicklich- 
keit , so  sieht  man , nach  ziemlich  langen  Umformun- 
gen, alle  ihre  Verwickelung  verschwinden  und  daraus 
hervorgehen  das  einfache  Product  der  Sinusse  der 
, Winkel,  die  der  ungewöhnlich  gebrochene  Strahl  mit 
den  reellen  Axen  des'Krystalls  bildet. . . Hierbei  zeigt 
die  Analyse  gewisse  Beschränkungen,  denen  jene  will- 
kürlichen Axen  unterworfen  sind;  das  sind  Relatio- 
nen der  Lage , welche  sie  mit  den  wahren  Axen  haben  , 
müssen,  wenn  sie,  selbst  mit  den  Eigenschaften,  die 
ihnen  beigelegt  werden , den  Erscheinungen  genügen 
«ollen.  So  können  z.  B.  durch  eine  wahrhaft  seltsame 

Ausnahme,  die  zwei  reellen  Axen  eines  Kryslalls  nie- 

✓ 

rnals  als  Axen  in  der  Construction  des  Dr'  Bravster  ge- 
braucht werden.  “ 


der  optischen  Axen  in  den  Krystallen.  155 

Das  einfache  Product ,,  dessen  Biot  gedenkt,  ist» 
i;,’  = v2  + k sin  u X sin  u',  wo  v die  Geschwindig- 

4 

keil  des  gewöhnlichen;  v,  die  des  ungewöhnlichen 
Strahls ; u , u‘  die  Winkel , ' welche  dieser  mit  beiden 
Axen  macht,  und  Je  einen  für  jeden  Krystall  besonders 
zu  bestimmenden  Coellicienten  bedeutet,  da  für  das 
bekannte  Verhältnifs  der  beiden  Brechungen  n,-  n', 
auch  k zzn4  2 — n 2 ; so  wie  für  die  einaxigen  Kry-- 
stallen  v2  zzi  v2  4-  k sin2  u ist.  ’ 

t ■ 

Gleich  wie  nun  La  Place  diesen  letzteren  Aus- 
druck wählte,  (als  den  einfachsten  aus  denen,  wo  an- 
allen  Seiten  der  Axe  einerlei  Wirkungen  erfolgen,  undr 
in  dem  defshalb  nur  gerade ' Potenzen  des  Sinus  Vor- 
kommen dürfen)  und  ihn  mit  dem  Princip  der  klein-: 
sten  Wirkung* *)  verbindend,  eine  Gleichung  entwi- 
ckelte, die  alle  einzelnen  Fälle  der  Erfahrung  in  sich; 
schlofs:  eben  so  verfährt  Biot  mit  dem  obigenSatze  von  * 
dem  Producte  der  Sinusse,  indem  er  gleichfalls  das1 
principe  de  la  moindre  action  damit  combinirt  und: 

- _ l—  « 

*)  Diesem  Principe  gemäfs  wird  (wenn  v die  Geschwindig- 
keit, s der  Weg,  also  ds  ein  Element  des  Weges  des 
Lichts  im  leeren  Raume ; v* , s 1 dasselbe  in  irgend  ei- 
nem Körper  bedeutet)  das  Product  svds , ausgedehnt 
auf  den  ganzen  Weg  des  Lichtstrahls,  ein  Minimum,  und 
eben  so  v.s  v* .s'  ein  Kleinstes  seyn.  Durch  Substitu-5 
^ tion  der  besonderen  Werthe  und  angenommenen  Relatio- 
nen in  die  Differentialgleichung,  die  also  hier  = 0,  ergiebt 
sich  die  allgemeine  Gleichung.  Ich  kann  hier  nicht  un- 
terlassen zu  bemerken,  dafs  Herr  Hofrath  6 aufs , mit  dem 
ich  öfter  über  diesen  Gegenstand  mich  zu  unterhalten  das.. 
Glück  hatte,  sein  Bedenken  über  die  Statthaftigkeit  des 
genannten  Princips  Uufserle.  Vielleicht  gefällt  es  diesem 
grofsen  Geometer,  seine  Ansichten  hierüber  ausführlich 
darzulegen,  so  wie  erneuerlich  eine  ganz  neue  Begrün- 
dung der  ma thematischen  Lehre  von  der  Capillaritiit  ge- 
geben hat. 
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durch  ein  analytisches  Verfahren,  das  dem  von  Malus 
nachgebildet  ist  und  an  Eleganz  mit  ihm  wetteifert, 
eine  Reihe  von  Gleichungen  enthält,  die  zur  Bewahr- 

4 

heitung  durch  Versuche  sich  am  bequemsten  eignen. 

t 

Diese  Versuche  sind  von  ihm  auf  folgende  Weise  an- 

# t 

gestellt.  An  den  zu  untersuchenden  Krystall  werden 
zwei  auf  einander  senkrechte  Flächen  geschliffen, 
und , damit  das  Licht  durch  diesen  grofsen  brechenden 
Winkel  in  die  Luft  durchdringen  und  zum  Auge  ge- 
langen könne,  an  denselben  ein  Glas-Parallelepiped 
so  befestigt , dafs  dessen  obere  Fläche  parallel  ist  der 
untern  von  jenem.  Hierdurch  werden  die  Theilstriche 
einer  verticalen  und  einer  horizontalen  Skale  betrach- 
tet, und  aus  dem  Uebereinandergreifen  und  Zusam- 
menfällen (den  Coinciderizen)  der  Striche,  die  zum 
gewöhnlichen  oder  ungewöhnlichen  Strahle  gehören, 
sowie  aus  der  Entfernung  und  Höhe  des  Prisma,  die 
Elemente  sowohl  der  gewöhnlichen , als  der  doppelten 
Strahlenbrechung  berechnet.  Wie  diese  Rechnung  für 
jeden  Schnitt,  sey  er  nun  parallel  dem  Hauptschnitte  des 
Krystalls,  oder  unter  irgend  einen  Winkel  dagegen  ge- 
neigt, zu  führen,  und  welche  Vorsicht  überhaupt  da- 
bei zu  beobachten  sey , ist  in  der , eben  so  von  Seiten 
des  Experiments  als  des  Calculs,  meisterhaften  Ab- 
handlung nachzusehen. 

Zuerst  bewahrheitet  er  das  Gesetz  der  einaxigen 
Krystalle , welches  durch  unmittelbare  Messungen  nur 
erst  für  den  Kalkspath  von  Wollaston  und  Malus  nach- 
gewiesen war,  auch  vollständig  für  den Bergkrystall*). 

Für  ihn  findet  er  (S.  262) 

■ — - 

*)  Auch  am  Beryll  fand  er  es  nach  einigen,  weniger  umfas- 
senden, Beobachtungen  bestätigt.  Doch  zeigte  sich  beim 
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der  optischen  Asien  in  den  Krystallen. 

n = 1,547897;  n'  =•  1,657106;  n'2  — n2  = 0,028596. 
sodann  bestätigt  er  das  andere  Gesetz  für  die  zweiaxi- 
gen  auch  durch  unmittelbare  Messung  der  Eutfernung 
der  doppelten  Bilder  nach  verschiedenen  bestimmten 
Schnitten  und  Richtungen. 

Aus  der  Bestimmung  dieser  Richtungen  und  aus 
den  Anzeigen  der  Beobachtungen  der  Coincidenzen 

t » 

findet  er  die  Einfalls-  und  Brechungs- Winkel 
t,t'  und  eben  so  das  Yerhältnifs  n /2  — n 2 und  bildet 
hierauf  folgende  zwei  Gleichungen , worin  a ~ dem , 
halben  Neigungs-  Winkel  der  beiden  Axen: 

sin  (£ 4* *  frJ)  sin  (&  — #0  — ^ sin2  a sin 2 

. . (n/2 — n2)  cos 2 a. 

(nt2  — n2) 

sin  (*4-*')  s*n'  (^+^0 sin*  a sin'r1^ 

: ^n/2 — n2)  sin2  a. 

So  ergab  sich  für  einen  weifsen,  schwach bläuli- 
chen Topas  (S.  345) : . 

% 

ini 

gelben  und  grünen  Beryll  der  Factor  k der  doppelten  Bre- 
chung verschieden,  im  Verhältnis  173  zu  158.  Auch  wa- 
ren die  ersten  Farbenringe  in  Platten  senkrecht  auf  die 
Axe , die  im  polarisirten  Lichte  untersucht  wurden , nicht 
gehörig  geformt  , und  das  schwarze  Kreutz  bot  beim  Um  « 
drehen  um  sein  Centrum  verschiedene  Modifikationen  dar. 
Biot  will  nicht  entscheiden,  (S.  214.  215)  ob  dieses  von 
kleinen  Unregelmäfsigkeiten  in  der  Structur,  oder  von 
einem  äufseren Druck  auf  die  Prismen,  wahrend  ihrer  Bü- 
dung,  oder  endlich  von  zwei  Axen,  die  sehr  nahe  bei 

* einander  liegen,  herrühre.  Aehnliche  Erscheinungen  sind 
mir  schon  an  einaxigen  Glimmern  vorgekommen  (s.  Pog - 
gendorff’s  Ann.  1826  St.  10.  S.  246  Anm.),  An  einem 
Beryll  von  hellgrüner  Farbe  bemerke  ich  bet  allen  Stü- 
cken, die  senkrecht  auf  die  Axe  daraus  geschnitten  sind, 
wenn  sie  unter  schiefem  Einfallen  in  polarisirtem  Lichte 
betrachtet  werden,  eine  sonst  ganz  verborgene  innere 
Structur;  sie  scheinen  von  einem  zarten  Netzwerk  durch- 
zogen , dessen  unzählige  Maschen  lauter  kleine  und  re- 
gelmäfsige  Sechsecke  vorstellen. 
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Marx  über  die  Zusammensetzung  : 

( n^—n 2) 


n'- 

n'~ 


sin~  a = (V2 — n~)  coj-  a 

* » * 

0,01565080  — 0,6920750  v"  ^ <*>s2  « = (n/2  — «*),  Wa  a . 

n = 1,63045;  «-=2,66837;  ?i' 2 — n2  =0,032827045;  - 

(«'-  — 7t2)  sin2  a = 0,00970372 

n/2  =2,691197;  (n'2  — n2)  cos2  a= 0,023 12332;  <7  = 32°  56'  7". 
Also  der  ganze  Axenwinkel  65°  52'  14".  Diese 
Methode,  den  Neigungswinkel  der  Axen  in  den  Kry- 
stallen  aufzufinden , ist  zwar  mühsam , giebt  aber  ge- 

wifs  ihrer  Natur  nach  sicherere  Resultate,  als  die  bei- 

• • * « * * 

den  andern,  in  diesem  Jahrb.  1827. 1.  2.  S.  183.  aufge- 
führten.  : ' ■ ‘ . * *’ 

In  dem  angegebenen  Falle  des  Topases  traten  die 
Strahlen  durch  eine  Fläche  PJ  (vgl.Fig.2.  Taf.II.)  ein, 
die  senkrecht  steht  zur  gewöhnlichen  Durchgangs-Ebene 
und  zu  der,  welche  die  beiden  Axen  enthält  5 ihre  Ein- 

• * • t * ' * * j 

falls  - Richtung  ist  senkrecht  zn  dieser  Ebene.  Sie  tra- 
ten heraus  durch  die  Fläche  PS  welche  die  beiden  Axen 


enthält. 


,< 


„Da  der  Werth  n'2  -^ri2  positiv  ist,  so  ist  n ' grö- 
fser  als  n , und  die  ungewöhnliche  Geschwindigkeit  fin- 
det sich  beständig  grofser  als  die  gewöhnliche.  Dar- 
aus ergiebt  sich  diese  Folgerung:  wenn  man  in  dem 
Krystall  eine  Fläche  schneidet,  senkrecht  zur  Linie, 
welche  den  Axenwinkel  in  zwei  gleiche  Hälften  theilt; 
und  wenn  man  auf  dieser  Fläche  ein  Einfalls- Azimuth 
nimmt,  das  senkrecht  zur  Ebene  der  beiden  Axen,  und 
nach  dieser  Richtung  einen  Lichtstrahl  leitet,  der  durch 

1 # 

die  Wirkung  der  doppelten  Brechung  sich  in  zwei  Bün- 
del spaltet : so  wird  das  ungewöhnliche  Bündel  sich  im- 
mer der  Ebene  der  beiden  Axen  mehr  nähern,  als  das 
gewöhnliche , wie  wenn  es  von  ihr  angezogen  würde. 
Der  entgegengesetzte  Fall  tritt  ein,  wenn  ri 2 — n~  eine 
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negative  Gröfse  würde,  wo  dann  das  ungewöhnliche 
Bündel  gleichsam  von  jener  Ebene  abgestofsen  wird. 
Dieser  Character  also  des  Attractiven  und  Repulsiven 
findet  auch  bei  den  zweiaxigen  Krystallen  seine  Stelle 
'und  begründet  einen  physischen  Unterschied  derselben ; 
theils  lehrt  er  im  Allgemeinen  die  relative  Lage  der  bei- 
den Strahlenbündel  vorauszubestimmen.“ 

' Da  hier  Biot  das  Anziehen  und  Abstofsen  auf  die 
Ebene  der  beiden  Axen  bezieht,  so  entscheidet  er  nicht 
über  die  Natur  jeder  einzelnen  Axe  für  sich.  Es  scheint 
also  dafs  diese  Bestimmung  nichts  gemein  hat  mit  der 
Annahme  Breivster's , dafs  in  demselben  Krystalle  die 
beiden  Axen  von  verschiedener  Benennung  und  Inten- 
sität seyn  könnten. 

Für  einen  weifsen,  ganz  klaren  Topas , den  ihm 
Graf  Boumon  gab,  (die  Fundorte  sind  von  keinem 
angegeben)  findet  er  folgende  Elemente  (S.  356)  für 
orangefarbenes  Licht,  indem  er  durch  eine  so  gefärbte 
Turmalin  - Platte  (der  Dispersion  wegen)  die  Bilder 
betrachtet  hatte  (S.  354) : 

k 

n=l,61018;  n2=2, 592682;  n'  = l, 62008;  n'2  — ti2  = 0,03197230; 
(V2— 7i2)  sin-  a = 0,008786878 

n'2  =2,624654;  (n'2—  ti2)  cos2  a = 0,023185422;  0 = 31°  37'  1". 

Also  der  Axenwinkel  für  diesen  reinsten  Topas 
ZI  63°  14'  2". 

Hierauf  untersucht  er  die  Lage  der  Axen  in  dem 

* 

gelben  brasilianischen  Topase , mit  dem  er  sich  schon 
früher  beschäftigt,  den  Beobachtungen  aber  kein  rech- 
tes Zutrauen  geschenkt  habe,  ,,weil  die  durch  Spal- 
tung aus  den  gewöhnlichen  Säulen  erhaltenen  Platten 
im  polarisirten  Lichte  Modificatiönen  zeigten , welche 
bewiesen , dafs  sie  fast  alle  unregelmäfsig  krystallisirt 
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und  aus  Prismen  verbunden  wären , die  nicht  mit  den 

« 

correspondirenden  Flächen  zusammengesetzt  seyen.  “ 
Diese  Untersuchung  aber  stellte  er  mit  einem  grofsen^ 
klaren  Krystalle  an,  den  er  vom  Grafen  Souzay  des- 
sen Vater  vordem  Vicekönig  in  Brasilien  gewesen,  er-  . 
halten.  „Dieser  zeigte  einen  ausgezeichneten  Di- 
chroismus, und  dieses  Phänomen  läfst  vermuthen,  dafs 
die  färbende  Materie  regelmäfsig  um  jedes  Krystall- 
Theilchen  gruppirt  sey,  und  dafs  sie  daher  auch  gleich- 
förmig der  Krystallisations  - Kraft  unterworfen  gewe- 
sen.“ (S.  368.,  372). 

n=  1,63253;  n'  = 1,64011 ; tT-  — n'2  =0,02481363;  a=24° SO*  41". 

Also  der  Ayenwinkel  hier  ~ 49°  1'  22".  Bei 
allen  Topasen  bewälirte  sich  indessen  der  Satz  (S.  331): 
dafs  die  beiden  Axen  in  einer  Ebene  liegen , die  senk- 
recht liegt  zum  Durchgänge  der  Blätter,  und  dafstbei- 
de  gleich  dagegen  geneigt  sind , so  dafs  die  Normale 
auf  diesen  die  gegenseitige  Neigung  der  Axen  gerade 
halbirt. 

Beim  Anhydrit  oder  wasserfreien  Gyps,  der  nach 
drei  rechtwinkeligen  Richtungen  sich  leicht  spalten 
läfst , liegen  die  beiden  Axen  in  einer  Ebene , welche 
der  Basis  der  Grundgestalt  parallel  ist ; und  einer  ih- 
rer Seiten  parallel  ist  die  Linie,  welche  den  spitzen 
Winkel  der  Axen  gerade  halbirt*). 

*)  Die  Grundgestalt  ist  die  von  Haüy , ein  gerades  Prisma  mit 
rectangulärer  Basis,  deren  Diagonale  Winkel  von  7S*  56^ 
und  100®  8;  bilden;  Biot  sagt  (S.  376):  y,les  cristaux  se 
laissent  facilement  cliver  par  de  plans  menes  suivant  ces 
diagonales , perpcndiculaircment  aux  bases  ;(e  aber  nach 
Mohs  (Grundr.  der  Min.  II.  76)  -sind  nach  diesen  Richtun- 
tungen  (von  P -p  00  ) nur  Spuren  von  Theilbarkeit  wahr- 
zunehmen. Auch  mir  hat  es  nicht  gelingen  wollen  diese 
Durchgänge  je  deutlich  zu  erlangen. 
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Es  ist  hier  (S.  382) : 

’ n'  — n = 0,04467194;  n'  = 1,621875;  n'2  — n2  =*  0,1429090; 
a = 22*  20'  41". 

Also  der  ganze  Axenwinkel  Z Z 44°  41'  22". 

Für  den  Euklas  findet  er  (S.  384): 
n = 1,642912;  n'  = 1,663C04;  n'2  — n-  = 0,0664223; 
nnd  den  ganzen  Axenwinkel  ZZ  59°  4'  12".  Die  bei- 
den Axen  Hegen  in  der  Ebene  der  Flache , die  durch 
die  leichteste  Spaltung  erhalten  wird ; die  Linie , wel- 
che ihren  Winkel  hälftet,  ist  parallel  dem  schiefen 
Blätter -Durchgänge,  den  Boumon  aufgefunden,  und 
sie  bildet  mit  den  Seitenkanten  des  Prisma’s  einen  Win- 

i 

kel  von  ohngefähr  130°. 

Bei  allen  diesen,  mit  so  vieler  Sorgfalt  und  Um- 
sicht angestellten  Untersuchungen  setzte  Biot  voraus: 
1)  dafs  der  gefundene  Axenwinkel  wenigstens  für  die 
mittleren  F arbstrahlen  gültig  sey , und  2)  dafs  der  ge- 
wöhnliche Strahl  ein  beständiges  Brechungs- Verhält- 
nifs  befolge , nach  welchen  Richtungen  er  auch  in  die 
zwreiaxigen  Krystalle  ein-  und  austrete«  Die  erstere 
Annahme  inufste  schon  Jedem  zweifelhaft  seyn,  der, 
beobachtete , -dafs  wenn  man  ein  Kalkspath  - Prisma 
durch  ein  Glas -Prisma  zu  achromatisiren  versucht, 
man  nie  zugleich  das  Spectrum  des  gewöhnHchen  und 
ungewöhnlichen  Strahls  völlig  aufzuheben  vermag,  (für 
den  Anhydrit  bemerkt  dieses  Biot  selbst  S*  383)  wor- 
aus hervorgeht , dafs  die  Dispersion  des  letzteren  ei- 
nem besonderen  Gesetze  unterworfen  sey.  Wirklich 
zeigte  auch  bald  der  jüngere  Herschel nach  Polari- 

*)  In  den  Pinlos . Transact . 1820. 1.  — Den  ersten  Theil  dieser 
Abhandl.  habe  ich  in  einem  Auszüge  bearbeitet  in  diesem 
Jahrb.  1827.  I.  2 gegeben , und  werde  den  zweiten , auf 
obigen  Satz  sich  eigentlich  beziehenden,  nebst  verwand- 
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sations-  Versuchen,  dafs  die  optischen  Axen  für  die 
verschiedenen  Farbstrahlen  eine  verscliiedene  Neigung 
hätten , jedoch  alle  in  Einer  Ebene  lägen,  und  dafs  das 
Yerhaltnifs  dieser  Verschiedenheiten  Für  jede  Substanz 
ein  besonderes  sey.  Was  nun  die  andere  Vorausse- 
tzung Biol's  betrifft,  so  wird  sie  durch  eine  spätere 
Entdeckung  Fresnel' s , die  er  aus  seinen  Ansichten  von 
der  Natur  des  Lichts  ableitete  und  durch  DiJFractions- 
Versuche* *)  bestätigte,  umgestofsen.  Hiernach  haben 
im  Allgemeinen  beide  gebrochene  Bündel  eine  verän- 
0 derliche  Geschwindigkeit  und  nur  nach  drei  Richtun- 
gen wird  je  eine  derselben  beständig.  Diese  entspre- 
chen dreien  Linien  Ay  By  C y welche  entweder  den 
spitzen,  oder  den  stumpfen  Winkel  der  Axen  halbiren, 
oder  auf  ihrer  Ebene  senkrecht  stehet.  Werden  also 
aus  einem  zweiaxigen  Krystall  drei  Prismen  geschnit- 
ten, deren  Kanten  den  Richtungen  A,  B,  C parallel 
gehen  und  die  Ablenkung  des  Lichts  dadurch  gemes- 

i 

ten  Untersuchungen  nachliefem  und  dabei  noch  die  letzte, 
und  umfassende  Darstellung  der  Forschungen  Fresnel' 3 
(im7ten  Bande  der  Memoircs  de  V Institut)  berücksichtigen. 

*)  Ein  allgemeiner  Begriff  davon  ist  in  diesem  Jahrb.  1828.  I. 
4.  387  gegeben.  Biot  (Lehrb.  der  Exper.  Ph.  III.  344.  350) 
bemerkt,  er  habe  sich  selbst  von  der  Richtigkeit  derselben 
überzeugt,  und  dafs  er,  trotz  einer  falschen  Vorausse- 
tzung , durch  seine  Methode  der  Coincidenzen  doch  rich- 
tige Resultate  erhalten  hätte,  rühre  daher,  dafs  1)  die 
Veränderlichkeit  so  beschaffen  sey,  dafs  der  Unterschied 
der  Quadrate  der  Geschwindigkeiten,  für  jedes  Paar  Strah- 
len , welche  beim  inneren  Durchgänge  eine  und  dieselbe 
Richtung  verfolgen,  sich  wirklich  dem  Product  aus  den 
Sinussen  proportional  verhalte;  und  2)  dafs  wegen  der 
Schwäche  der  doppelten  Brechung  in  allen  zweiaxigen 
Krystallen  das  Auseinanderweichen  der  Strahlen  ganz 
nahe  dem  Unterschiede  der  Geschwindigkeiten  proportio- 
nal sey. 
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sen,  so  ergeben  sich  je  drei  beständige  Brechungsver- 
hältnisse n , ti' , nu  und  wenn  der  Axenwinkel  a ist, 
so  wird  dann  seyn : 


• n t 

sin-  a = 


nn  — n"- 
n • — w"2 


Die  drei  Linien  A , B,  C,  entsprechen  in  dieser 
Theorie  den  Elaslicitäts  - Axen  (s.  die  erste  Hälfte 
dieses  Aufsatzes  1829.  XII.  137)  und  wenn  die  Elaslici- 
tat  (des  schwingenden  Lichtäthers)  für  die  Fortpflan- 
zung in  der  Luft  als  Einheit  angenommen  wird,  so  sind 
die  den  Axen  A>  By  C entsprechenden  Elasticitäten 
-jjj-,  ■ n//y  Bei  den  einaxigen  Krystallen  ist  die 

Elasticität  nur  nach  zwei  Richtungen  verschieden , und 

11 

ihr  Maafs  ist  eben  so  —r>  — —3  wo  rc,rc'  die  gewöhn- 
liche Bedeutung  haben. 

Diese  Sätze  durch  unmittelbare  Messungen  zu 
prüfen,  hat  neulich  Prof.  F.  Rudberg *)  eine  Reihe 
lehrreicher  Untersuchungen  angestellt.  Vermittelst  ei- 
nes gehörig  vorgerichteten  Borda' sehen  Repetitions- 
Kreises  mafs  er  an  Prismen,  die  nach  bestimmten 
Richtungen  zugeschnitten  waren,  die  Ablenkungen 
für  jede  einzelne  Farbe  eines  Lichtstrahls,  der  durch 
einen  Fahrenheit' sehen  Heliostaten  zugeleitet  war. 

Er  fand  für  die  sieben  Farbstrahlen,  nach  der  Formel 

, / n/2  \ 

V*-  ss  v2  4“  k sin 2 a zzn2  (1  4“  ^ nl  — 1 j sin 2 a ,) 


Beim  Bergkry stall. 


11  . . . V'2 

= (1,55817)2 

[1  -f-  0,01230  sin2  a ] 

G . . . v,z 

=r  (1,55425) 2 

[1  4“  0,01213  sin 2 «] 

F...v‘2 

= (1,54965)2 

[14-  0,01202  sin2  «] 

E...v'2 

=s  (1,54711) 2 

[1  4-  0,01193  sin 2 «] 

= (1,54418) 2 

[1  4-  0,01182  sin 2 «] 

= (1,54181)* 

[1  4-  0,01176  sin2  <t] 

B . . . vtz 

as  (1,54090)2 

[1  4-  0,01172  sin2  a J 

*)  Vgl.  Poggendorff’s  Annal.  1828.  9;  1829.  9. 

Jahrb.  d.  Ch.  u.  Vh,  1830.  B.  2.  H.  2.  (N.R.  B.  28.  H.  2.  11 
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Für  den  Kalkspath . 


H . . . 

viX 

= = (1,55817) 2 

[ 1 -j“  0;0l230  sin 2 a ] 

G . . * 

V '2 

= (1,55425) 2 

[1  4-  0,01213  sin2  « | 

F . . . 

r'2 

= (1,54965) 2 

[1  4-  0,01202  sin2  a J 

E . . . 

v‘z 

= (1,54711)- 

[14-  0,01 1 93  sin2  a\ 

n . . . 

V '2 

= (1,54418)' 

[1  4-  0,01182  sin2  a J 

c . . . 

v'2 

= (1,54181)2 

[1  4-  0,01176  sin2  a ] 

ß . . . 

vr. 

— (1,54090) 2 

[1  4-  0,01172  sin ! a j 

Für  den  Arragonii. 


. 1 

I 

j 71  “ 

’ II 

1,54226 

1,71011 

1,70509 

G 

1,53882 

1,70318 

1,69836 

F 

1,50479 

1,69515 

1,69053 

E 

1,53264 

1,69084 

1,68634 

D 

1,53013 

1,68589 

1,68157 

C 

1,52820 

1,63203 

1,67779 

B 

1,52749 

1.68061  1 

1,67631 

Hieraus,  a,  der  wirkliche  Axenwinkel: 


Jl 

1 20° 

25' 

6" 

G 

e 

O 

<N 

12' 

6" 

F 

20° 

0' 

50" 

E 

19° 

53' 

0" 

n 

19° 

37' 

8" 

c 

19° 

33' 

14" 

11 

19° 

44' 

14" 

Der  scheinbare  Axenwinkel,  i,  in  einer  gegen 
die  Ebene  der  Axen  senkrechten  Platte,  nach  der  For- 
mel sin  k i nf  sin  4 «. 

• *• 


II 

| 35* 

10' 

54" 

G 

34° 

39' 

30" 

F 

34° 

10' 

0" 

E 

33° 

51' 

10" 

D 

.33° 

17' 

46" 

C 

33° 

6' 

24" 

ß 1 

33° 

24' 

22" 
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Die  unmittelbare  Beobachtung  mit  den  farbigen 
Ringen  gab  32° ; Bravster  gab  den  wahren  Neigungs- 
winkel zu  18°  18'  an*): 


Fiir  den  weijsen  Topas . 


1 " 1 

n" 

II 

1,63506 

1,62539 

1,62745 

G 

1,63123 

1,62154 

1,62365 

F 

1,62652 

1,61701 

1,61914 

E 

1,62408 

1,61452 

1,61668 

D 

1,62109 

1,61161 

1,61375 

C 

1,51880 

1,60935 

1,61144 

B 

1,61791 

1,60840 

1,61049 

Daraus  der  wahre  Axenwinkel,  a, 


II 

54° 

54' 

0" 

G 

55° 

34' 

24" 

F 

5C° 

37' 

24" 

E 

56° 

40' 

30" 

D 

56° 

37' 

30" 

C 

• 5C° 

3' 

0" 

B 

55° 

51' 

58" 

,,  Obgleich  sichtbare  Unregelmäfsigkeiten  in  die- 
sen Werthen  Vorkommen,  so  scheint  es  doch,  als  neh- 
me die  Neigung  der  optischen  Axen  vom  Violetten  bis 
zum  Rothen  ab,  also  gerade  umgekehrt,  wie  beim 
Arragonit.  Was  den  Werth  dieses  Neigungs  - Winkels 
betrifft,  so  hat  Bravster  65°,  und  Biot  64°  14'  für 
denselben  gefunden*  Die  aus  den  Brechungs- Expo- 
nenten berechneten  Neigungen  würden  etwa  um  8°  zu 
klein  seyn  und  folglich  bestimmt  auf  einen  Fehler  in 
diesen  Exponenten  hindeuten,  wenn  nicht  etwa  der 
Neigungswinkel  in  verschiedenen  Individuen  des  farb- 
losen Topases  variirt,  wie  es  Breivster  bei  dem  brasi- 
lianischen bemerkt  hat.  Da  ich  nur  dünne  Platten  ab- 

*)  Vgl.  dieses  Jahrb.  1827.  1.  2.  S.  173. 

11* 


164 


Marx  über  die  Zusammensetzung 


geschlagen  hatte,  konnte  ich  an  ihnen  keine  genaue 
Messungen  anstellen,  weil  bei  der  grofsen  Ausdehnung 
der  elliptischen  Ringe  die  Schätzung  der  Mitte  der  in- 
nern  weifsen  Ellipse  höchst  unsicher  war.  Indefs  mufs 
ich  hier  die  Bemerkung , die  ich  schon  beim  Arragonit 
machte,  wiederholen,  dafs  nämlich  die  optische  Axe 
nicht  genau  mit  der  Mitte  der  weifsen  Ellipse  zusam- 
menfallen kann  *),  und  dafs  folglich  der  aus  dem  beob- 

_ % 

*)  Der  Beweis  für  diese  Behauptung  liegt  in  Folgendem.  „Aus 
der  Theorie  von  Fresnel  folgt  nämlich,  dafs  die  entge- 
gengesetzt polarisirten  Strahlen,  welche  in  einer  Lamelle, 
deren  Flächen  unter  sich  parallel  und  gegen  die  Axe  A 
senkrecht  sind,  gemeinschaftlich  mit  derselben  Geschwin- 
digkeit die  Richtung  einer  optischen  Axe  durchlaufen 
haben,  sich  beim  Hinaustreten  von  einander  trennen 
müssen.  Der  eine  Strahl,  dessen  Polarisalions- Ebene 
senkrecht  gegen  die  Axe  C ist,  folgt  dem  Car/cs’ischen 
Gesetz,  so  dafs,  wenn  -y  * = dem  Winkel  zwischen 
dem  hinausgetretenen  Strahl  und  der  Axe  C:  sin  ■*-  i = 
n'sm4«.  Der  andere  Strahl  dagegen,  dessen  Polarisations- 
Ebene  durch  die  Axe  C geht , macht  noch,  nach  dem  Her- 
austreten, mit  dieser  Axe  einen  WTinkel  4 c,  der,  zufol- 
ge /der  Huyghen’  sehen  Construction , durch  die  Gleichung 


sin  \ e = 


n"2  sin  4 a 


gegeben  wird. 


•y/nF-— (7i  - — n"2)  sin 2 4 a 
Für  den  Strahl  H im  Topas  z.  B.  bekommt  man  nach 
diesen  Formeln,  mittelst  der  Werthe  a = 54°  64';  n = 
1,63506;  n' ==  1,62745;  nu  ~ 1,62539  folgende  Resultate: 
i — 46°  36'  30"  und  4 e = 48°  58'  4//.  Die  beiden  Strah- 
len alsf),  obgleich  sie  in  der  Lamelle  in  'gleicher  Richtung 
gegangen  sind  , trennen  sich  dennoch  beim  Hinaustreten 
um  21'  34"  von  einander.  Für  denselben  Strahl  H im  Ar- 
ragonit weichen  sie  um  2°  7'  30"  von  einander  ab.  Da 
nun  die  Ringe  durch  Interferenz  der  beiden  entgegenge- 
setzt polarisirten  Strahlen  entstehen,  und  folglich  der 
weifse  Fleck  in  derjenigen  Richtung  erscheinen  wird , in 
der  zwei  Strahlen,  die  entgegengesetzt  polarisirt  sind,  und 
eine  gleiche  Anzahl  von  Undulationen  in  der  Lamelle  zu- 
rückgelegt haben , parallel  mit  einander  heraustreten,  fer- 
ner aber  die  beiden  Strahlen,  welche  mit  gleicher  Ge- 
schwindigkeit eine  optische  Axe  durchlaufen  haben,  beim 
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achteten  scheinbaren  Neigungswinkel  berechnete 
Werth  von  64°  14'  nicht  vollkommen  richtig  ♦seyn 
kann , wenn  man  auch  annimmt , dafs  der  scheinbare 
Neigungswinkel  mit  aller  »Schärfe  zu  beobachten  ist.  u 
Hiergegen  lafst  sich  Verschiedenes  erwidern.  Er- 
stens hat  Biot , wie  aus  unserer  obigen  Darlegung  er- 
hellt, den  Axenwinkel  des  weifsen  Topases  nicht 
durch  die  Beobachtung  der  Farbenringe,  sondern  du»  ch 
eine  ganz  andere,  gewifs  Zutrauen  verdienende,  Me- 
thode gemessen,  und  dann  hat  er  einen  andern  Werth 
für  diesen  Winkel  gefunden,  als  Prof.  Rudberg  von 
ihm  anführt.  Die  Werthe,  die  dieser  selber  findet, 
scheinen  mir  durchaus  nicht  auf  den  weifsen  Topas  zu 
passen,  öderes  mufs  sich  irgend  ein  Fehler  entweder 
in  das  Mate  ial  der  Beobachtung,  oder  in  diese  selbst, 
oder  endlich  in  die  Ber  echnung  eingeschlichen  haben. 
Auch  ich  glaube,  dafs  bei  Messungen  mit  den  Farben- 
ringen es  sehr  schwer  halten  dürfte,  die  Mitte  der  in- 
neren weifsen  Ellipse  richtig  zu  treffen ; aber  ich  habe 
schon  längst  (in  diesem  Jahrb.  1827.  I.  2.  S.  182)  ein 
anderes  Verfahren  angegeben,  welches  weit  sicherer 
ist.  Man  suche,  vermittelst  eines  verschiebbaren  »Sehe- 
zeichens, den  dunklen  Strich,  der  durch  die  innere 
Ellipse  beider  Ringsysteme  gleichförmig  hindurchgeht, 
zu  umspannen  und  festzuhalten.  So  habe  ich  (mit 
dem  a.  a.  O.  beschiiebenen  Instrument)  an  einem  ganz 

Heraustreten  divergiren:  so  kann  der  weifse  Fleck  nicht 
in  der  Richtung  des  Strahls  erscheinen,  der  in  Richtung 
einer  optischen  Axe  gegangen  und  nach  dem  Cartes’ischen 
Gesetz  gebrochen  worden  ist.“  Zugegeben  dafs  diese 
sinnreiche  Entwickelung  sich  auch  durch  die  Erfahrung 
bewähre,  so  wird  dadurch  der  angeführte  Werth  für  den 
Axenwinkel  des  weifsen  Topases  nicht  einmal  um  einen 
halben  Grad  geändert. 


166 


Marx  über  Verbesserungen 

weifsen  und  klaren  Stück  Topas  den  scheinbaren 
Axeftwinkel  gemessen  und  ihn  ZZ  116°  40'  gefunden; 
dieser  auf  den  wahren  reducirt,  füi;  n“  1,61018,  wird 
zu  63°  48',  der  von  dem  durch  Biot  auf  anderem  We- 
ge  zu  63°  14'  bestimmten  nicht  bedeutend  abweicht. 


2.  Ueber  die  neuesten  Verbesserungen  der  Teleskope 

0 

und  Mikroskope  in  England , 
vom 

Prof.  Marx  in  Braunschweig. 

Die  Bearbeitung  der  optischen  Werkzeuge  ist  in 
der  jüngsten  Zeit  durch  die  Bemühungen  des  unsterbli- 
chen Fraunhofers  zu  einer  solchen  Vollkommenheit  ge- 
diehen, dafs  Jahrhunderte  vergehen  können,  bis  wieder 
ein  solcher  Vorschritt  möglich  seyn  wird.  Die  ihm  ei- 
gentümlichen Vorzüge  beruhen  eben  so  sehr  in  der 
Wahl  desStofFs,  als  in  der  sorgfältigen  Berechnung  der 
Verhältnisse,  und  in  der  kunstgerechten,  umsichtigen 
Ausführung.  Was  den  Stolf  betrifft,  so  hat  der  ge- 
nannte grofse  Künstler  sich  es  angelegen  seyn  lassen, 
eben  so  wohl  klares,  streifen-  und  wellenfreies  Flint- 
glas von  gehöriger  Grofse  und  Farbenzerstreuung,  als 
auch  eben  so  vollkommenes  Crownglas  sich  zu  ver- 
schaffen und  selbst  zu  bereiten.  * Noch  hat  in  dieser 
Hinsicht , trotz  aller  lauten  Ankündigungen , ihn  kei- 
ner erreicht  und  im  Ganzen  ist  sein  Verfahren,  was 
Auswahl,  Zusammensetzung , Vermischung,  gleich- 
förmige Schmelzung  und  allmälige  Verkühlung  der 
Materialien  angeht , noch  immer  ein  Geheimnifs  *).  In 

*)  Wenn  es  auch  nicht  zu  bezweifeln  steht,  dafs  ihm  hierin 
der  merkwürdige  Autodidact  Guinand  aus  Breneis  imCan- 
ton  Neufchatel  zum  Muster  gedient,  (vgl.  dessen  Leben  in 
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Hinsicht  der  Verhältnisse  ehtsprechen  <lie  von  ihm  ver- 
fertigten Gläser  sowohl  der  Krümmung*  *) , Stellung 
und  gegenseitigen  Entfernung,  als  auch  ihrer  Gefliiun- 
gen , so  wie  der  Lage  und  Gröfse  der  Bildungen  nach, 
den  strengsten  Anforderungen  der  Theorie;  seine  Oeu- 
lare  mit  vier  Linsen  lassen  sowohl  was  die  Aufhebung 
der  Farben,  die  Vertheilung  der  Brechung,  als  auch 
das  im  Verhältnifs  zur  Vergrüfserung  bedeutende  Ge- 
sichtsfeld betrifft,  nichts  zu  wünschen  übrig ; und  hier 
scheint  Alles  durch  die  überlegleste  und  berechneteste 

der  Bibi.  Uniu • 1824.  Febr.)  so  ist  es  doch  gewifs,  dal« 
er  durch  eigenes  Weiterforschen  die  Glas  Verfertigung  sehr 
vervollkommnet  hat.  Das  achromatische  Objectiv  des  Re- 
fractors  zu  Dorpat  hat  108  Linien  OefTiiung  bei  einer  Fo~ 
callänge  von  160  Zoll.  Fraunhofer  war  mit  der  Bearbei- 
tuug  eines  von  achtzehn  Zoll  Oeflnting  beschäftigt,  und 
hatte  schon  den  Preifs  dafür  bestimmt,  als  ihn  der  Tod 
überraschte  (s.  7 Zdinb.  J,  of  Sc.  1828.  XIII.  S.  9).  — Nach 
Zeitungs  - Nachrichten  habe  Lercbour  in  Paris  ein  Obje- 
ctiv von  12"  l//y,  und  Cochoijc  zwei  von  12"  und  LJ7' 
verfertigt,  welche  von  der  englischen  Regierung  ange- 
kauft und  von  South  den  13.  Novbr.  1829  in  der  astrono- 
mischen Gesellschaft  zu  London  vorgezeigt  worden  seyen. 
Der  Erfolg  mufs  lehren , wie  ihre  Wirkung  sey. 

*)  Nach  Messungen,  die  Stampfer  in  Wien  durch  Spiege- 
lung, mit  Hülfe  eines  Theodolithen , angestellt  (vgl.  des- 
sen Abhandlung  im  12ten  Bande  der  Jahrbücher  des  po- 
lyt.  Instituts  in  Wien)  und  Prechtl  berechnet  hat  (s.  dessen 
praktische  Dioptrik.  Wien  1828  S.  92  flgg.)  stimmt  die 
Krümmung  der  T/'ou/iÄq/in’schen  Objective  genau  mit  den 
Formeln  überein,  welche  der  jüngere  llcrschcl  für  eines, 
das  von  der  sphärischen  und  chromatischen  Aberration 
möglichst  frei  ist,  aufgestellt  hat.  (Vgl.  dieses  Jahrb.  1823. 
VIII.  3.)..  In  dem  genannten,  sehr  brauchbaren  Werko 
x on  Prechtl  sind  (S.  110 — 141)  mehrere  Verfahrungsarlen 
angegeben,  die Brechungs- Verhältnisse  der  Glas-Sorten 
aufzufinden , indem  man  Prismen  oder  Linsen  von  ihnen 
formt,  und  welche  das  ergänzen  und  erweitern,  was  ich 
in  der  Abhandlung  im  52.  Band  dieses  Jahrb.  S,  392  auf- 
gefülirt  habe. 
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Anordnung  vorherbestimmt , und  nichts  dem  Zufall 
überlassen  zu  seyn.  Bei  der  Ausführung  selbst  ist  das 
Schleifen  und  Poliren  der  Linsen  mit  grofser  Vollkom- 
menheit ausgeführt  und  das  Centriren  derselben,  sowohl 
gegen  einander,  als  gegen  die  Axe  der  Röhren,  eben  so 
sorgfältig  zu  Stande  gebracht.  In  allen  diesen  Bezie- 
hungen scheint  eine  weitere  Vervollkommnung  kaum 
denkbar  und  die  Aufgabe  der  Künstler  dürfte  nur  die 
seyn,  einem  so  hohen  und  schönen  Ziele  nachzuringen, 
wie  es  in  den  Leistungen  Fraunhofer' s verwirklicht  ist. 
Dadurch  ist  jedoch  dem  Genius,  der  sich  neue  Bahnen 
bricht , keine  Schranke  gesetzt,  und  fast  jeder  Tag  be- 
zeugt die  Rückwirkung,  welche  neue  Entdeckungen 
in  der  Naturwissenschaft  auf  die  ausübenden  Künste 
äufsern.  Besonders  ist  zur  Auffindung  eines  Materials, 
welches  die  Anfertigung  von  Flintglas -Linsen  erleich- 
tert oder  gar  übeidliissig  macht,  ein  weites  Feld  für 
Versuche  und  Combinationen  offen,  und  eine  kurze 
Zusammenstellung  dessen , was  in  der  letzten  Zeit  zu 
dem  Ende  in  England  unternommen  ward,  möchte 
hier  an  ihrem  Orte  seyn.  Die  Engländer  sind  unwil- 
lig , daf&  ein  so  wichtiger  Zweig  des  Kunstfleifses,  von 
dem  sie  sonst  Meister  und  fast  alleinige  Inhaber  waren, 
in  ausländische  Hände  übergegangen  ist.  Sie  schieben 
die  Schuld  davon  auf  ihre  Patent  - Gesetze,  auf  Mangel 
an  Unterstützung  von  Seiten  der  Regierung , und  auf 
die  Gleichgültigkeit , mit  der  man  grofse  Talente  und 
ihre  Leistungen  betrachte  *).  Gewifs  mit  Unrecht.  Je- 

*)  Klagen  hierüber  finden  sich  häufig  in  dem  (unstreitig  ge- 
haltvollsten aller  engl.  Journale)  Edinb.  Journ.  of  Science , 
theils  von  dem  berühmten  Herausgeber  selbst,  theils  von 
seinen  Mitarbeitern.  So  z.  B.  1827.  XIII.  S.  11,  wo  jene 
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ne  Gesetze,  welche  dem  Entdecker  das  Eigenthum 
und  den  Gewinn  seiner  Bemühungen  schützen , dürf- 
ten doch  eher  ein  Sporn , als  eine  Hemmung  des  ange- 
strengten Forschens  seyn ; auch  sind  die  Belohnungen, 
welche  von  der  britischen  Regierung,  so  wie  die  Aner- 
kennungen, welche  von  den  dortigen  gelehrten  Gesell- 
schaften ausgehen , so  mannigfach  und  grofsartig,  dafs 
schwerlich  ein  anderes  Land  hierin  sich  eines  gröfsern 
Ruhms  zu  erfreuen  hat.  Aber  ausgezeichnete  Geister 
und  merkwürdige  Resultate  lassen  sich  nicht  durch 
Gold  und  Ehren  - Diplome  hervorrufen , und  sind  so 
wenig,  wie  die  glänzenden  Meteore  am  Himmel , auf 

bestimmte  Weltgegenden  eingeschränkt.  Viele  Künst- 

% 

ler  in  Deutschland  bringen  mit  geringen  Mitteln , ohne 
äulsere  Aufmunterung  oder  Aussicht  auf  eine  solche, 
in  aller  Stille  staunungswerthe  Werke  hervor;  ja  man- 
cher derselben  (und  der  Verfasser  könnte  selbst  einen 
nennen)  vergeht  beinahe  in  der  engsten , gedrückte- 
sten Existenz,»  der  mit  einer  Unterstützung,  wie  sie 
den  meisten  englischen  Künstlern  zu  Theil  wird , ähn- 
lich jenem  gefeierten  bairischen  Namen,  zu  zeigen  ver- 
möchte, was  deutschem  Fleiis  und  deutschem  Ernste 
gelingt.  — 

Für  den  gegenwärtigen  Zweck  ist  die  Betrach- 


Monopole  „ein  drückender  Alp“  Q the  fatal  incubus  of  our 
patent  laws')  genannt  werden.  „So  vernachlässigt  und 
mifshandelt  {mortifed)  ist  nicht  zn  verwundern , dafs 
dieser  Zweig  der  Wissenschaft  und  Kunst  ein  Obdach 
sucht  in  einem  gastfreieren  Lande.“  Oder  1829.  N.  S.  Nr.  I. 
S.  113:  »Hin  solches  Land  mufs  in  Wrahrheit  ausarten, 
wo  die  Belohnungen  nur  den  Beweisen  eines  thierischen 
Muthes  ( animal  coiiragc ) gespendet  werden,  lind  wo  die 
Blüthe  seiues  geistigen  Ritterthums  verurtheilt  ist  ungeehrt 
zu  leben  und  tu  sterben.“ 
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tung  der  zwei  wichtigsten  optischen  Werkzeuge  hin** 
reichend. 


L Teleskope. 

* * > » j 


So  wie  die  Ueberzeugung  von  der  Unmöglich- 
keit die  Farbenzerstreuum>  bei  den  Fernrohren  zu  ver- 

O * • 

0 

bessern,  früherhin  die  Aufnahme  und  Verbreitung  der 

t 

der  Spiegelteleskope  bewirkt  hatte,  eben  so  wurden 
diese  von  der  neuen  ErGndun^  der  Achromaten  all- 
malig  verdrängt.  Dieses  war  jedoch  mehr  auf  dem 
festen  Lande  der  Fall;  in  England  wurden  sie  noch 
fortwährend  angewandt,  und  kamen  wieder  um  so 
mehr  in  Aufnahme,  je  mehr  die  Herstellung  grofser 
Flintglas  - Linsen  sich  mit  Schwierigkeiten  verknüpft 
zeigte.  Sie  besitzen  auch  wirklich  Vorzüge,  die  nicht 
leicht  auf  einem  andern  Wege  zu  erreichen  sind.  Das 
Bild,  welches  die  Spiegel  entwerfen,  ist  von  der  chro- 
matischen Abweichung  ganz  frei,  und  von  der  sphäri- 
schen kann  es  durch  eine  geschickte  Behandelung  und 
Krümmung  der  Spiegel  grofsentheils  befreiet  werden ; 

• Daher  erlauben  sie  bei  einer  geringen  Focallänge  eine 
beträchtliche  Vergröfserung.  Ihre  Helligkeit  ist  zwar 
weniger  ansehnlich,  wegen  der  Licht- Absorption  der 
MetallHäche ; aber  nach  den  Untersuchungen  AmicVs 
und  des  jüngern  HerscheVs*)  beträgt  diese,  wenn  nur 
ein  Spiegel  vorhanden  ist , etwas  weniger  als  f ; wenn 
aber  zwei  (wie  nach  der  Newton'ischen  Construction,) 
etwas  über  die  Hälfte  des  einfallenden  Lichtes.  „Kei- 
ner, “ ruft  letzterer  aus,  „der  fast  erblindete  bei  dem 
Eintreten  des  Sirius  oder  des  aLyrae  in  einen  von  meines 


*)  S.  die  Abhandlung  im  Edinb,  J.  of  Sc,  1826.  VJLII.  S.  312. 
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Vaters  20fufsigen  Reflectoren,  wird  sagen,  dafs  die 
Intensität  seines  Lichtes  gering  sey!“ 

Nach  Beobachtungen,  die  besonders  an~Doppel- 
ßternen,  Nebengestirnen  und  Verfinsterungen  der  Jupi- 
ters-Trabanten angestellt  wurden,  ergab  sich  das  Re- 
sultat, dafs,  wenn  ein  Achromat  und  ein  Rellector 

« » 

gleiche  Wirkungen  (was  Lichtstärke  und  Vergröfse- 
rung  betrifFt)  zeigen  sollen,  der  Durchmesser  der  OefF- 
nung  von  jenem  zu  diesem , wenn  nur  ein  Spiegel  vor- 
handen ist,  beinahe  wie  5:6,  wenn  aber  der  kleine 
Newton'ische  Spiegel  dabei  ist,  wie  7^u  : 10  sich  ver- 
halte. Ein  Achromat  also  ^ der  das  zu  leisten  hätte, 
was  das  40füfsige  HerscheV sehe  Teleskop  von  48  Zoll 
Durchmesser  vermochte,  müfste  eine  Objectiv- Linse 
haben  von  wenigstens  40  Zoll  Oeffnung.  Auch  die 
kühnste  Hoflhung  wird  an  dem  Gedanken  scheitern, 
dafs  je  eine  solche  zu  Stande  kommen  könne.  Es  ist 
defshalb  sehr  zu  wünschen , dafs  fortdauernd  an  der 
Verbesserung  der  Ileflectoren,  besonders  was  die  V er- 
hältnisse und  Dimensionen  der  Spiegel  betrifFt,  gear- 
beitet, und  durch  vergleichende  Beobachtungen  die 
Gränzen  ihrer  Wirksamkeit  ermittelt  werden*).  Eine 
wichtige  Rücksicht  erfordert  auch  das  Material  der 
Spiegel,  das  leider  noch  zu  sehr  dem  Verderb,  durch 
Anlaufen  und  Mattwerden,  ausgesetzt  ist.  Gewifs  wür- 
den hier  Versuche  mit  dem  schon  häufiger  werdenden 

*)  In  dem  Edinb.  Journ.  finden  sich  verschiedene  Aufsätze, 
namentlich  vom  Lord  Oxmantown , über  Verbesserung 
der  Spiegelteleskope;  so  von  letzterem  (1828.  XVII.  25) 
über  eine  neue  Methode  die  sphärische  Abirrung  bei  den 
Spiegeln  zu  vermindern.  Ebendaselbst  (1829.  XX.  282) 
sind  die  astronomischen  Beobachtungen  aufgefiihrt,  die 
Dunlop  mit  einem  neunfüfsigen  Rellector  in  Neusüdwales 
angeslellt  hat. 
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Platina  und  den  verschiedenen  Nickellegirungen  von 
Erfolg  seyn. . Immer  jedoch  werden  Glaslinsen  ihren 
hohen  Vorzug  einer  unveränderlichen  Dauer  und  einer 
sicherem  Centrirung  behaupten. 

Um  solche  darzustellen , ohne  des  Flintglases  zu 
bedürfen,  setzt  ^4,  Blair , die  berühmten  Versuche  sei- 
nes Vaters  über  aplanatische  Objective  mit  Hülfe  von 
Flüssigkeiten  fort.  Er  versichert*),  gestützt  auf  eine 
mehr  als  zwanzigjährigeErfahrung,  die  grofse  Brauch- 
barkeit und  Vorzüglichkeit  derselben  bewährt  zu  ha- 
ben. Nachdem  einige  der  eingeschlossenen  Flüssigkei- 
ten mit  der  Zeit  ein  krystallinisches  Depositum  fallen 
liefsen,  so  habe  er  andere  (er  nennt  sie  nicht)  ange- 
wandt, die  völlig  klar  bleiben,  und  nach  seiner  Methode 
des  Einschliefsens  sey  nichts  davon  verdunstet.  ,,Ich 
habe,“  sagt  er,  ,,nach  meines  Vaters  Princip  verschie- 
dene Teleskope  von  zwanzig  Zoll  Brennweite  und  2| 
Zoll  OelFnung  verfertigt,  in  welchen  die  Entfernung 
beider  Abweichungen  so  vollkommen  ist,  dafs  die  Kan- 
ten der  hellsten  Gegenstände  vollkommen  weifs  blei- 
ben, wenn  man  dafc  Ocular  über  den  Focus  hineinstöfst 
oder  herauszieht , (bekanntlich  erscheinet  sonst , wenn 
durch  die  Achromasie  das  äufserste  Roth  und  Violet 
vereinigt  ist,  im  ersten  Falle  die  Purpurfarbe , wenn 

*)  Edinb.  Journ.  1827.  XIV.  839.  — In  einem  vorhergehen- 
den Aufsatze  bemerkte  Dr.  Breiuster,  dafs  sein  Vorschlag, 
grofse  Brenn -Linsen  von  Flintglas  aus  mehreren  Zonen, 
besonders  für  Leuchtthürme,  zu  verfertigen,  zur  Ausfüh- 
rung komme,  und  eine  solche  large  polyzohal  burnfng 
Leus  von  drei  Fufs  in  Arbeit  sey.  Später  (1829  N.  S.  Nr.  I. 
S.  182)  erwähnt  er  eine  bedeutende  freiwillige  Unterstü- 
tzung, die  dafür  aus  Calcuita  ankam , und  widerlegt  so- 
mit zumTheil  selbst  die,  oben(S.  169  Amu.),  seinen  Lands- 
leuten gemachten  Vorwürfe. 
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aber  das  mittlere  Orange  und  Grün,  das  schwache  Vio- 
let  des  secundiiren  Spectrums),  woraus  sich  ergebe, 
dafs  die  Farben  nicht  blos  Für  die  Glaslinsen  sondern 
auch  für  die  Feuchtigkeiten  des  Auges  vollkommen 
corrigirt  seyen.  Sie  vertragen  gern  eine  200fache 
Yergröfserung.“  Indessen  gesteht  er  selbst , dafs  grö- 
fsere  Dimensionen  ihm  bis  jetzt  noch  nicht  hatten  ge- 
lingen wollen. 

Eine  glückliche  Anwendung  desselben  Grundsa- 
tzes machte  P.  Barlow , indem  er  als  corrigirende  Flüs- 
sigkeit den  Schwefel -Kohlenstoff'  anwandte,  dessen 
brechende  und  farbenzerstreuende  Kraft  überaus  grofs 
ist*).  Hierdurch  ward  er  in  den  Stand  gesetzt,  die 
hohle  Glaslinse,  welche  das  Fluidum  enthalt,  ziemlich 
weit  von  dein,  aus  gewöhnlichen  Glase  verfertigten 
Objective  zu  entfernen;  somit  erhalten  die  .Strahlen 
eine  gröfsere  Divergenz  als  bei  jeder  andern  Einrich-  , 
tung  und  das  Instrument  kann  bei  gleicher  Wirkung 
fast  um  die  Hälfte  kürzer  und  seine  Oelfnung  gröfser 
seyn.  Auch  das  secundäre  Spectrum  hofft  er  auf 
diesem  Wege  ganz  auflieben  zu  können**).  Wenn 
a',  a",  a'"  die  Brechungs  - Indices  für  die  rothen,  grü- 
nen und  violetten  Strahlen  der  vordem  Linse;  a',  a",a'" 
dieselben  für  die  Concavlinse  bedeuten,  so  findet  er  für 
den  Fall  der  Proportionalität  der  beiden  entsprechen- 
den Indices,  d.  h.  für  die  vollkommne  Farblosigkeit 
des  Bildes , wenn  f die  Brennweite  der  vordem,  d die 
Entfernung  der  concaven  Linse  bezeichnet : 

*)  Vgl.  Biot  Traiii  de  Phys.  III.  und  meine  Bemerkungen  in 
diesem  Jahrb.  1828.  B.  52.  S.  409. 

**)  S.  die  Abh.  im  Edinb.  Joum.  1828.  XVIII.  S.  222,  und  frü- 
here Notizen  ebend.  1828.  XV.  S.  95. 
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* / («"  — «')  (a'"— a'O  — («"'  ~ «")  (a"  — aQ V 

C a \ («"  — «0  Ca'" — a")  a/  — («'" — «yO  Ca" — aO  a/y// 

• i 

* . In  Grownglas  ist,  nach  Fraunhofer,  a'  =0,515; 

a"  = 0,525,  a'"  0,535.  In  Flintglas  a'  = 0,602; 

a"  = 0,620 ; a"'  = 0,640.  Diese  Werlhe  subslituirt 
•geben  d ZZ  0,734/’,  eine  in  diesem  Fall  unausführbare 
Entfernung,  weil  die  Zerstreuungs  - Kraft  des  Flint- 
glases nicht  grofs  genug  ist , um , wenn  so  weit  ent- 
fernt, die  vordere  Linse  zu  corrigiren.  Wären  die 

letzteren Indices  0,602 ; 0,621 ; 0,640 : so  würde  dzz.0, 

* . * 

oder  die  Linsen  müfsten  sich  berühren.  Also  eine  Aen- 

* 

derung  von  0,001  in  dem  Index  der  grünen  Strahlen 
ändert  die  Entfernungen  der  Linsen  von  0 bis  zu  fast 
dreiviertel  der  Brennweite  der  vorderen.  Defshalb 
hängt  die  Bestimmung  der  zur  Vereinigung  der  drei 
Farben  erforderlichen  Distanz,  von  der  feinsten  Be- 
Stimmung  ihrer  Indices  ab.  Die  Ausmittelung  derselben 
für  den  Schwefelkohlenstoff  mit  Hülfe  eines  Prisma’s 
wollte  Barlow  nicht  gelingen,  und  er  hält  wirkliche  Ver- 
suche  am  Instrumente  selbst  für  das  Zweckmäfsigste. 
An  dem  seinigen  konnte  er  die  Concavlinse  bis  auf  24 
Zoll  entfernen  und  bemerkte  alsdann  auch  bei  einer 
sehr  starken  Vergröfserung  (von  200  bis  300)  und  bei 
den  glänzendsten  Planeten  kaum  eine  uncorrigirte  Far- 
be. Was  den  Temperatur- Wechsel  betrifft , so  erfor- 
dere dieser  nur  eine  geringe  Verschiebimg  der  Linse 
von  höchstens  0,134  Zoll.  Durch  Annäherung  eines 
rothglühenden  Eisens  bis  zum  Sieden  erhitzt  sey  das 
Fluidum  nach  wenigen  Minuten  wieder  durchsichtig 
und  der  Focus  kaum  merklich  geändert  worden. 

Der  Erfinder  dieser  schönen  und  vielversprechen- 
den Einrichtung  ist  von  dem  Längenbureau  (board  oj 


• ' der  Mikroskope  und  Teleskope.  ' 175 

longilude)  zur  Fortsetzung  seiner  Versuche  aufgefordert 
und  unterstützt  worden  Gewifs  wird  hieraus  etwas  für 
die  Wissenschaft,  wie  Für  die  Ausübung  Erspriefsliches 
hervorgehen.  Indessen  scheint  der  Einflufs  der  Tem- 

N 

-peratur  hierbei  nocli  nicht  gehörig  berücksichtigt  und 
gewürdigt,  und  es  möchte  zweckmäfsig  seyn  an  .die 
Beobachtung  Fraunhofer' s zu  erinnern,  als  er  die  Far- 
benzerstreuung in  verschiedenen  Glasarten,  in  Was- 
ser, Schwefelsäure,  Alkohol,  Schwefeläiher,  Ter- 
pentinöl imd  einer  Lösung  von  Kali  und  Bleizucker 
mafs*).  „Sehr  auffallend,“  sagt  er,  „war  mir  bei  die- 
sen Versuchen  auch  der  Einflufs,  den  die  Wärme  auf 
das  Brechung3- Vermögen  der  Flüssigkeiten  äufsert. 
Schon  bei  einer  geringen  Wärme- Aenderung  zeigt 
sich  das  Brechungs- Vermögen  jeder  Flüssigkeit  in  dem 
untern  Theile  des  prismatischen  Gefäfses  bedeutend 
stärker,  als  es  in  dem  obern  Theile  desselben  ist,  und 
wird  die  ganze  Flüssigkeit  in  dieser  Beziehung  wellen- 
förmig, und  daher  das  Sehen  durch  dieselbe  undeut- 
lich. Da  während  der  Nacht  die  Temperatur  sich  fast 
beständig  ändert,  so  müssen  bei  diesen  Versuchen  die 
Flüssigkeiten  alle  5 bis  10  Minuten  - stark  geschüttelt 
werden,  um  sie  wieder  gleichförmig  zu  machen.  Beim 
Wrasser  sind  diese  Verschiedenheiten  nicht  sehr  bedeu- 
tend ; bei  den  übrigen  Flüssigkeiten  aber  so  grofs,  dafs 
das  ganze  Farbenbild  zerstreut,  und  undeutlich  wird, 
es  mag  das  Gef  als  wie  gewöhnlich  verschlossen,  oder 
auch  die  Luft  ganz  daraus  ausgeschlossen  seyn.  Dieser 
aufserordentliche  Einflufs  der  Wärme  macht  die  Hoff- 
nung  verschwinden , ohne  Flintglas , mit  Flüssigkeiten 
von  verschiedener  Brechbarkeit,  brauchbare  achroma- 


*)  Gilbert' s Arm.  1817.  7.  S.  277. 
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« 

. tische  Objective  zu  erhalten.  Man  sieht  aber  auch, 
wie  schwer  es  schon  in  dieser  Hinsicht  sey , Flint  - und 

Crownglas  von  vollkommen  gleicher  Dichtigkeit  zu 

* 

schmelzen , da  in  jedem  Glasofen  in  dem  obern  Theile 
des  Hafens  die  Wärme  fast  um  den  dritten  Theil  grö- 
fser  ist,  als  in  dem  untern.“ 

Ein  anderes  Bedenken  betrifft  die  Verschliefsung 
des  Schwefel -Kohlenstoffs,  dieses  so  äufserst  flüchti- 
gen Körpers.  Nach  Versuchen  die  ich  mit  einer  sol- 
chen Concavlinse  angestellt , und  die  in  optischer  Hin- 
sicht gleichfalls  befriedigend  ausflelen,  scheint  mir  eine 
vollkommne  Einschliefsung  beinahe  unmöglich,  da  man 
sich  doch,  für  den  Fall  einer  Verdunstung,  einen 
leicht  zu  eröffnenden  Canal  zum  Nachfüllen  Vorbehalten 
mufs.  Wir  sehen  etwas  Aehnliches  bei  den  Libellen 
feiner  Mefsinstrumente,  die  mit  Weingeist  oder  Schwe- 
feläther versehen  und  dem  Anscheine  nach  hermetisch 
verschlossen  sind.  Aber  dennoch  verfliegt  allmälig 
die  Flüssigkeit  und  von  Zeit  zu  Zeit  mufs  der  verdun- 
stete Antheil  wieder  ersetzt  werden. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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1..  Ueber  eine  Analogie , welche  zwischen  der  Fort- 
Pflanzung  des  Lichts  und  der  Elektricität  Statt  findet , 
oder  über  die  Beständigkeit  der  Wirkungen  elektrischer 
Ströme , wenn  sie  genöthigt  werden , durch  Bäume  hin - 
durchzugehen  9 durch  welche  schon  andere  elektrische 

Ströme  ihren  Weg  nahmen , 
vom 

Professor  Stephan  Marianini 
Unter  den  bewunderungswürdigen  Eigenschaf- 

c / * 

ten,  welche  wir  am  Lichte  kennen , ist  unstreitig  eine 
der  vornehmsten  die  aufserordentliche  Schnelligkeit, 
mit  der  es  sich  fortpflanzt,  eine  Eigenschaft , die,  in 
Verbindung  mit  der  ausnehmenden  Feinheit  seiner 
Theilchen,  sehr  wahrscheinlich  jenem  anderen,  nicht 
minder  staunenswerthen  Vermögen  desselben  zu  Grun- 
de liegt , zufolge  dessen  seine  Strahlen  sich  in  ih- 
rer Bahn , ohne  die  mindeste  wechselseitige  Störung, 
kreuzen.  Bekanntlich,  wenn  man  das  Auge  hinter 
ein  kleines  Loch  bringt , vor  welchem  sich  ein  grofser 
Raum  ausbreitet,  in  dem  viele  und  mannigfaltige  Ge- 
genstände zerstreut  sind , vermag  es  dieselben  deutlich 

wahrzunehmen  und  zu  unterscheiden.  Dieser  Versuch 
— * / 

*)  Vorgelesen  im  Athenäun  von  Trcviso  am  8ten  May  1828; 
aus  dem  italienischen  Manuscripte  des  Verfassers  in  die 
Ann.  de  Chim.  et  de  Phys*  T.  XL1I  S.  131  ff.  übergetragen, 
und  hieraus  übersetzt  von  G.  Th.  Techner. 

Jahrb.  d.  Ch.  u.  Th.  1S3U.  D.2.  H.  2.  (».K.  B.  28.  H.  2.) 
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lehrt  sehr  bestimmt,  dafs  sich  in  einem  sehr  kleinen 
Piaum  eine  unzählbare  Menge  Lichtstrahlen  begegnen 
können , ohne  eine  merkliche  Störung  durch  einander 
zu  erleiden.  Eine  noch  mehr  Staunen  erregende  Er- 
scheinung derselben  Art  läfst  sich  mittelst  concaver 
Spiegel  hervorbringen.  Man  ordene  zwei  derselben  in 
Verbindung  so  an,  dafs  ihre  optischen  Axen  sich  wech- 
selseitig kreuzen , und  bringe  vor  den  einen  derselben 
irgend  ein^n  Gegenstand , z.  B.  eine  rotlie  Kugel , in 
solcher  Lage , dafs  der  Spiegel  ihr  Bild  an  die  Stelle 
reflectirt,  wo  sich  seine  Axe  mit  der  Axe  des  andern 
Spiegels  kreuzt.  Man  bringe  dem  zweiten  Spiegel  ge- 
genüber einen  andern  Gegenstand,  z.  B.  eine  grüne 
Kugel  y an , so  dafs  ihr  Bild  ebenfalls  an  den  Ort  hin- 
fällt,  wo  sich  die  Axen  kreuzen.  Wenn  nun,  nach  so 
getroffenen  Vorrichtungen,  ein  Beobachter  seinen  Blick 
auf  den  ersten  Spiegel , der  Axe  desselben  folgend,  - 
richtet,  so  wird  er  das  Bild  der  rothen  Kugel  darin  er- 
blicken ; verfolgt  er  dann  mit  dem  Auge  die  Axe  des 
zweiten  Spiegels , so  wird  er  darin  das  Bild  der  grü- 
nen Kugel  erblicken,  genau  an  derselben  Stelle,  wo 
er  im  ersten  Falle  die  rothe  Kugel  sähe.  Dieser  Ver- 
such macht  uns  die  Art  deutlich,  wie  die  Lichtstrahlen, 
welche  von  zwei  verschiedenen  Gegenständen  herrüh- 
ren , sich  wechselseitig  kreuzen  können , ohne  die  ge- 
ringste Störung  zu  erfahren. 

Da  die  Elektricität  in  der  Schnelligkeit,  womit 
sie  sich  fortpflanzt,  dem  Lichte  nichts  nachgiebt,  sollte 
sie  nicht  auch  eine  der  vorigen  analoge  Erscheinung 
, darbieten  ? 

Da  meines  Wissens  diese  Induction  noch  von  Nie- 
mand besonders  geprüft  worden  ist,  und  andererseits 

* ► 
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ein  näherer  Aufschlufs  über  einen  der  Elektricitätslehre 
angehörigen  Gegenstand  nur  von  Nutzen  seyn  konnte : 
so  schien  es  mir  nicht  überflüssig,  durch  einige  Versu- 
che  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Wirkungen  elek- 
trischer Strome  sich  ändern , wenn  diese  Ströme  genö- 
thigt  werden , durch  Räume  hindurchzugehen , durch 
welche  schon  andere  elektrische  Ströme  laufen. 

1)  Um  mit  den  einfachsten  Fällen  anzufangen, 
d.  i.  mit  denen,  wo  sich  die  elektrischen  Ströme  recht- 
winkelig kreuzen , nahm  ich  einen  hölzernen  Würfel 
von  3 Centimeter  Seite,  dessen  4,  zu  je  zweien  mit 
einander  parallele,  Seiten  in  ihrer  Mitte  mit  einer 
Schraube  versehen  waren,  die  zur  Befestigung  einer 
rechlwinkeligen  Metallplatte  von  8 Centimeter  Länge 
und  etwas  weniger  als  2 Centimeter  Breite  diente.  Da 
ich  bei  dem  ersten  Versuche  die  Ströme  zweier  einfa- 
cher und  gleicher  Elektromotoren  einander  rechtwin- 
kelig entgegensetzen  wollte,  so  applicirte  ich  an  die  eine 
der  Flächen  des  Würfels  eine  Zinkplatte , und  an  die 
entgegengesetzte  eine  eben  solche  Kupferplatte , und 
brachte  beide  mit  einander  in  Verbindung,  indem  ich 
unter  die  Schrauben,  durch  die  sie  fest  gehalten  wur- 
den, die  Enden  eines  Galvanometerdrahls  einklemm- 
te. Die  beiden  Platten  sprangen  vor  der  nämlichen 
Seite  des  Würfels  um  un  ge  Fahr  6 Centimeter  her- 
vor*). Als  diefs  Paar  bis  zur  Tiefe  von  5 Centime- 
tern  in  schwach  gesalzenes  Wasser  eingetaucht  ward, 


JLes  deux  plarjucs  offr dient , du  mtme  c6ti  du  cube,  une 
saillie  d'environ  6 centimetrcs . — Wie  aus  dem  Folgen- 
den erhellt,  diente  der  Würfel  nur  als  eine  Art  Klötzchen, 
- um  die  Platten  getrennt  zu  halten,  von  denen  eine  Länge 
von  6 Centimeter  über  den  Würfel  frei  hin  ansragte.  F. 
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wich  die  Nadel  des  Galvanometers  um  12  ab.  An 
die  beiden  andern,  mit  Schrauben  versehenen,  Flä- 
chen des  Würfels  befestigte  ich  ganz  auf  ähnliche 
Weise  zwei  dergleichen  Platten , eine  von  Kupfer, 
die  andere  von  Zink,  und  setzte  sie  in  Verbindung, 
indem  ich  unter  die  Schrauben,  durch  welche  sie  fest- 
gehalten wurden',  die  Enden  eines  Schliefsungsdrah- 
tes  ( fil  eoccitateur ) einklemmte.  Die  vier  Platten  rag- 
ten über  die  nämliche  Basis  des  Würfels  um  eine 
gleiche  Gröfse  hervor.  Nach  so  getroffener  Vorrich- 
tung tauchte  ich  die  beiden  Platten  in  die  oben  ge- 
nannte Flüssigkeit , und  die  Ablenkung  der  Nadel  be- 
trug ebenfalls  12°.  Es  erhellt  aus  diesem  Versuche, 
dafs  die  Wirkung  eines  einfachen  Elektromotors , auf 
die  Magnetnadel  nicht  geändert  wird , wenn  das  elek- 
' trische  Fluidum,  das  durch  ihn  in  Strömung  versetzt 

• 

wird , genöthigt  ist , durch  eine  Flüssigkeit  hindurch- 
zugehen , welche  in  einer,  auf  die  ihrige  senkrechten, 
Richtung  von.  einem  Strome  durchlaufen  wird,  den 
ein , dem  ersten  gleiches , Platlenpaar  hervorbringt. 

Dem  Plattenpaare , welches  durch  den  Galvano- 
meterdraht geschlossen  war , substituirte  ich  ein  ande- 

* y * 

res , viel  schwächeres,  wrelclies  gleich  dem  vorigen  aus 
zwei , den  ersten  an  Dimensionen  gleichen , Platten, 
der  einen  von  Messing,  der  andern  von  Zinn  bestand. 
Ich  entfernte  den  Schliefsungsdraht , welcher  die  bei- 
den anderen  Platten  in  Verbindung  setzte.  Wie  beim 
vorigen  Versuche  prüfte  ich  die  jetzt  Statt  findende 
elektromagnetische  Wirkung;  ich  erhielt  eine  Ablen- 
kung von  3°.  Ich  vereinigte  das  Kupfer  - Zinkplatten- 
paar  wieder  durch  den  Schliefsungsdraht  und  wieder- 
holte den  Versuch ; der  Erfolg  war  der  nämliche.  Bei 
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anderen  ähnlichen  Versuchen,  wo  die  Ströme  zwei  er 

1 r 

Plattenpaare,  bald  von  gleicher,  bald  von  verschiede- 
ner Kraft,  unter  Anwendung  bald  mehr,  bald  minder 
gut  leitender  Flüssigkeiten , sich  entgegengesetzt  wur- 
den, fand  dasselbe  Ergebnifs  Statt. 

2)  In  der  Absicht,  zwei  Ströme  zu  kreuzen,  deren 
eine  von  einem  einfachen  Plattenpaare,  der  andere  von 
einem  zusammengesetzten  Apparate  herrührte , nahm 
ich  die  Kupfer-  und  Zinkplatte,  welche  durch  den 
Schliefsungsdraht  verbunden  waren , vom  Würfel  ab, 
substituirte  ihnen  zwei  eben  solche  Platten  von  Mes- 
sing, setzte  die  eine  derselben  mit  dem  positiven,  die 
andere  mit  dem  negativen  Pole  eines  Tassenapparates 
von  20  Paaren  in  Verbindung,  von  denen  jedes  eine 
erregende  Oberfläche  von  ungefähr  6 Quadrat -Centi- 
metern  darbot.  Das  einfache,  durch  das  Galvanome- 
ter geschlossene  Plattenpaar , bestand  aus  einer  Zink- 
und  einer  Bleiplatte,  die  auf  schon  angezeigte  Weise  an 
den  beiden  entgegengesetzten  Flächen  des  Würfels  be- 
festigt waren.  Nachdem  ich  die  elektrische  Strömung 
durch  Eintauchen  des  vorspringenden  Theils  der  4 Plat- 
ten in  Salzwasser  erregt  hatte,  wich  die  Nadel  des  Gal- 
vanometers um  10°  ab.  Ich  hob  die  Verbindung  zwi- 
schen den  Messingplatten  und  den  Polen  des  Tassenap- 
parats auf,  schlols  das  Plattenpaar  aus  Zink  und  Blei 
wie  gewöhnlich  in  der  Flüssigkeit,  und  die  Ablenkung 
war  noch  dieselbe. 

Dem  zusammengesetzten  Elektromotor  des  eben 
beschriebenen  Versuchs  substituirte  ich  einen  anderen, 
ebenfalls  aus  20  Paaren  bestehenden,  dessen  Platten 

i 

eine  fast  4facli  gröfsere  Oberfläche  besafsen.  Ich  wie- 
derholte den  Versuch,  ohne  etwas  ain  einfachen  Plat- 
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tenpaare  zu  ändern,  und  das  Resultat  des  Versuch» 
blieb  sich  wiederum  gleich. 

Ich  vermehrte  die  Anzahl  der  Plattenpaare  des 
zusammengesetzten  Elektromotors  auf  100,  und  bei  fei- 
nem andern  Versuche  huf  200;  dessenungeachtet, 
wenn  ich  mit  diesen  mächtigen  Strömen  von  Elek- 
tricität  den  ganz  schwachen  Strom  kreuzte,  welcher 
durch  das  Plattenpaar  aus  Blei  und  Zink  hervorge- 
bracht ward,  zeigte  sich  keine  Veränderung  in  der 
Wirkung  dieses  letztem  auf  die  Magnetnadel. 

S)  Um  die  elektrischen  Ströme  zweier  zusam- 
mengesetzter Elektromotoren  einander  entgegenzu- 
setzen, substituirte  ich  dem  Plattenpaaren  aus  Blei  upd 
Zink  zwei  Messingplatten,  gleich  denen,  womit  die 
beiden  anderen  Flächen  des  Würfels  schon  armirt  wa- 
ren, und  setzte  sie  in  Verbindung  mit  den  Polen  ei- 
nes  Elektromotors  von  10  Paaren , während  zugleich 
beide  auch  durch  den  Galvanometerdraht  verbunden 
wurden.  Nach,  auf  die  gewöhnliche  Weise  vorge- 
nommener,  Schliefsung  wich  die  Nadel  um  14  ab. 
Der  Erfolg  war  nicht  verschieden,  als  ich,  nachdem 
ich  die  Wiederherstellung  der  verlorenen  Kraft  des 
Apparats  hinreichend  abgewartet  hatte,  den  Versuch 
wiederholte,  nachdem  zuvor  die  beiden  Messingplat- 
len , welche  an  die  zwei  anderen  Flächen  des  Wür- 
fels applicirt  waren,  mit  den  Polen  eines  "Tassenap- 
parats von  1Ö,  von  20  bis  200  Paaren  in  Verbin- 
dung gesetzt  wurden. 

4)  Bis  jetzt'  hatte  ich  die  beiden  Strömungen, 
welche  sich  wechselseitig  schnitten,  immer  zu  glei- 
cher Zeit  erregt;  und  hierauf  konnte  es  vielleicht  be- 
ruhen, dafs  sich  weder  ein  verstärkender,  noch  schwä- . 
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ehender  Einflufs  eines  Stroms  auf  den  andern  in  der 
Wirkung  auf  die  Magnetnadel  nachweisentliefs.  Aus 
diesem  Grunde  wiederholte  ich  den  letztbeschriebe- 
nen Versuch  so,  dafs  ich  den  Strom  des  200paari- 
gen  Apparats  erst  in  Wirkung  setzte,  nachdem  die, 
durch  den  lOpaarigen  Apparat  abgelenkte  Nadel,  ei- 
nen ganz  unveränderlichen,  Stand  angenommen  hatte ; 
der  jetzt  5°  betrug.  Allein,  wie  aufmerksam  ich  auch 
die  Nadel  im  Augenblicke  der  Schliefsung  des  andern 
Apparats  beobachten  mochte , ich  nahm  nicht  die  lei- 
seste Bewegung  wahr. 

Ich  wiederholte  diesen  Versuch  mehrere  Male, 

< 

indem  ich  einander  auf  die  angezeigte  Art  zwei  Stro- 
me entgegensetzte,  die  entweder  der  Oberfläche  der 

* » 

Platten,  oder  der  Zahl  ihrer  Paare  nach  verschieden 
waren,  allein  stets  mit  gleichbleibendem  Resultate: 

5)  Da  ich  nun  durch  die  vorstehenden  Versu- 
che die  Ueberzeugung  erlangt  hatte,  dafs  das  Hin- 
durchgehen eines  elektrischen  Stroms  durch  eine  Flüs- 
sigkeit, die  zugleich  in  einer,  auf  die  seinige  senk- 
rechten, Richtung  von  einem  andern,  beliebig  von 
ihm  verschiedenen  Strome  durchlaufen  wird,  seine 
iPirkung  ganz  ungeandert  läfst : so  wollte  ich  sehen, 
ob  dasselbe  auch  Statt  fände , wenn  sich  drei  elektri- 

t 

sehe  Ströme  rechtwinkelig  schnitten.  In  dieser  Ab- 
sicht nahm  ich  einen  hohlen  Glaswürfel  von  3 Centi- 
meler  Seite,  machte  ein  Loch  in  jede  seiner  Flächen, ; 
versah  das  eine  dieser  Löcher  mit  einem  messingenen 
Pfropf,  der  sich  herausnehmen  liefs,  um  den  inneren 
Kaum  im  Würfel  mit  Flüssigkeit  zu  fidlen , und  ver- 
schlofs  jedes  der  anderen  Löcher  mit  einem  kleinen 
Messingstreifen  ( bande ),  der  mit  Siegellack  befestigt 
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ward.  Alle  diese  Messingstreifen , mit  Ausschluss  des 
kleinen  Pfropfes , wurden  in  V erbindung  mit  eben  «o 

viel  Bleistreifen  ( lamelles ),  mittelst  einiger  kleinen  Mes- 

» 

singenden  (bouts)  gebracht*  Nachdem  der  Würfel  mit 
Wasser  gefüllt  worden  war,  setzte  ich  eins  der  Blei- 
plättchen mit  dem  positiven  Pol  eines  Tassenappa- 
rates von  5 Paaren  in  Verbindung , und  den  Streifen, 
welcher  von  der  entgegengesetzten  Fläche  ausging, 
xnit  einem  der  Enden  des  Galvanometerdrahts,  des- 
sen anderes  Ende  mit  dem  negativen  Pole  des  näm- 
lichen Elektromotors  cominunicirte ; und  die  Ablen- 
kung betrug  15°.  Nachdem  diese  Strömung  wieder 
unterbrochen  worden,  setzte  ich  mit  den  äufsersten 
Tassen  eines  50  paarigen  Voltaischen  Apparats  zwei 
andre  Bleistreifen  in  Verbindung,  die  von  zwei  ent- 
gegengesetzten Flächen  des  Würfels  ausgingen,  ohne 
noch  die  Kette  zu  schliefsen;  und  die,  zweien  (an- 
dern entgegengesetzten  Flächen  des  Würfels  zugehö- 
rigen Streifen  wurden  in  die  äufsersten  Tassen  eines 
andern  50 paarigen  Apparats  eingetaucht,  der  eben- 
falls noch  nicht  geschlossen  war.  Nach  diesen  Vor- 
bereitungen stellte  ich  die  Communication  mit  dem  * 
Galvanometerdraht  in  dem  5 paarigen  Apparate  wie- 
der her,  und  schlofs  zugleich  die  beiden  andern  Ap- 
parate; die  Ablenkung  betrug  15°  wie  zuvor. 

Bei  einem  andern  Versuche  schlofs  ich,  anstatt 
alle  drei  Ströme  zu  gleicher  Zeit  hervorzubringen, 
anfangs  blos  den  Apparat,  der  mit  dem  Galvanome- 
terdrahte in  Verbindung  stand,  wartete  bis  die  Mag- 
netnadel aufhörte  zu  oscilliren,  ohne  defshalb  die  Ket- 
te zu  öffnen,  und  leitete,  als  sie  einen  ruhigen  Stand 
erreicht  hatte,  (die  Ablenkung  betrug  5°)  nun  auch  die 
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Strömung  in  den  beiden  anderen  Elektromotoren  ein ; 
allein  die  Nadel  behielt  ihren  Stand,  ohne  die  geringste 
Schwankung  zu  zeigen. 

Eben  so  verhielt  sich  das  Resultat  anderer  Versu- 
che , bei  welchen  ich  den  Strom  eines  Apparats  von  5 , 
bis  25  Paaren  durch  eine  Flüssigkeit  hindurchgehen 
liess,  worin  sich  rechtwinkelig  zwei  andere  Ströme 
kreuzten,  die  durch  100  paarige  Apparate  erzeugt 
waren. 

6)  Um  die  elektrischen  Ströme  nöthigen  zu  kön- 
nen, sich  unter  mehr  oder  weniger  spitzen  Winkeln 
beim  Durchgänge  durch  eine  Flüssigkeit  zu  schneiden, 
verschaffte  ich  mir  eine  Glasröhre  von  11  Centimeter 

t 

Länge  und  1 Centimeter  innerem  Durchmesser , deren 
eines  Ende  mit  einer  Messingplatte  verschlossen , das 
andere  mit  einem  Pfropfe  aus  demselben  Metalle  verse- 
hen war.  In  der  Wand  dieser  Röhre , parallel  mit  der 
Axe , wurde  eine  Reihe  von  drei  Löchern  angebracht, 

von  denen  jedes  um  2,7  Centimeter  vom  anderen  ab- 

% ■ 

stand.  Ihnen  gerade  gegenüber , auf  der  andern  Seite, 

* 

wurden  drei  andere  Löcher  gebohrt.  Wir  wollen  zur 
Unterscheidung  die  einen  derselben  die  vordem,  die 
andern  die  hintern  nennen.  Alle  diese  Locher  wurden 
mit  kleinen  messingenen  Platten  oder  Stäbchen  (6a- 
guettes ) verschlossen,  an  welche,  so  wie  an  den  Pfropf 
und  die  Basis  der  Röhre , kleine  Enden  von  Blei  befe- 
stigt wurden  , um  nach  Erfordernifs  die  nöthigen  Ver- 
bindungen mit  den  Polen  der  Elektromotoren  herstel- 

len  zu  können. 

Nachdem  der  Apparat  so  angeordnet  war , füllte 
ich  die  Röhre  mit  Salzwasser,  setzte  von  den  vorderen 
Streifen  den , welcher  sich  dem  Pfropfe  zunächst  be- 


* 
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fand , mit  dem  positiven  Pole  eines  Apparates  von  20 
Paaren , und  von  den  hinteren  den , welcher  der  Basis 
zunächst  war,  mit  einem  Ende  des  Galvanometerdrahts 
in  Verbindung,  dessen  anderes  Ende  mit  dem  negati- 
ven Pole  des  nämlichen  Apparates  communicirte ; die 
Nadel  wich  um  15°  ab.  Nachdem  die  Kette  geöffnet 
"worden , und  die  Nadel  zu  oscilliren  aufgehört  hatte, 
schlofs  ich  wieder  und  setzte  zugleich  den  hintern 
Streifen,  welcher  sich  dem  Pfropfe  am  nächsten  be- 
fand , mit  dem  positiven  Pol  eines  andern  Apparates 
von  20  Paaren,  und  den  vordem  Streifen,  welcher 
der  Basis  der  Röhre  zunächst  War,  mit  dem  negativen 
Pol  in  Verbindung;  es  fand  wiederum  dieselbe  Wir- 
kung auf  die  Magnetnadel  Statt. 

7)  Ich  nöthigte  den  Strom , welcher  den  Galva- 
nometerdraht zu  durchlaufen  hatte , durch  die  in  der 
Röhre  enthaltene  Flüssigkeit,  ihrer  ganzen  Lange  nach, 
hindurchzugehen,  während  sich  zugleich  zwei  andere 
elektrische  Ströme  in  derselben  Flüssigkeit  unter  sehr 

spitzen  Winkeln  schnitten,  wie  diefs  bei  dem  vorigen 

* 

Versuche  Statt  gehabt  hatte;  das  Resultat  war  eine 
Ablenkung  von  12°,  und  dieselbe  Ablenkung  fand 
Statt,  als  ich  diesen  Versuch  mit  Hinweglassung  der 
beiden  letzteren  Ströme  wiederholte. 

Aus  diesen  beiden  Versuchen,  die  ich  noch  über- 
diefs  auf  mehrere  Weisen  abgeändert  habe,  können 
wir  sonach  schliefsen,  dafs  zwei  elektrische  Ströme, 
die  sich  unter  sehr  spitzen  Winkeln  in  einer  Flüssig- 
keit schneiden,  keine  gegenseitige  Schwächung  bewir- 
ken, und  auch  der  Kraft  eines  dritten /Stroms,  der  sich 
ebenfalls  mit  ihnen  kreuzt , keinen  Einhalt  thun. 

8)  Ich  liefs  auf’s  Neue  den  Galvanometerdraht 
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von  der  Elektricität  durchlaufen , die  von  einem  Ende 

der  Röhre  zum  anderen  durch  die  Flüssigkeit  hindurch- 

\ 

ging , und  liefs  zu  gleicher  Zeit  die  drei  elektrischen 
Ströme  auf  solche  Art  ihren  Weg  durch  die  Flüssigkeit 
nehmen , dafs  sie  alle  senkrecht  auf  die  Richtung  wa- 
ren , welche  der  Strom  darin  hatte , der  auf  die  Mag- 
netnadel wirkte.  Auch  jetzt  betrug  die  Ablenkung 
noch  12°. 

9)  Ich  wollte  mit  dieser  Röhre  auch  prüfen , ob 
die  Wirkung  eines  elektrischen  Stroms  auf  die  Mag- 
netnadel geschwächt  würde , wenn  er  durch  eine  Flüs- 
sigkeit  hindurchginge , in  der  sich',  mit  ihm  parallel, 
ein  oder  zwei  andere  elektrische  Ströme  bewegten.  In- 
defs  wegen  der  geringen  Strecke,  welche  die  zu  durch- 
laufende Flüssigkeit  hier  darbot,  und  den  etwas  be- 
deutenden Abstand  von  2,7  Centimeler,  in  dem  sich 
die  parallelen  Ströme  von  einander  befanden,  hielt  ich 
diese  Versuche  nicht. für  hinreichend  entscheidend. 
Ich  verschaffte  mir  daher  eine  hohle  Glasröhre  von  5 
Centimeter  Seite , von  welcher  eine  Fläche  mit  3,  um 

einen  Centimeter  von  einander  abstehenden , und  mit 

/ ■ 

gewöhnlichen  Metallstreifen  bekleideten,  Löchern  ver- 
sehen war,  während  sich  drei  andere,  eben  so  angeord- 
nete Löcher  auf  der  entgegengesetzten  Fläche  befan- 
den. Nachdem  diese  Röhren  mit  Wasser  gefüllt  wor- 
den, konnte  ich  drei  Ströme,  von  denen  einer  auf 
die  Magnetnadel  wirkte , parallel  mit  einander  durch 
die  Flüssigkeit  hindurchgehen  lassen.  Mochten  nun 

aber  die  beiden  andern  Ströme  dem  letzten  gleich  oder 

/ 

von  ihm  verschieden , mochten  sie  mit  ihm  in  gleicher 
oder  entgegengesetzter  Richtung  verlaufen:  die  Ablen- 
kung  der  Magnetnadel  war  immer  gleich  der , welche 
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man  erhielt,  wenn  der  Strom , der  auf  sie  wirkte,  al- 
lein  durch  die  Flüssigkeit  hindurchging. 

Bei  dergleichen  Versuchen  mufs  man  es  so  ein- 
richten , dafs  die  elektrischen  Ströme  der  Volta? ischen 
Apparate , welche  auf  das  Galvanometer  nicht  wirken 
sollen , in  dem  feuchten  Leiter,  den  sie  zu  durchlaufen 
haben ,•  keinen  schwierigem  Weg  finden,  als  ihnen 
der  Elektromotor  darbietet , der  auf  das  Galvanometer 
zu  wirken  bestimmt  ist ; widrigenfalls  nimmt  ein  Theil 
ihrer  Elektricität  seinen  Weg  durch  den  Elektromotor 
und  ändert  dem  gemäfs  die  Wirkungen. 

10)  Die  vorigen  Versuche  lassen  es  noch  unent- 
schieden , ob  nicht  vielleicht  eine  wechselseitige  Modi- 
fication  der  elektrischen  Ströme . die  einen  und  densel- 

t * 

ben  Leiter  durchlaufen , wirklich  Statt  finde , aber  blos 
in  dem  Theile,  wo  sie  feinander  parallel  sind,  und  nicht 
in  den  übrigen  Theilen  desselben  Leiters.  Ich  wollte 
defshalb  versuchen , denselben  Galvanometerdraht  von 
einem  oder  mehrern  elektrischen  Strömen  durchlaufen 

i 

zu  lassen.  Zu  diesem  Zwecke  befestigte  ich  an  das  eine 
Ende  des  Drahts  eine  längliche  Bleiplatte,  welche  in 
eine  Tasse  Wasser  tauchte,  und  in  eine  andere  Tasse 
brachte  ich  eine  eben  solche  Platte,  welche  mit  dem 

andern  Ende  des  Drahts  verbunden  war.  Ein  Blei- 

< 

streifen,  der  einerseits  mit  dem  positiven  Pole  eines 
Apparats  von  25  Plattenpaaren  in  Verbindung  stand, 
tauchte  in  die  eine  dieser  Tassen,  und  in  die  andere  das  1 
Ende  eines  zweiten  Streifens  von  demselben  Metalle, 
welcher  mit  dem  negativen  Pole  des  nämlichen  Appa- 
rats communicirte.  Das  Resultat  war  eine  Ablenkung 

» . 

von  20°.  Nachdem  die  Kette  geöffnet  worden , ohne 
defshalb  die  Bleistreifen  aus  ihrer  Lage  zu  bringen, 
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prüfte  ich  auf  ähnliche  Weise  die  Wirkung  eines  zwei- 
ten Apparats  von  50  Paaren;  ich  erhielt  eine  Ablen- 
kung von  25°.  Ich  liefs  die  Kette  jetzt  geschlossen, 
und,  nachdem  die  Nadel  zu  oscilliren  aufgehört  hatte* 
betrug  die  Ablenkung  noch  6 Grad.  Um  mich  zu  über- 
zeugen , ob  der  Apparat  von  25  Paaren  noch  dieselbe 
Wirkung  hervorbrächte,  ungeachtet  der  Strom  des 
50paarigen  Apparats  schon  durch  den  Galvanometer- 
draht hindurchging,  drehte  ich  das  Gehäuse  ( boite ) des 
Galvanometers , bis  die  Nadel  dem  Nullpunct  der  Ein- 
theilung  entsprach ; schlofs  dann  wieder  den  25platti- 
gen  Apparat,  und  die  Nadel  wich  genau  um  20°,  wie 
zuvor  ab* 

Bei  diesem  Versuche  durchliefen  die  beiden  Strö- 

/ \ 

me  den  Galvanometerdraht  nach  der  nämlichen  Rich- 
tung. Ich  liefs  sie  auch  nach  entgegengesetzter  Rich- 
tung hindurcligehen ; und  das  Resultat  wich  von  dem 
vorigen  blos  hinsichtlich  der  Richtung  der  Ablenkung 
ab,  die  anstatt  östlich  zu  seyn,  westlich  war. 

Als  ich  den  Galvanometerdraht  von  4 elektrischen 
Strömen,  deren  jeder  von  einem  50paarigen  Apparate 
hervorgebracht  ward,  durchlaufen  liefs,  war  die  Wir- 
kung des  25paarigen  ebenfalls  noch  dieselbe. 

/ * 

11)  Bei  allen  bisher  beschriebenen  Versuchen  be- 
diente ich  mich , wie  wir  gesehen , des  Galvanometers 
als  desjenigen  Instruments,  mittelst  dessen  sich  die 
kleinsten  Di Iferenzen  elektrischer  Wirkungen  am  leich- 
testen walirnehmen  lassen.  Ich  habe  aber  darum  die 
andern  Wirkungen , welche  vom  Galvanismus  abhan- 
gen, wie  die  Geschmakseinpfindungen  3 die,  Schläge, 
die  elektrischen  Spannungen  u.  s.  w.  nicht  vernachlä- 
fsigt,  allein  nie  irgend  einen  Unterschied  zwischen  den 
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Wirkungen  wnhrnehinen  können,  die  ein  elektrischer 
Strom  hervorbrachte,  je  nachdem  durch  die  Flüssig- 
keit^ die  er  durchlief,  zugleich  andere  elektrische 
Ströme  hindurchgingen  oder  nicht. 

12)  Durch  die  vorstehenden  Versuche  bleibt  er- 
wiesen , dafs  das  Leitungsvermögen  der  Flüssigkeiten 
für  die  Elektricität  nicht  dadurch  beeinträchtigt  wird, 
dafs  ein  oder  mehrere  elektrische  Ströme  dieselben  zu- 
gleich durchlaufen.  Man  wird  diese  Thatsachen  der 
Franklin' sehen  Theorie  vielleicht  günstiger  als  der 
dualistischen  finden  *) 


Bei  Untersuchung  der  Ursachen,  auf  welchen  die  grofsere 
Wirksamkeit  der  nach  N’ovellucci  und  Wollaslon  con- 
struirten  Apparate  beruht,  welche  Untersuchung  ich  in 
meinem  Saggio  di  esperienze  elettr.  (Jahrb.  1827.  II. 
S.  268  ff.)  bekannt  gemacht  habe,  hatte  ich  Gelegenheit, 
eine  Beobachtung  zu  machen,  die  sich  viel  leichter  nach 
der  Jrra«A7m’schen  Theorie  erklärt,  und  darin  besteht, 
dafs  die  Wirkung  eines  Plattenpaares  gröfser  ist , wenn 
seine  negative,  als  wenn  seine  positive  Platte  tiefer  in  die 
Flüssigkeit  eintaucht , als  die  andere.  Es  sey  mir  erlaubt, 
hier  noch  eine  andere  Thatsache  hinzuzufügen , welche 
der  Theorie  eines  einzigen  Fluidums  ebenfalls  günstig  ist. 
Man  nehme  ein  Blatt  von  Zinn,  oder  von  irgend  einem 
andern  Metall,  von  18  bis  20  Quadr.  Centim.  Oberfläche, 
welches  sich  auf  einer  Seite  in  einen  schmalen  Streifen 
oder  Schwanz  endigt,  tauche  dieses  Blatt  in  ein  Glas 
Wasser,  und  lasse  den  Schwanz  in  ein  anderes  tauchen* 
In  das  Glas,  wo  der  letztere  eintaucht,  bringe  man  eine 
elektropositive  Platte,  z.  B.  von  Zink,  und  in  das  andere 
Glas  eine  ähnliche,  aber  negative  Platte,  z.  B.  von  Ku- 
pfer. (Weder  die  eine  noch  andere  dieser  Platten  darf 
das  Blatt  berühren).  Man  setze  darauf  die  Zink-  und  die 
Kupferplatte  mittelst  des  Galvanometerdrahts  in  Verbin- 
dung , und  man  wird  eine  Ablenkung  von  wenigen  Gra- 
den erhalten ; taucht  man  aber  jetzt  die  Kupferplatte  in 
das  Glas,  wo  das  Schwanzstück  eintaucht,  so  wird  die 
Wirkung  bei  Weitem  bedeutender  ausfallen. 
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Mein  Zweck  wird  erreicht  seyn,  wenn  ich  fiir 
nachgewiesen  halten  darf,  dafs,  wenn  zwei  oder  meh- 
rere elektrische  Ströme  gleichzeitig  durch  einen  Leiter 
hindurchgehen  und  sich  darin  auf  beliebige  Weise  kreu- 
zen , mögen  sie  nun  alle  nach  gleicher  Richtung,  oder 
die  einen  in  entgegengesetzterRichtung  mit  den  andern 
verlaufen,  mögen  sie  von  gleichen  oder  ungleichen 
Elektromotoren  erzeugt  seyn:  doch  keine  merkliche 
Störung  dieser  Ströme  durch  einander  Statt  findet. 
Diese  Thatsache  bietet  meines  Erachtens  eine  neue  be- 
merkenswerthe  Analogie  zwischen  der  Fortpflanzung 
des  Lichts  und  der  Elektricitat  dar. 


Ich  weils  diese  Erscheinung  bei  Annahme  zweier  Flui- 
da auf  keine  Weise  zu  erklären;  denn  wenn  einerseits 
während  die  Zinkplatte  sich  in  dem  Glase  befindet,  wo 
das  Schwanzstück  eintaucht  , der  Uebergang  für  das  po- 
sitive Fluidum  erschwert  und  für  das  negative  erleichtert 
ist:  so  wird  anderseits,  wenn  Kupfer  und  Zink  ihre  Stel- 
len wechseln,  der  Uebergang  für  die  negative  Elektrizi- 
tät erschwert  und  für  die  positive  erleichtert  seyn.  Es 
ist  also  kein  Grund  vorhanden,  warum  die  Wirkungen 
verschieden  ausfallen  sollten.  Nimmt  man  aber  blos  ein 
einziges  Fluidum  an,  so  begreift  sich  leicht,  wie  dem 
elektrischen  Fluidum,  welches  sich  gleichsam  strahlend 
in  der  Flüssigkeit  ausbreitet,  im  ersten  Falle  der  Ueber- 
gang viel  schwerer  als  im  zweiten  Falle  werden  kann; 
wefshalb  die  elektromagnetische  Wirkung,  die  bekannt- 
lich hauptsächlich  von  der  Schnelligkeit  des  elektrischen 
Stromes  abhangt,  geringer  im  ersten  und  stärker  im  zwei- 
ten Falle  seyn  mufs. 
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« 


2.  lieber  strahlende  Elektricit ät , 

von 

* 

Charles  Bonny  castle*), 

Professor  der  Mathematik  auf  der  Universität  zu  Virginia  in 
den  vereinigten  Staaten  Nord-America’s. 

(Mitgetheilt  von  P.  Barlow), 

Durch  nachstehende  Versuche  glaubt  Bonnycastle 
dargethan  zu  haben:  „dafs  ein,  im  Verbrennungszu- 
stande befindlicher,  Körper  die  Eigenschaft  besitzte, 
dem  elektrischen , positiven  oder  negativen , Fluidum, 
wenn  es  durch  seine  Flamme  hindurchgeht,  eine 
strahlende  Kraft  zu  verleihen , vermöge  deren  es  meh- 
rere Fufs  weit  in  die  Atmosphäre  eindringen  kann. 
Wird  z.  B.  eine  Lampe  auf  einen  elektrisirten  Kör- 
per gesetzt,  so  geht  das  elektrische  Fluidum  in  die 
Flamme  über  und  wird  von  da  in  den  Raum  ausge- 
strahlt**).“ 

Der  Leser  wird,  bei  Erwägung  der  nachstehen- 
den Versuche,  leicht  bemerken,  dafs  im  Grunde  kein 
einziger  unter  ihnen  ist,  welcher  direct  zu  dieser  Fol- 
gerung berechtigte ; indem  durch  keinen  entscheiden- 
den Versuch  eine  Mitwirkung  der  leitenden  Eigen- 

*)  Im  Auszuge  übersetzt  aus  dem  Quat.  Journ.  1829.  Jicm*  io 
March  S.  134  ff.  von  G.  Th.  Fechncr . 

**)  Bonnycastle  setzt  diese  Erscheinungen  in  Bezug  mit  dem 
Verlust  des  Magnetismus  in  der  Weifsglühhitze  beim  Stahl 
und  dem  Umstand,  dafs  der  Feuerstrom  der  galvanischen 
Batterie  zwischen  den  Kohlenspitzen  erst , wenn  sie  ins 
Weifsglühen  gekommen  sind,  anfängt. — „Ist  der  Gesichts- 
punct,  aus  weichem  ich  die  Sache  betrachte,  richtig,“  be- 
merkt der  Verfasser,  „so  folgt  hieraus,  dafs  Electricität, 
Galvanismus  und  Magnetismus  strahlende  Fluida  sind,  dafs 
sie  durch  Hitze  veranlafst  werden  zu  strahlen,  und  da- 
mit beginnen  bei  einer  fest  stehenden  Temperatur,  wel- 
che genau  dieselbe  ist , bei  welcher  zuerst  Licht  in  reich- 
licher Menge  ausströmt.“ 
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Schaft  der  Dämpfe  des  verbrennenden  Körpers  aus- 
geschlossen ward.  Indefs  würden  diese  V ersuche  auch 
dann  wenigstens  in  so  fern  von  neuem  Interesse  seyn, 
als  sie  eine  Abhängigkeit  dieser  leitenden  Eigenschaft 
von  der  Temperatur  der  Dämpfe  zu  erkennen  gäben. 
Wir  überlassen  es  übrigens  dem  Leser  selbst,  sein  Re- 
sultat aus  den  nachstehenden , vollständig  und  im  De- 
tail (blos  mitUebergehungder  theoretischen  Erörterun- 
gen des  Verfassers)  angeführten  Versuchen  zu  ziehen. 

Der  Apparat  zu  diesen  Versuchen  bestand  aus  ei- 
nem, auf  einem  Isolirfufse  ruhenden,  Elektrophore  von 
1 Fufs  Durchmesser , dessen  Deckel  an  einem  isoliren- 
den  Handgriff  abgehoben  werden  konnte ; einem  po- 
lirten  vergoldeten  Knopf  ( button ) , der  an  einem  ein- 

» r 

fachen,  ungefähr  2 Fufs  langen,  Faden  von  ungedrehe-  . 
ter  Seide  herabhing;  einer  brennenden  Kerze,'  und 
einem  Goldblattelektrometer  von  etwas  (aber  nicht  we- 
sentlich) abgeänderter  Einrichtung. 

\  *  * 

Versuch  1.  Der  geladene  Deckel  des  Elektro- 

phors*)  wurde  1 Minute  lang  l-J-  Zoll  weit  von  der 
Flamme  der  Kerze  hingehalten;  darauf  sofort  dem 
dem  Elektrometer  genähert.  Er  hatte  alle  Elektricität 
verloren. 


*)  „The  small  plate  charged  of  Ihe  elcctrophorusu  heifst  es 
im  Originale;  nirgends  aber  ist  angegeben,  was  unter  ihe 
small  plate , wpmit  die  meisten  der  nachfolgenden  Ver- 
suche angestellt  wurden,  zn  verstehen  sey.  Ich  halte  da- 
her dafür,  dafs  der  Deckel  des  Elektrophors  damit  ge- 
meint sey;  wenn  nicht  etwa  eine  Leidener  Tafel,  die 
blos  durch  den  Elektrophor  geladen  wurde,  darunter  ver- 
standen ist,  wofür  das  zu  sprechen  scheint,  dafs  im  6.  Ver- 

• suche  die  über  dem  Elektrometer  hangende  geladene 
Platte  keine  Divergenz  (aufser  bei  weifsglühender  Stein- 
kohle) hervorbrachte.  F. 

Jfthrb.  d.  Cli.  u.  Pli.  18.10.  B.  2.  H.  2.  (N.B.  B.  28.  H.2.  13 
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Vers,  2.  Der  geladene  Deckel  wurde  Uber  eine  - 
zum  dunkeln  Rothglühen  erhitzte  Eisenmasse  von  meh- 
reren Pfund  Gewicht,  wie  zuvor,  1 Minute  lang  gehal- 
ten. Er  schien  bei  Annäherung  an  das  Elektrometer 
nichts  von  seiner  Elektricität  verloren  zu  haben. 

Vers . 3.  Der  Deckel  ward  über  rothglühende 
Steinkohlen  gehalten,  von  denen  sich  einige  in  weifs- 
glühendem  Zustande  befanden.  Seine  Elektricität  ging 
verloren. 

Vers . 4.  Der  Deckel  ward  über  eine  ähnliche 

« * i * 

Masse  von  Steinkohlen  gehalten,  von  denen  sich  keine 
über  der  dunkeln  Rothglühhitze  befand.  Es  fand  kein 

Verlust  von  Elektricität  Statt. 

, % * *>* 

Vers.  5.  Der  Deckel  ward  über  verschiedene 

Flammen , namentlich  von  Schwefel,  von  Wasserstoff) 

- . ' * * 

über  Platin,  das  durch  einen  Strom  von  Wasserstoff- 
gas  ins  Weifsglühen  gebracht  war,  endlich  über  die 
Flamme  von  Alkohol  gehalten.  In  allen  Fällen,  aus- 
genommen über  der  Flamme  vom  Schwefel , ging  die 
Elektricität  gänzlich  verloren.  Die  Flamme  des  Schwe- 
fels entzog  zwar  dem  Deckel  seine  Elektricität , wenn 
sie  intensiv  genug  war,  um  fast  weifs  zu  erscheinen, 
beschränkte  sich  aber  die  Verbrennung  nur  auf  eine 
kleine  Stelle  und  war  die  Flamme  ganz  blau,  so  fand 
wenig  Verlust  von  Elektricität  Statt. 

Vers.  6.  Der  Deckel  ward  über  ein  kleines  Stück 
Steinkohle  gehalten , von  welchem  einPunct  mit  dem 
Löthrohr  in  Weifsgluht  erhallen  wurde.  Der  Verlust 
der  Elektricität  war  vollkommen,  welches  zu  bewei- 
sen scheint,  dafs,  wenn  beim  Schwefel  eine  kleine 
brennende  Stelle  nicht  dieselbe  Wirkung  als  eine  grö- 
fsere  leistete,  diei’s  wohl  von  einer  mindern  Intensität, 
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mit  der  die  kleine  Stelle  brennt , herrührt.  Man  stellt 
das  Experiment  am  besten  so  an , dafs  man  ein  unge- 
fähr erbsengrofses  Stück  Steinkohle  auf  die  Platte  des 
Elektrometers  legt  und  den  geladenen  Deckel  darüber 
hängt.  So  lange  die  Steinkohle  dem  Verlöschen  nahe 

V 

ist,  erfolgt  keine  Wirkung;  so  wie  aber  durch  das 
LÖthrohr  ein  glühender  Punct  daran  hervorgebracht 
wird,  divergiren  die  Blätter  des  Elektrometers  und 
bleiben  getrennt : und  man  wird  finden , dafs  der  De- 
ckel alle  Elektricität  verloren  hat. 

Vers.  7.  Zum  Beweise,  dafs  keine  Strömungen 
elektrisirter  Luft  bei  diesen  Versuchen  im  Spiele  seyen, 
trieb  man  den  Wind  eines  Blasebalgs  4 Secunden  lang 
auf  den  Deckel,  ohne  dafs  ein  merkbarer  Verlust  von 
Elektricität  erfolgte ; und  dasselbe  Resultat  wurde  er- 
halten, als  der  Deckelin  den  Dampf  von  kochendem 
Wasser  eingesenkt  ward  *). 

Um  nun  zu  untersuchen,  was  mit  dem  Lichte  vor- 
geht , während  es  seine  Elektricitäts  entziehende  Wir- 
kung äufsert,  wurden  folgende  Versuche  angestellt. 

Vers . 8.  Eine  Kerze  ward  dadurch  isolirt , dafs 
man  sie  in  einen  Ring  befestigte , der  am  Ende  eines 
horizontalen  Drahts  gebildet  war , welcher  durch  den 
Knopf  eines  Isolirfufses  hindurchging.  Das  andere 
Ende  dieses  Drahts  endigte  sich  in  eine  Kugel,  die  in 
der  Entfernung  eines  Viertelzolls  einer  ähnlichen  Ku- 
gel gegenüberstand , welche  mit  dem  Boden  verbun- 
den war.  Ein  dünnerer  Draht  verband  dadurch  i dafs 

er  mit  dem  einen  Ende  in  die  Flamme  reichte,  mit 

\ 

*)  E$  ist  nicht  angegeben , wie  lange.  Unstreitig  hätte  dieser 
Versuch  eine  vorzüglich  sorgfältige  Anführung  verdient. 

F. 

13* 
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den  andern  um  den  isolirten  Draht  geschlungen  war, 
beide  leitend.  Ungefähr  12  bis  14  Zoll  von  der  Kerze 
und  ihr  gegenüber,  stand  der  geladene  Elektrophor. 
Die  Anordnung  des  Ganzen  ist  in  Taf.II.  Fig.  3.  darge- 
stellt. So  wie  der  Elektrophordeckel  aufgehoben  wur- 
de, sähe  man  Funken  zwischen  der  isolirten  Kugel 
und  der,  welche  mit  dem  Boden  in  Verbindung  stand, 
überspringen , und  diefs  in  Zwischenräumen  sich  wie- 
derholen, bis  die  Platte  beinahe  ganz  entladen  war.  Als 
nach  Entfernung  der  brennenden  Kerze  eine  scharfe 
Spitze  derselben  substituirt  wurde,  zeigte  sich,  dafs 
ihr  Absorptionsvermögen  für  die  Elektrieität  in  dieser 
Entfernung  unmerklich  war. 

Jrevs.  9.  Der  vorige  Versuch  ward  unter  einer 
andern  Gestalt  wiederholt,  welche  gestattete , die  Art 
der  Elektrieität,  die  das  Licht  aufnimmt,  zu  unter- 
suchen.  Eine  Metallplatte  wurde  in  der  Mitte  an  das 
Ende  einer  3 Fufs  langen  und  F Zoll  dicken  isolirten 
Glasröhre  angeschraubt , und  an  ihren  obersten  Punct 
ein  Faden  befestigt , an  dem  ein  Hollundermarkkügel- 
chen hing,  um  den  Elektricitätsgrad  der  Platte  anzu- 
zeigen.  Das  Goldblattelektrometer  stand  isolirt  8 Zoll 
w eit  von  der  Platte  ab.  Eine  kleine  metallene  Spiritus- 
lampe , die  frei  von  scharfen  Spitzen  und  Ecken  war, 
wurde  auf  eine,  mit  einem  isolirenden  Handgriffe  ver- 
sehene,  Platte  gesetzt,  und  nachdem  die  an  der  Glas- 
röhre befindliche  Platte  bis  zu  45°  Abstofsung  des  Hol- 
lundermarkkügelcliens  geladen  worden , sofort  mittelst 
des  Handgriffs  auf  die  Deckplatte  des  Elektrometers 
gesetzt.  Augenblicklich  fuhren  die  Blätter  des  Elek- 
trometers aus  einander  und  entluden  sich  an  der  metal- 
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lenen  Armirung*),  worin  sie  -J-  Minute  lang  fortfuh- 
ren.  Hierbei  fiel  das  Holhindermarkkügelchen  immer 
mehr , und  zu  Ende  jener  Zeit  war  die  Platte  vollstän- 
dig entladen.  Gegen  Ende  dieses  Versuchs , wo  die 
Bewegung  der  Goldblätter  nur  noch  schwach  war, 
wurde  ihre  Elektricität  durch  eine  Prüfunjjsscheibe  un- 
tersucht  und  von  der  nämlichen  Beschaffenheit  wie  die 
gefunden,  welche  die  Metallplatte  verloren  hatte. 

Zur  Entscheidung,  ob  der  Erfolg  dieser  Versu- 
che auf  einer  wirklichen  Entziehung:  der  Elektricität 
durch  die  Flamme,  oder  auf  einer  Ausstrahlung  entge- 
gengesetzter Elektricität  von  der  Flamme  aus  beruhe, 
wurden  folgende  Versuche  angestellt. 

Vers.  10.  Eine,  wie  in  Vers.  8.,  isolirle  Flam- 
me wurde  in  16  bis  18  Zoll  Entfernung  einem  Schirm 
aus  Zinnfolie  gegenübergestellt,  der  lQu.F.  Oberfläche 
hatte,  und  an  Seidenfäden  vertieal  herabhing.  Der 

t / 

untere  Theil  der  Zinnfolie  stand  in  Berührung  mit  ei- 
nem (isolirten)  Goldblattelektrometer.  Eine  Kette  von 
. 10  bis  12  Fufs  Länge  ^setzte  den  Draht,  auf  welchem 
sich  das  Licht  befand,  mit  dem  Elektrophor  in  Verbin- 
dung. Als  der  Deckel  des  letztem  aufgehoben  wurde, 
divergirten  die  Blätter  des  Elektronieters  stark  mit  der- 
selben Art  von  Elektricität  und  behielten  ihre  Diver- 
genz dauernd.  Einige  Divergenz  entstand  auch,  wenn 
das  Licht  nicht  angewandt  ward ; in  diesem  Fall  aber 
fielen  die  Goldblätter  bei  Wiederaufsetzung  des  Elek- 
trophordeckels sof  ort  wieder  zusammen , und  die  Be- 

t 

schaffenheit  der  Elektricität,  welche  sie  zeigten,  hing 

*)  Als  solche  diente  ein,  unter  das  Glas  des  Elektrometers 
gebrachter,  inwendig  mit  Zinnfolie  belegter,  engerer 
Glascyliuder , in  den  die  GoIdbläUer  hineinhingen. 
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von  der  Stellung  des  Elektrometers,  d.  h.  davon  ab,  ob 
sich  die  Blätter  vor  oder  hinter  dem  Schirme  von  Zinn 
befanden. 

Vers.  11.  Der  letzte  Versuch  ward  wiederholt, 
aber  mit  der  Abänderung,  dafs  anstatt  der  Zinnfolie 
eine*  auf  einem  Drahtringe  ausgespannte,  Scheibe  von 
Seidenzeug,  von  3 Zoll  Durchmesser,  angewandt 
ward.  Diese  Scheibe  war  mittelst  eines  Drahts , durch 
den  sie  mit  dem  Knopf  eines  isolirenden  Trägers  in 
Verbindung  stand,  nach  allen  Richtungen  gegen  die 
Kerze  stellbar,  und  es  wurden  verschiedene  Versuche 
mit  ihr  in  der  Lage  vor , hinter , zur  Seite  und  über 
der  Flamme  angestellt.  Die  Elektricität,  welche  von 
der  Seide  intercipirt  ward , wurde  untersucht , indem 
man  die  Scheibe  an  das  Elektrometer  brachte ; sie  zeig- 
te sich  in  allen  Fällen  positiv  und  ziemlich  von  dersel- 
ben Intensität ; doch  schien  etwas  weniger  Elektricität 
abwärts , als  in  horizontaler  Richtung  zu  strahlen. 

Vers.  12.  Es  wurde  eine  ähnliche  Anordnung 
wie  in  Versuch  9 getroffen,  aber  ein  Glasschirm  von 
v 1 Quadrat -Fufs  Fläche  und  £ Zoll  Dicke  zwischen  die 
geladene  Platte  und  das  Elektrometer  gebracht.  So 
wie  das  Licht  auf  letzteres  gestellt  ward , begannen  die 
Blätter  desselben  zu  divergiren  und  fuhren  fort,  sich 
an  der  Armatur  in  Zwischenräumen  von  nahe  1 Minute 
zu  entladen;  während  das  Markkügelchen  so  langsam 
fiel , als  wenn  keine  Flamme  angewandt  worden  wäre. 

"Wandte  man  wirklich  keine  an,  so  fanden  zwar  die- 

% 

selben  Erscheinungen  Statt;  allein  es  zeigte  sich , dafs 
die  Blätter  dann  vermöge  negativer  Elektricität  diver- 
girten , während  diese  Elektricität  bei  Anwendung  des 
Lichtes  positiv  war. 
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Wenn  der  gläserne  Schirm  sehr  grofs  oder  die 

' « 

Metallplatte  in  einem  Glasgehäuse  eingeschlossen  war, 
so  war  sowohl  ihr  Verlust  an  Elektricität,  als  die  AA  ir- 
kung  auf  das  Elektrometer  sehr  gering  oder  Null. 

Die  Elektricität  entziehen^  Wirkung  einer  Lam- 
pe ist  so  kräftig,  dafs  sich  eine  grofse  Leidener  Flasche 
leicht  in  6 Zoll  Entfernung  vom  ersten  Conductor  einer 
Elektrisirinaschine  laden  läfst , wenn  man  eine  Lampe 
auf  den  Deckel  ( cover ) der  Flasche  setzt.  Die  Ladung 

läfst  sich  bei  diesem  Versuche  nicht  bis  über  einen  ge- 

% 

wissen  Grad  treiben,  und  wenn  die  strahlende  Elektri  - 

cität  dann  mit  dem  kleinen  seidenen  Schirm  untersucht  • 

* * 

wird , so  wird  man  sie  positiv  an  einer  Seite  der  Flam- 
me und  negativ  an  der  anderen  linden , so  dafs,  wäh- 
rend ein  Theil  der  Flamme  die  Flasche  ladet,  der  ent* 
gegengesetzte  sie  entladet.  Eine  Flasche  von  14^  Qua- 
drat-Fufs  Belegung  ward  in  solcher  AVeise  zu  10  bis 
15  Grad  des  Quadranten  -ElektroiAeters  geladen,  wenn 
sie  zwei  Fufs  vom  ersten  Conductor  einer  siebenzolli- 
gen  Cylindermaschine  stand.  Wenn  das  Licht  in  einem 
metallenen  Gefäfs  eingeschlossen  ist , so  dafs  es  blofs 
noch  so  viel  Communication  mit  der  Atmosphäre  hat, 
um  brennend  zu  bleiben , so  wird  die  Flasc  he  ebenfalls 
noch  geladen  werden,  wiewohl  mit  minderer  Intensi- 
tät*, ist  aber  das  Geläfs  von  Glas,  so  wird  die  Flasche 
gar  keine  Ladung  erhalten  und  die  Glashülle  sich  stark 
negativ  zeigen.  Eine  Flasche  wird  nicht  vollständig 
durch  ein  auf  ihrem  Gipfel  stehendes  Licht  entladen 
werden,  wenn  die  Luft  still  ist ; aber  ein  Luftstrom  er- 
leichtert sehr  das  Vermögen  brennender  Körper,  so- 
wohl die  Elektricität  zu  entladen  als  sie  zu  entziehen^). 
,*)  Diesen  Umstand  sucht  ISonnycastle  durch  di«  Annahmt  z« 
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Das  Vermögen  der  Flamme,  die  Elektricität  zu 
entziehen , soll  nach  Bonnycastle , nicht  näher  detailir- 
ten  Versuchen  zufolge,  innerhalb  einer  gewissen  Grän- 

A 

ze  nach  dem  biquadratisclien  Verhältnisse  der  Ent- 

/  *  * * 

fernung  abnehmen,  über  welcher  Gränze  hinaus  es 
schneller  abzunehmen  scheine.  Doch  gesteht  er  selbst, 
nicht  immer  constante  Resultate  erhalten  zu  haben. 

Bonny castle  Führt  endlich  noch  einige  Versuche 
in  Bezug  auf  die  Erscheinungen  an , welche  man  für 
die  Existenz  blos  Eines  elektrischen  Fluidums  geltend 
zu  machen  gewohnt  ist , indem  er  diese  Ansicht  zu  wi- 
derlegen sucht. 

Der  Funken  hat  nach  ihm  die  Richtung  vom  Ne- 
gativen zum  Positiven,  wenn  man  aus  der  Mitte  des 
positiven  Gonductors  eine  Kugel  auf  eine  gewisse  Weite 
heraustreten  lafst  und  eine  Kugel , die  mit  dem  negati- 
ven Conductor  durch  eine  Kette  in  Verbindung  steht, 
darüber  anbringt ; defsgleichen , wenn  man  der  unte- 
ren (negativen)  Seite  der  Form  eines,  auf  einem  Iso- 
lirflusse  ruhenden,  Elektrophors  nach  abgehobenem  De- 
ckel eine  Metallkugel  nähert  *). 

Man  hat  angeführt,  dafs,  wenn  ein  Stück  Zinn- 

_ * 

erklären,  dafs  die  strahlende  Elektricität  an  den  Lufttlieil- 
chen  adharire  und  rings  um  die  Lampe  eine  Atmosphäre 
von  Elektricität  bilde,  die  durch  ihre  Repulsion  der  fer- 
neren Strahlung  hinderlich  ist,  wenn  sie  nicht  durch  eine 
Bewegung  der  Luft  entfernt  wird.  F, 

*)  Bonnycastle  hat  nicht  angegeben , worauf  er  sich  bei  Be- 
stimmung der  Richtung  des  Funkens  verlassen  habe.  Be- 
kannt ist,  dafs  , wenn  man  mit  einer  Kugel  einen  Funken 
aus  einem  Conductor  zieht,  dieser  aus  der  Kugel  oder  dem 
Conductor  seinen  Ursprung *zu  nehmen  scheint,  je  nach- 
dem man  die  Kugel  über  oder  unter  den  Conductor  hält^ 
und  man  wird  bemerken,  dafs  bei  Bonnycastle  der  nega- 
tive Körper  stets  der  obere  war.  F. 
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folie  auf  Lana's  Auslader  gelegt  wird , der  erhabene 
Rand  des  hineingeschlagenen  Loches  immer  auf  der 
negativen  Seite  erscheint.  Bonnycastle  versichert , er 
habe  bei  wiederholten  Versuchen  hierüber  stets  den 

i 

entgegengesetzten  Erfolg  beobachtet,  sobald,  die  Folie 
lose  auf  die  negative  Kugel  gelegt  ward.  Selbst  die 
Verschiedenartigkeit  der  Lichterscheinung , welche 
ein  zugespitzter  Draht  giebt,  je  nachdem  er  positiv 
oder  negativ  elektrisirt  ist,  läfst  sich  durch  eine  einzige 
beider  Elektricitäten  hervorbringen,  wenn  man  den 
Draht  abwechselnd  mit  einer  vergoldeten  und  einer 
nicht  vergoldeten  Hollunder  markkugel  armirt , indem 
der  Strahlenbüschel  durch  einen  Widerstand  hervorge- 
bracht zu  werden  scheint.,  den  die  Elektricität  beim 
Entweichen  von  der  Markkugel  erfährt. 


Kosmische  Physik  und  Meteorologie, 


* 1.  Saturn  - Beob achtungen, 

von 

H.  Schwabe  in  Dessau. 

Gleich  nachdem  ich  im  Jahre  1827  mit  einem  3^F. 
Fraunhofer' sehen  Fernrohre , besonders  bei  Beobach- 
tungen vom  17ten  und  21sten  December,  mich  über- 
zeugt zu  haben  glaubte , dafs  der  auf  der  Ostseite  zwi- 
schen Ring  und  Kugel  des  Saturns  befindliche  dunkele 
Raum  gröfser  erscheine,  als  der  auf  der  Westseite,  be- 
merkte ich,  dafs  diese  Verschiedenheit  der  Gröfse 
nicht  jeden  Abend  gleich  augenfällig  und  zuweilen  fast 
ganz  unmerklich  sey,  so  wie  auch,  dafs  der  Schatten 
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der  Kugel  auf  dem  Ringe  hierauf  keinen  Einflufs  habe. 
Obgleich  ich  anfangs  glaubte , dafs  Luftschwimmgen, 
oder  eine  zuweilen  minder  scharfe  Empfänglichkeit 
meines  x\uges  für  diese  feinen  Unterschiede,  die  Schuld 
trügen,  so  belehrte  mich  in  der  Folge  die  aufseror- 
dentliche  Deutlichkeit  der  Erscheinung,  ein  ganz  vor- 
zügliches Fraunhojer's ches  Fernrohr  von  6Fufs  Brenn- 
weite und  54  Linien  Oellnung,  in  dessen  Besitz  ich 
gekommen  war , hauptsächlich  aber  die  gleichzeitigen 
Beobachtungen  , die  Herr  Professor  Harding  mir  zum 
Gebrauch  zu  überschicken  die  Güte  hatte,  dafs  eine 

> 

Veränderlichkeit  in  des  Gröfse  dieser  Räume  wirklich 
Statt  habe. 

Zum  Beweise  erlaube  ich  mir  nun , meine  bes- 
seren Saturn  - Beobachtungen  aus  meinem  Tagebuche 

von  1829  abzuschreiben , und  bitte  einige  andere  darin 

• 

verwebte  Bemerkungen  damit  zu  entschuldigen , dafs 
ich  alles  aufzeichne,  was  mir  merkwürdig  scheint. 


April  8. 


April  11. 


April  13. 


104  h*  Ab.  Luft  etwas  schwirrend;  mit  dem  34  ff*  ' 
189  mal.  Vergr.  und  dem  6 ff.  216  m.  V.  schien  mir 
der  östl.  Zwischenraum  nur  wenig  gröfser,  die 
Ringspalte  war  in  beiden  Ansen  gleich  gut  sicht- 
bar; mit  letzter  Vergröfserung  fand  ich  auch  heute 
wieder,  dafs  der  Ring  und  der  Aecpiatorialstreifen 
der  Kugel  nicht  parallel,  sondern  auf  der  Westseite 
näher  zusammen  liegen. 

84  bis  10  1»*  A^b.  Luft  heiter  und  klar;  mit  dem  6ff. 
144  m.  V.  fand  ich  die  Zwischenräume  nicht  sehr 
an  Gröfse  verschieden,  die  Ringspalte  nur  in  der 
westlichen  Anse  deutlich  und  Ring  und  Kugelstrei- 
fen auf  der  Westseite  convergirend. 

81  h*  Ab.  Luft  heiter;  6 ff.  144  m.  V.  Der  östliche 
Raum  scheint  noch  etwas  gröfser  als  am  11.  April; 
die  Ringspalte  sehr  deutlich  und  mit  gröfster  Ge- 
wifsheit  in  der  westl.  Anse  breiter  und  verwa- 
schen, in  d*,r  östlichen  feiner,  scharfer  und  schein- 
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April  18. 


April  21. 


April  25. 


April  26. 
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April  29. 
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bar  schwärzer;  Ring  und  Kugelstreifen  wenig  con- 
vergirend. 

8£  bis  10  k.  Ab.  klar.  Saturn  etwas  wallend , aber 
von  seltener  Deutlichkeit;  mit  dem  6 ff.  216  m.  V. 
fand  ich  die  Zwischenräume  an  Gröfse  sehr  deut- 
lich verschieden  und  den  östlichen  fast  in  seiner  x 
äufsersten  Gröfse.  Ring  und  Kugelstreifen  westl. 
merklich  convergirend , doch  nicht  so  stark  als  am 
8ten;  die  Ringspalte  aufserordentlich  deutlich ; mit 
324  m.  V.  womit  ich  ein  ungemein  scharfes  Bild 
hatte,  kam  sie  mir  in  der  östlichen  Anse  wieder 
knotig  oder  hin-  und  hergebogen,  in  der  westli- 
chen aber  nur  wenig  uneben  vor. 

8 !*•  bis  94  *»•  Ab.  Luft  klar,  doch  schwirrend.  6 ff. 

144  m.V.  Der  Östliche  Zwischenraum  scheint  noch 
etwas  gröfser  als  am  löten  und  vielleicht  in  seiner 
äufsersten  Gröfse  zu  seyn.  Ringspalte  aussetzend 
sichtbar.  Ring  - und  Kugelstreifen  parallel. 

74  1».  Ab.  wro  ich  den  Saturn  nur  mit  dem  34  ff.  er- 
reichen konnte,  bemerkte  ich  mit  126  m.  V.  auf' 
den  ersten  Blick,  dafs  der  östliche  Raum  seine  äu- 
fserste  Gröfse  habe.  Die  Luft  war  so  aufserordent- 
lich durchsichtig,  dafs  ich  die  Ringspalte  mit  der 
gröfsten  Deutlichkeit  in  beiden  Ansen  wahrnahm, 
sie  in  der  westlichen  breiter,  verwaschen  und 
scheinbar  blässer,  in  der  östlichen  aber  feiner, 
schärfer  und  scheinbar  schwärzer  sähe.  Ring  - und 
Kugelstreifen  parallel.  Um  84  1».  Ab.  bis  IO];1».  Ab. 
fand  ich  mit  dem  6 ff.  216  m.  V.  alles  Vorige  be- 
stätigt und  bemerkte  noch  bei  einem  ganz  vortreff- 
lichen Bilde  mit  324  m,  V.  dafs  die  Ringspalte,  be- 
sonders in  der  östlichen  Anse,  etwas  knotig,  der 
Ring  mit  dem  Kugelstreifen  ziemlich  parallel  war. 

IO1».  Ab.  wurde  der  Saturn  in  Wolkenspalten  sicht- 
bar, mit  dem  34 ff.  126m.  V.  und  dem  6 ff.  216 m.V. 
erschien  der  östliche  Zwischenraum  augenfällig 
gröfser. 

10  k.  Ab.  6 ff.  216  und  324  m.  V.  Luft  wallend  aber 
klar.  Oestlicher  Raum  merklich  gröfser.  Ring- 
und  Kugelstreifen  scheinen  nur  sehr  wenig  west- 
lich zu  convergiren. 

8 k.  bis  84  k.  Ab.  sähe  ich  den  Saturn  bei  reiner  Luft 
mit  324  m.  V.  des  6 ff.  aufserordentlich  scharf  und 
klar.  Der  östliche  Zwischenraum  augenfällig  grö- 
fser als  der  westliche,  alleih  der  Unterschied  nicht 
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Mai  2. 


Mai  3. 


Mai  5. 

* 


i 


Mai  8 


so  beträchtlich  als  am  18ten  und  21ten.  Der  Ring 
erschien  wallartig  convex,  nach  der  Kugel  zu  di- 
cker, der  innere  Rand  sehr  steil  abfallend  und 
weniger  hell.  Die  Ringspalte  sehr  scharf  und  in 
der  östlichen  Anse  etwas  knotig.  Ring  - und  Ku- 
gelstreifen mit  grofser  Deutlichkeit  westlich  con- 
yergirend. 

7’  h*  bis  8|  h.  Ab.  Luft  ziemlich  klar,  etwas  wal- 
lend; 6 ff.  324  m.  V.  der  östliche  Zwischenraum 
so  augenfällig  gröfser , dafs  er  vielleicht  seine  äu- 
fserste  Gröfse  erreicht  hat.  Die  Ringspalte  in  der 
östlichen  Anse  deutlicher.  Ring-  und  Kugelstrei- 
fen westlich  sehr  wenig  convergirend.  Zur  Ge- 
genuntersuchung wendete  ich  ein  irdisches  Ocular 
von  120  m.  V.  an,  womit  ebenfalls  der  östliche 
Raum,  der  nun  im  Fernrohre  links  liegt,  sogleich 
als  gröfser  in  die  Augen  fiel.  Um  104  h*  Ab.  be- 
merkte  ich  keine  Veränderung. 

7 8y  Ab.  fand  ich  den  Saturn  mit  dem  6 ff.  30  mal. 
Vergr.;  mit  216  m.  V.  hatte  ich  bei  ziemlich  reiner 
Luft  ein  blasses,  aber  sehr  scharfes  Bild ; der  östl. 
Zwischenraum  schien  noch  etwas  gröfser  zu  seyn 
als  gestern.  Der  Ring  wie  am  29ten  April.  Die 
Ringspalte  beständig  vorn  geschlossen,  in  beiden 
Ansen  fast  gleich  deutlich.  Knoten  konnte  ich  mit 
Gewifsheit  nicht  bemerken.  Ring-  und  Kugel- 
streifen westlich  sehr  wenig  convergirend.  Um 
10 10  Ab.  fand  ich  keine  Veränderung. 

7 R.  7y  Ab.  fand  ich  den  Saturn  mit  dem  6 ff.  30  m.  V. 
und  beobachtete  ihn  bei  vollkommen  heiterer  und 
klarer  Luft  bis  8 45'  Ab.  mit  144, 216  und  324  m.  V. 

Mit  Erstaunen  fand  ich  bei  einem  sehr  schönen, 
ruhigen  und  deutlichen  Bilde  den  östlichen  Zwi- 
schenraum nur  sehr  wenig  gröfser  als  den  westli- 
chen, so  dafs  beide  beim  ersten  Anblick  von  glei- 
cher Gröfse  zu  seyn  scheinen.  In  der  Ringspalte 
der  östi.  Anse  sähe  ich  mit  der  vollkommensten 
Gewifsheit,  jedoch  aussetzend,  einige  knotige 
Stellen,  welche  das  Ansehen  von  Bergschatten 
hatten , so  dafs  mir  alsdann  der  Ring  wie  mit  Ber- 
gen besetzt  zu  seyn  schien. 

7*1-  5y  Ab.  fand  ich  den  Saturn  mit  dem  6 ff.  30m.V. 
und  sah,  des  dunstigen  Himmels  ungeachtet,  mit 
96  m.  V.,  dafs  der  östliche  Zwischenraum  sehr  au- 
genfällig gröfser  War;  von  7 !»•  45'  bis  8 *»•  konnte 
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Mai  11. 


Mai  12. 


Mai  13. 


Mai  15. 


ich  die  216  m.  V.  anwenden,  womit  der  östliche 
Raum  seine  äufserste  Gröfse  erreicht  zu  haben 
schien. 

6 k.  60/  Ab.  fand  ich  den  Saturn  mit  dem  6 ff". 
30  m.  V.;  mit  108  m*V.  erkannte  ich  den  östlichen 
Zwischenraum  als  sehr  beträchtlich  gröfser,  die 
Ringspalte  konnte  ich  nur  in  der  westlichen  Anse 
erblicken ; 8 *■-  5y  wo  ich  die  324  m.  V.  anwendete, 
schien  der  östliche  Raum  seine  äufserste  Gröfse 
erreicht  zu  haben;  die  Ringspalte  war  fortwäh- 
rend in  der  westlichen  Anse  deutlicher,  "wegen 
Luftschwimingen  aber  blieb  es  ungewifs  ob  Kno- 
ten sichtbar  waren.  Ring-  undKugeistreifen  >vest- 
lich  sehr  wenig  coiiTergirend. 

8 h-  bis  94  k.  Ab.  6 ff.  324  m.  V.  Luft  ziemlich  stark 
schwirrend.  Der  Unterschied  der  Zwischenräume 
sehr  augenfällig,  allein  der  östliche  ist  nicht  so 
grofs  als  gestern.  Ringspalte  wegen  Luftschwir- 
rungen  nur  aussetzend,  doch  öfter  und  besser  in 
der  westlichen  Anse,  sichtbar.  Ring-  und  Kugel- 
streifen westlich  deutlich  convergirend. 

6 k.  45'  Ab.  fand  ich  Saturn  mit  dem  6 ff.  30  m.  V, . 
ungeachtet  des  hellen  Sonnenscheines-  hatte  ich 
mit  96  m.  V.  ein  klares  und  scharfes  Bild  ; d ie  bei- 
den Zwischenräume  hatten  fast  gleiche  Gröfse. 
8 k.  Ab. , wo  ich  die  324  m.  V.  an  wenden  konnte, 
bemerkte  ich  zwar  sehr  deutlich,  dafs  der  westli- 
che Raum  etwas  kleiner,  der  Unterschied  aber 
geringer  wie  gestern  war. 

8 k.  bis  9 k.  Ab.  Luft  etwas  wolkig  und  wallend. 
6 ff.  324  m.  V.  Der  östliche  Raum  so  augenfällig 
gröfser,  dafs  er  beinahe  seine  äufserste  Gröfse  hat. 
Ringspalte  wieder  in  der  östlichen  Anse  feiner 
und  schärfer,  in  der  westlichen  breiter  und  ver- 
waschen. Bei  recht  ruhigen  und  klaren  Bildern 
fiel  es  mir  mit  gröfser  Deutlichkeit  auf,  dafs  die 
Ringspalte  in  der  westlichen  v\nse  dem  Umfange 
etwas  näher  zu  liegen  scheint,  als  in  der  östlichen. 
Ist  dieses  keine  Täuschung,  so  kann  ich  mir  das 
früher  oft  bemerkte  trübere  Ansehen  der  westli- 
chen Anse  dadurch  erklären,  dafs  hier  durch  Luft- 
schwimingen  die  Ringspalte  mit  dem  Umfange 
scheinbar  mehr  zusammenläuft,  in  der  östlichen 
Anse  aber  durch  eine  etwas  gröfsere  Entfernung 
vom  Rande  deutlicher  hervortritt,  wenn  sie  wirk- 
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Mai  19. 


Mai  20. 


Mai  21. 


Mai  22. 


Mai  23. 


i 


lieh  auch  schmäler  als  in  der  westlichen  seyn  soll- 
te. Ring  - und  Kugelstreifen  parallel. 

7 h.  45'  bis  S1«-  45'  Ab.  6 ff.  216  und  324  m.  V. 
Luft  heiter  und  klar,  etwas  windig.  Der  östliche 
Zwischenraum  augenfällig  gröfser,  doch  hatte  er 
seine  äufserste  Gröfse  nicht.  Die  Ringspalte  in 
der  westlichen  Anse  deutlicher.  Ring-  und  Ku- 
gelftreifen  westlich  convergirend.  Um  9^h.  Ab. 
sähe  ich  mit  dem  3^  ff.  189  m.  V.  die  beträchtliche 
Gröfse  des  Östlichen  Zwischenraumes  nicht  nur 
ebenfalls,  sondern  sie  schien  sogar  noch  etwas  zu- 
genommen zu  haben. 

8 h- 15'  bis  9 Ab.  6 ff.  216  m.  V.  Luft  klar  aber 
etwas  bewölkt.  Der  Östliche  Zwischenraum  schien 
noch  gröfser  als  gestern  zu  seyn,  jedoch  ohne  sei- 
ne äufserste  Gröfse  erreicht  zu  haben.  Die  Ring- 
spalte fiel  mir  in  der  östlichen  Anse  deutlicher 
und  weniger  nahe  am  Rande  ins  Auge.  Ring-  und 
Kugelstreifen  parallel. 

9 1».  Ab.  beobachtete  ich  beim  Herrn  Präsident  von 
Wolfframsdorff  mit  dessen  3--  ff.  168  m.  V.  Die 
Zwischenräume  schienen  ziemlich  gleich  grofs. 

8 h*  bis  9 Ab.  fand  ich  mit  216  m.  V.  des  6 ff. 
den  östlichen  Zwischenraum  zwar  gröfser,  doch 
bald  mehr,  bald  weniger  auffallend.  Die  Ringspalte 
war  in  der  östlichen  Anse  deutlicher  und  weiter 
vom  Umfange  als  in  der  westlichen,  wo  sie  sehr 
verwaschen  erschien. 

8 h*  Ab.  fand  die  Täuschung  wieder  Statt,  dafs  mit 
96  m.  V.  des  6 ff.  bei  starken  Luftschwirrungen, 
, der  westliche  Zwischenraum  weniger  grofs  und 
weniger  dunkel  schien;  um  9 h*  hingegen,  wo  die 
Luftschwirrungen  nicht  mehr  hinderlich  waren, 
hatte  der  östliche  Raum  gleiche  Schwärze  mit  dem 
westlichen,  war  aber  sehr  augenfällig  gröfser  als 
dieser. 


Spätere  Beobachtungen  liefs  der  Stand  des  Sa-  , 
turns  nicht  zu , und  in . diesem  Winter  war  mir  noch 
keine  gute  Beobachtung  zu  machen  möglich. 

Die  gleichzeitigen  Beobachtungen , die  Herr  Pro- 
fessor Harding  mit  seinem  4 f.  Fraunhofer' sehen  Fern- 
rohre 154  m.  V.  machte , sind  folgende : 


f 

|5 
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April  23. 


26. 


Mai  3. 

4. 

5. 


12.- 


21. 


8 Tl-  30t  Sa  hi  ms  östlicher  Zwischenraum  erscheint 
auch  heute  gröfser  als  der  westliche  und  zwar  noch 
augenfälliger  als  am  löten  104  Jl*  Ab.  Auch  mit 
dem  13  f.  Rellector  136  m.  V.  sähe  ich  10  h.  107 
alles  noch  eben  so  wie  vor  2 Stunden  mit  dem  4 ff.  , 
144  m.  V. 

104  1».  Sahirns  östlicher  Zwischenraum  erscheint 
mir  auch  heute  gröfser  als  der  westliche« 

10  *»•  Unverkennbar  gröfser  zeigt  sich  der  östliche 
Saturns-Raum  als  der  westliche. 

94  h*  Eben  so. 

10 1».  Saturns  Zwischenräume  erscheinen  bei  Äu- 
fserst  reiner  Luft  wenig  verschieden,  jedoch  ist 
bei  genauerer  Prüfung  der  östliche  Raum  etwas 
gröfser. 

Bei  sehr  heiterer  Luft  finde  ich  10 5*  den  östli- 
chen Zwischenraum  des  Saturn  wieder  merklich 
gröfser  als  den  westlichen , viel  merklicher  als  am 
5ten  Mai  zur  selbigen  Stunde. 

9 ,l*  40t  Saturns  östlicher  Zwischenraum  nur  et- 
was gröfser  als  der  westliche , jedoch  ist  der  Un- 
terschied gut  und  leicht  zu  erkennen. 


Die  Beobachtungen  vom  21.  Mai  sind  die  einzi- 
gen, die  nicht  gut  zusammenstimmen,  allein  ich  mufs 
bemerken,  dafs  ich  nicht  mit  meinem  gewöhnlichen, 
sondern  mit  einem  fremden , weniger  vergrÖfsernden, 


Fernrohre  und  auch  nur  flüchtig  beobachtete. 

Aus  diesen  Beobachtungen  scheint  nun  *u  erhel- 
len, dafs  1)  der  östliche  Zwischenraum  gröfser  ist  als 
der  westliche , 2)  die  Gröfse  der  Räume  sich  verän- 
dert, und  3)  die  Periode  dieser  Veränderlichkeit  un- 
gefähr 70  Stunden  beträgt 

Sollten  sich  nun  für  die  Zukunft  Milbeobachter 


finden , so  würde  die  Bekanntmachung  ihrer  Bemer- 
kungen zu  gleichzeitigen  Beobachtungen  um  so  wün- 
schenswerther  seyn,  da  die  Abnahme  der  Ringöffnung 
die  Vergleichung  der  Zwischenräume  immer  mehr  er- 
schwert. 


208 

4 

2.  GrÖfse  der  wüssei'igen  Ausdünstung  im  Jahr  1828, 

vom 

' Prof.  G.  Schübler  in  Tübingen *). 

* 

Die  GrÖfse  der  wässerigen  Ausdünstung  wurde 
dieses  Jahr  wie  in  dem  zunächst  vorhergehenden  Jahr 
zu  Tübingen  im  Schatten  beobachtet  (siehe  die  vorher- 
gehenden Jahresberichte).  Die  hieraus  sich  ergeben- 
den Resultate  sind  diese : 


In  den 
Monaten 

Menge  der  Ausdünstung 
im  ganzen  Monat. 

Cub.  Zolle  | Hübe 

Mittlere  Menge  in 
24  Stunden. 

« 

Cub.  Zolle  | Höhe 

Januar 

196,6 

16,3  Lin. 

6,34 

0,53  Lin. 

Februar 

■'  104,5 

8,7  - 

3,60  . 

0,30  - 

März 

235,1 

19,6  - 

7,58 

0,63  - 

April 

415,1 

34,5  - 

IS, 83 

1,15  - 

Mai 

532,8 

44,4  - 

17,18 

1,43  - 

Juni 

535,0 

44,6  - 

17,83 

1,48  - 

Juli 

534,0 

44,5  - 

17,24 

1,43  - 

August 

454,7 

37,9  - 

14,66 

1,22  - 

Septbr. 

• 380,0 

31,7  - 

12,66 

1,05  - 

October 

190,0 

15,8  - 

6,12 

0,51  - 

Novbr. 

85,4 

7,1  - 

2,84 

0,23  - 

Deobr. 

107,6 

8,9  - 

3,47 

0,29  - 

Im  gan- 
zen Jahre 

3770,8 

26,18  Zoll 

10,30 

0,86  - 

Die  GrÖfse  der  wässerigen  Ausdünstungen  war 
daher  im  letzten  Jahr  etwas  geringer,  als  im  Jahr  1827 ; 
jedoch  sehr  bedeutend  gröfser  als  im  Jahr  1826.  Sie 
betrug  in  diesen  3 Jahren  auf  demselben  Standpuncte 
(zu  Tübingen): 

*)  Fortsetzung  der  S.  84  angefangenen  Mittheilungen  aus  dem 
Correspondenzblatt  des  würtcmberg.  landwirthschaftl. 
Vereins , die  Witterungsverhältnisse  im  Jahre  1828  betref- 
fend. (B.  XVI.  Septbr.  1829.  S.  157  ff.) 
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im  Jahr  1826  =,  20,45  par.  Zoll 

- - 1827  = 28,05  * 

- - 1828  = 26,18  - 


Mittel  dieser  8 Jahre  = 24,87  par.  Zoll 

Die  Menge  des  von  Wasserflächen  ausdünstenden 
Wassers  war  daher  Im  letzten  Jahr  etwas  gröfser,  als 
die  Menge  des  gefallenen  Regen  - und  Schneewassers-). 


3.  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  der  Luft  ' 

im  Jahr  1828, 

, von 

Demselben **) 

Ueber  die  Feuchtigkeit  der  Luft  wurden  dieses 
Jahr  regelmäfsig  in  Stuttgart  Beobachtungen  nach  dem 
einen  Fischbein -Hygrometer  (siehe  im  vorigen  Jahres- 
bericht) angestellt ; zugleich  wurde  täglich  Nachmittags 
2 Uhr  der  Stand  eines  mit  benetzter  Leinwand  umge- 
benen Thermometers  in  Vergleichung  mit  der  Tempe- 
ratur eines  trockenen  Thermometers  <ein  sogenanntes 

Psychrometer)  aufgezeichnet.  . , ^ 

Die  durch  das  Fischbein  - Hygrometer  erhaltenen 
Resultate  sind  diese : 


*)  Vgl.  das  folgende  Heft. 

**)  A.  a.  O.  S.  158  ff. 

« 


JfJ.rb.  d.  CIi.  u.  Ph.  1830.  B.2.  H.2.  (N.R,  B.28.  H.  2.)  14 
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Dieses  Hygrometer  zeigte  daher  im  Mai  im  Mittel 
die  gröfste  Trockenheit,  im  Januar  die  gröfste  Feuch- 
tigkeit. Das  Maximum  der  Feuchtigkeit  und  Trocken- 
heit einzelner  Tage  fiel  auf  die  Monate  Februar  und 
April. 

Die  durch  das  Psychrometer  erhaltenen  Resultate 
sind  diese: 
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In  den 
Monaten 

Mittlere  1 

des  trockenen 
Thermometers 

’em  peratur 

des  nassen 
Thermometers 

Das  nasse  Thermometer 

stand  n^so  tiefer 

Januar 

+ 

3,75 

+ 

2,58 

1,17 

Grade 

Februar 

4" 

3,43 

+ 

1,57 

1,91 

t 

März 

4- 

6,73 

4- 

4,55 

2,18 

% 

April 

+ 

10,74 

4- 

7,69 

3,05 

— 

Mai 

+ 

15,03 

4- 

10.11 

4,97 

- 

Juni 

4- 

17,44 

+' 

12.32 

5,12 

- 

Juli 

4- 

18,90 

4- 

13,65 

5,25 

- 

August 

4- 

16,84 

4- 

21,14 

4,70 

w • 

September 

4” 

15,73 

4- 

11,61 

4,12 

— 

October 

4- 

10,34 

4- 

7,55 

2,79 

- 

November 

4“ 

6,45 

+ 

4.39 

2,06 

December 

§ 

4- 

3,97. 

4- 

2,17 

1,80 

- 

Im  ganzen  j 
Jahre 

+ 10,79 

f 

4- 

7,53 

3,26  Grade 

Berechnet  man  hieraus  nach  den  von  Prof.  August 

' : : ' ö 
entwickelten  Formeln  und  Tabellen*)  die  Temperatur 

des  Thaupuncts  und  die  Elasticilät  der  in  dei*Lull  schwe- 
benden Wasserdünste,  so  läfst  sich  hieraus  durch  eine 
einfache  weitere  Rechnung  die  Menge  des  in  einem  Par. 

r 

Kubikschuh  Luft  enthaltenen  Wassers,  so  wie  das  Ver- 
hältnifs  der  Sättigung  der  Luft  finden.  Letztere  erhält 
inan,  wenn  man  das  Maximum  der  Elasticität  der  Däm- 
pfe, welche  die  Luft  bei  dieser  Temperatur  erhalten 
konnte  ZU  100,0  setzt,  und  damit  die  Elasticität  der 
Wasserdämpfe  vergleicht,  welche  sie  wirklich  bei  der 
Temperatur  des  Thaupuncts  zur  Zeit  der  Beobachtung 
besitzt.  Der  Thaupunct  liege  bei  einer  Lufttempera- 
tur von  17°  R.  bei  8°,  so  verhält  sich  die  beiden  Tem- 
• ¥ 

peratur en  entsprechende  Elasticität  der  W asserdämpfe 


Tafeln,  Formen  und  Beobachtungen,  das  Psychrometer 
betreffend , von  F.  F.  August.  Berlin  in  Nauck's  Buch- 
druckerei 1828  in  4. 


14* 


* 

212  Schüller  über  Berechnung  des  Thaupuncts. 

(nach  AugusVs  Tafeln)  wie  8,6967:4,354  oder  100,0:49,9. 
Wird  die  mit  Wasser  gesättigte  Luft  “ 100  gesetzt,  so 
läfst  sich  daher  in  diesem  Falle  der  Sättigungsgrad  der 
Luft  durch  49,9  bezeichnen. 
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Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  die  Menge  der  in 

$ 

der  Luft  schwebenden  W asserd  iinste  in  der  warmern 
Jahrszeit  weit  gröfser  und  oft  doppelt  so  grofs  ist,  a/s 
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in  der  kaltem , dafs  aber  dessenungeachtel  in  der  war- 
mem Jahrszeit  die  gewöhnlichen  Hygrometer  aus  or- 
ganischen Substanzen  eine  gröfsere  Trockenheit  anzei- 
gen,  und  in  demselben  Verhältnis  auch  feuchte  Kör- 
per schneller  trocknen,  indem  der  Thaupunct  in  die- 
ser Jahrszeit  gewöhnlich  weit  tiefer  unter  der  Lufttem- 
peratur liegt,  und  die  Luft  gewöhnlich  noch  weit  mehr 
von  dem  Maximum  ihrer  Sättigung  entfernt  ist.  Ver- 
gleicht man  näher  die  durch  Rechnungen  gefundene 
Sättigung  der  Luft  in  der  letzten  Colonne  mit  den  obigen 
durch  das  Fischbeinhygrometer  erhaltenen  Resultaten, 
so  stimmen  beide  gut  mit  einauder  überein.  Nach  bei- 
den Beobachtungs- Reihen  war  die  relative  Feuchtig- 
keit der  Luft  (ihre  Annäherung  zum  Maximum  ihrer 
Sättigung)  am  gröfsten  im  Januar,  am  geringsten  im 
Mai.  Zu  berücksichtigen  ist  bei  dieser  Vergleichung, 
•dafs  die  aus  den  Psychrometer- Beobachtungen  abge- 
' leiteten  Resultate  auf  einer  täglichen,  Nachmittags  2 Ühr 

i • • # 

angestellten , Beobachtung  beruhen , wo  die  Luft  ge- 
wöhnlich am  weitesten  von  dem  Maximum  ihrer  Salti  • 
gung  entfernt  is{;  Nachts  und  in  der  Frühe  steht  die 
Luft  dem  Maximum  ihrer  Sättigung  -weit  näher.  Der 
mittlere,  aus  mehreren  täglichen  Beobachtungen  zu  be- 
rechnende , Sättigungsgrad  der  Luft  würde  daher  weit 
grofser  seyn ; sie  ist  in  der  Frühe  bei  Nebeln  dem  Ma- 
ximum ihrer  Sättigung  oft  sehr  nahe,  und  zum  Theil 
auf  diesem  selbst  stehend. 

Nähere  weitere  Vergleichungen  hierüber  in  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  hoffen  wir  mit  dem  nächsten 
Jahresbericht  mittheilen  zu  können. 

Die  relative  Trockenheit  der  Luft  war  in  diesem 
Jahre  nach  den  Beobachtungen  des  Psychrometers  am 
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grofsten  den  14. und  15.  Mai ; den  29.  April  und 20.  Juni; 
die  Lufttemperatur,  der  Thaupunct  und  Sättigungs- 
grad der  Luft  war  an  diesen  Tagen  Nachmittags  2 Uhr: 


* \ 


• 

Lufttemperatur 

Temperatur 

des 

Thaupuncts 

Dieser  lag  also 
tiefer 

0 

Sättigungs- 
grad 
der  Luft 

den  29.  April 

4" 

15,8 

+ 1,2 

14,6  Grade 

31,2 

- 14.  Mai 

4- 

17,5 

4-  i,o 

16,5  - 

25,9  . 

- 15.  Mai  , 

4- 

20,5 

+ 4,i 

16,4  - 

28,4 

- 20.  Juni 

4- 

23,0 

4*  9,4 

13,6  - 

[.  36, S 

Vergleichende  Beobachtungen,  welche  zu  Tübin- 
gen mit  einem  genauen  DanielVs chen  Hygrometer  und 
Pfychrometer  angestellt  wurden , gaben  zwischen  beir 
den  Instrumenten  sehr  gut  übereinstimmende  Resultate. 

(Fortsetzung  «folgt.) 


4.  Meteor olo gische  Beob achtungen, 

« 

vom 

Prof.  Max.  Weifse , 

Director  der  Sternwarte  zu  Cracau. 

Die  nachfolgenden  Beobachtungen  wurden  dem 
Herausgeber  von  dem  Herrn  Verfasser,  theils  zur 
Uebergabe  an  die  heilige  naturforschende  Gesellschaft, 
theils  zur  Uebersendung  an  die  König!.  Societät  zu 
Edmburg  gefälligst  zugesandt,  was  schon  seit  einigen. 
Jahren  regelmäfsig  der  Fall  war.  Dem  Wunsch  eini- 
ger Freunde  der  Meteorologie  gemäfs,  glauben  wir 
dieselben  durch  Aufnahme  in  das  Jahrbuch  dem  meteo- 
rologischen Publicum  überhaupt  zugänglich  machen 
zu  dürfen. 
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I.  Meteorologische  Beobachtungen  nach  dem  Aufrufe 
'der  Koni  gl.  Societät  in  Edinburg  angestellt  den  15.  Januar  1850 
von  Stunde  zu  Stunde  an  der  Sternwarte  zu  Cracau. 


Stunde 

Stand  des  Baro- 
meters in  Fans.' 
.Mafs  auf 
0°  R.reducirt 

Aenfseres 

Thermometer 

Kiirner’sches  J 
Hygrometer  < 

Wind 

> 

— * 

• m .Jj 
.fü 

ti 

4,  t/> 

fc;  O 

1 a 

~ -3 

o << 

s Z 

» 3 

Bemerkungen. 

0 

27"  5//y,935 

— 3°,  9 

-11°, 

0 

0.  schwach 

Trüb 

/ 

1 

5 

834 

3 8 

11 

1 

V 

2 

5 

692 

3 3 

12 

0 

_ / 

< ganz  nebelig 

5 

5 

802 

2 9 

11. 

7 

0.  mittelm. 

f 

V 

4 

5 

714 

2 1 

11 

9 

/ in  der  Stunde  ist 

5 

5 

687 

2 0 

12 

0 

1 

3 der  Nebel  ron  IIo- 

6 

5 

690 

1 4 

11 

4 

0.  stark 

i rizont  hinaufge- 
\ Stiegen. 

7 

5 

859 

1 0 

10 

4 

- 

- 

8 

6 

041 

1 2 

11 

2 

— 

— 

NB.  Das  Hygro- 

9 

6 

275 

1 1 

9 

1 

>r_ 

meter  hängt  neben 

10 

6 

251' 

— 0 2 

10 

0 

0.  Sturm 

_ 

dein  aufsern  Ther- 

11 

6 

374 

f 0 2 

9 

3 

t 

- 

inometer. 

In  der  Rubrik 

12 

6 

354 

0 5 

9 

0 

— 

— 

..  Korner ’sches  H J- 

13 

6 

340 

0 3 

8 

8 

grometer{<  ist  das 

14 

6 

310 

0 2 

9 

6 

- 

- 

angegeben,  was  das 
Hygrometer  zeigte. 

15 

6 

347 

— 0 2 

9 

0 

0.  stark 

— 

nachdem  das  Gold- 

16 

6 

454 

0 7 

8 

5 

— 

— 

plättchen  nngelnu- 

17 

6 

388 

0 9 

9 

0 

fen  war,  und  nicht 

18 

6 

380 

0 8 

. 9 

6 

- 

- 

der  Unterschied  mit 
dem  daneben  hau- 
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6 

418 

0 8 

9 

2 

- 

— 

genden  Therinotao- 

20  . r 

6 

554 

0 8 

9 

0 

- 

- 
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21 

6 
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"o  8 
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22 
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0 -9 
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II.  Uebersichi  der  meteorologischen  Beobachtungen 


1829. 


Januar 


Fabruar 


April 


Mai 


Juni 


Juli 


August 


■ 


Stand  des  Barometers  in  Paris. 
Maafs  auf  0®  JR.  reducirt. 


Wärme  nach  Reaumur. 


Mittlerer 


Höchster 


Tiefster 


Mittlere 


Grüfste 


27"  5'",  090 


September 


October 


November 


December 


5 894 


4 465 


2 855 


142 


4 525 


4 771 


5 816 


4 814 


4 863 


5 906 


8 318 


Jährlicher 
Durchschnitt  |g7"  5///  08i  I 


den  14. 

27"  9/",  363 


den  30. 

27"  0"',  2081—  6®,  063 


den  11. 

11  209 


den  1. 

9 175 


den  20. 

5 535 


den  6. 

9 436 


den  13. 

7 846 


den  15. 

7 « 459» 


den  3. 

8 440 


den  30. 

9 242 


den  21. 

11  172 


den  26. 

10  624 


den  6« 


28  3 246 


den  Ö.Decbr. 

28"  3"',  246 


den  23. 

26  11  769! 


den  31. 

9 6761 


den  1. 

8 3121 


den  1. 

27  1 113! 


den  10. 

27  0 4981 


den  20. 

0 5451 


den  15. 

0 2121 


den  8. 

26  8 7401 


den  IG. 

27  0 302 


den  21. 

2 7401 


den  1.  April. 
26"  8"',  312| 


4 471 


1 825 


8 659 


11  275 


den  5. 

26  10  7231  14  847 


16  464 


15  943 


14  264 


5 769 


1 843 


10  527 


5®, 470 

i * 


den  31.  I den  22, 

-t-  5%1  — 23% 


den  23. 

6 3 


den  13 

21 


den  30.  | den  24 

12  2 — 5 


den  17.  | den  21 

19  3 U-  O 


den  30.  I den  1, 

19  5 I 2 


den  29. 

26  4 


den  2 

3 


den  28. 
26  1 


den  2: 
10 


den  14. 

25  6 


den  2 

9 


den  11.  I den  2 

24  2 f 6 


den  3.  I den  2 

15  4 — 2 


den  7. 

+ 67 


den  1 

13 


den  20. 

— 03 


den  ! 
— 20 


den  29.  Jtmi.j  d.  22. 

+ 26%  4 —23 
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« 

im  Jahre  1829  an  der  Sternwarte  zu  Cracau . 


Beschaffenheit  der  Atmosphäre. 
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1.  Beobachtungen  über  die  Veränderungen,  welche  die 
Metalle  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  durch  das 

Ammoniakgas  unter  Mitwirkung  der  Hitze  erleiden , 

* von 

C.  D e s p r e t z *). 

Die  Veränderungen,  welche  die  Metalle  durch 
t das  Ammoniakgas  in  der  Rothglühhitze  erleiden , sind 
Gegenstand  der  Untersuchungen  mehrerer  Chemiker 
und  Physiker  gewesen. 

Berthollet  der  Sohn  liefs , um  eine  Ansicht  Hum- 
phry  Davy's,  welche  dem  Ammoniakgas  eine  den  al- 
kalischen Oxyden  analoge  Zusammensetzung  beileg- 
te, auf  dem  Versuchswege  zu  prüfen,  einen  Strom 
von  Ammoniakgas  über  Eisen,  welches  bis  zu  einer 
hohen  Temperatur  erhitzt  war , streichen.  Er  fand, 
dafs  das  Metall  spröder  ward , ohne  an  Gewicht  zuzu- 
nehmen. Thenard  erkannte , dafs  die  Metalle  (Eisen, 

, Kupfer,  Silber,  Gold,  Platin)  das  Vermögen  besitzen, 
bei  verschiedenen  Temperaturgraden  das  Ammoniak- 
gas  zu  zersetzen ; dafs  das  Eisen  diese  Eigenschaft  in 
höherem  Grade  besitze  als  das  Kupfer,  und  dieses 
in  höherem  Grad  als  die  drei  anderen  Metalle. 

i • * » — 

*)  Vorgelesen  in  der  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Paris  am 
6len  April  1829;  übersetzt  aus  den  Amu  de  Cltim.  ct  de 
Phys.  XUI.  122  ff.  von  G.  Th.  Fechner . 
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Da  Thenard  noch  iiberdiefs  fand , dafs  Stickstoff 
und  Wasserstoff,  welche  aus  Zersetzung  des  Ammo- 
niakgases  hervorgegangen  waren , sich  immer  im  Ver- 
hältnifs  von  1 zu  4 dem  Vol.  nach  befanden , d.  h.  in 
demselben  Verhältnifs,  in  welchen  sie  im  Alkali  zu 

einander  stehen,  und  da  er  keinen  in  Betracht  kom- 

/ >* 

inenden  Gewichtsunterschied  zwischen  dem  Eisen  vor 
dem  Versuche  und  nachdem  es  durch  das  Ammoniak- 
gas  verändert  worden,  wahrnehmen  konnte:  so  schlofs 
er  hieraus,  die  neuen  physikalischen  Eigenschaften, 
welche  die  Metalle  bei  diesen  Versuchen  erlangen, 
seyen  das  Resultat  einer  neuen  Anordnung  ihrer  Theil- 
clien  unter  einander.  , 

Amph'e  stellte  zu  einer  Zeit,  wo  man  noch  keine 
Gewichtszunahme  wahrgenommen  halte  , die  Ansicht 
auf:  es  entstehe  erst  ein  StickstolFmetall , und  diese 
Verbindung  zersetze  sich,  wenn  ihre  Bestandtlieile 
dieselbe  Temperatur  angenommen  hätten,  d.  h.  un- 
mittelbar nach  ihrer  Bildung. 

Um  zu  entscheiden , ob  sich  wirklich  eine  beson- 
dere Zusammensetzung  bildete , prüfte  ich  die  Dichtig- 
keit des  Eisens  und  Kupfers  vor  und  nach  dem  Versu- 
che , wo  sich  denn  ergab , dafs  die  Dichtigkeit  dieser 
Metalle  beträchtlich  abgenomraen  hatte,  ohne  dafs  eine 
merkliche  Gewichtsvermehrung  Statt  fand;  so  war 
die  Dichtigkeit  des  Kupfers  von  8,9  auf  6,5  herabge- 
kommen. 

Savart  brachte  an  dem  Tage,  wo  ich  das  Resultat 
meiner  ersten  Untersuchungen  der  Akademie  mitllieil- 
te,  einige  Versuche  zur  Kenntnifs  derselben,  die  er 
zwar  noch  nicht  öffentlich  bekannt  gemacht  hatte , um 
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welche  jedoch  mehrere  in  der  Sitzung  gegenwärtige 
Mitglieder  schon  wufsten. 

In  einer  Note  , die  seitdem  von  Savart  über  die- 
sen Gegenstand  erschienen  ist,  führt  er  an,  dafs  das 
Kupfer  eine  Gewichtszunahme  von  j&v , und  das  Eisen 
blos  von  ‘s-fir  erleidet,  welche  er  der  Verbindung  des 
Ammoniaks  oder  eines  seiner  Bestandteile  mit  dem 

i 

Metalle  beimifst*).'  Die  Dichtigkeitsabnahme  des  Ku- 
pfers findet  nach  diesem  Gelehrten  im  Verhältnifs  von 
8,86  zu  7,79,  und  die  des  Eisens  im  Verhältnifs  von 
7,78  zu  7,66  Statt. 

Bei  meinen  ersten  Versuchen  nahm  ich  die  von 
Thenard  gefundene,  betragende , Gewichtszun ah- 
me als  eine  zu  vernachlässigende  GrÖfse  an , und  ich 
halte  sogar  dafür,  dafs  die  von  Savart  gefundene  GrÖ- 
fse nicht  hinreichen  würde,  die  Physiker  sicher 
darüber  zu  stellen , dafs  nicht  die  Luft , oder  das  koh- 
lensaure Ammoniak,  oder  die  Ölige  Materie,  welche 
dieses  Alkali  oft  begleitet,  Schuld  an  der  beobachteten 
Erscheinung  gewesen  sey. 

Um  neue  Data  zu  erhalten , nahm  ich  meine  alten 

v % 

Versuche  wdeder  auf.  Stets  ergab  sich  dabei  eine  be- 
trächtliche Dichtigkeitsverminderung , obschon  ich  oft 
eine,  weniger  als  betragende,  Gewichtszunahme 
beobachtete;  welches  beweist,  dafs  die  Verbindung 
zwischen  dem  Metall  und  dem  Ammoniak  oder  seinen 
Bestandtheilen  stets  erfolgt. 

Als  ich  das  nämliche  Metall  der  wiederholten 
Einwirkung  des  Ammoniaks  unterwarf,  fand  ich,  dafs 
die  Gewichtsvermehrung  des  Eisens  bis  auf  11,5  p.  C. 
steigen  konnte. 

--  i 

Vgl.  Jahrb.  1828.  III.  S6 — 39. 
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» 

Folgendes  sind  die  Resultate  mehrerer  Versuche: 

5,928  Grm.  Eisen  werden  zu  6,612  oder  100  zu  111,538 
9,427  - - 4 - 10,102  - - - 107,162 

6,587  * - - - 7,095  - - - 107,728 

29,960  - - 31,472  - - - 105,046  > 

7,955  - - 8,533  - - - 107,587 

Nimmt  man  sonach  für  das  Mischungsgewicht  des 
Eisens  die  Zahl  33,92  und  für  das  des  Stickstoffs  8,74 
an , und  schreibt  die  Gewichtszunahme  auf  Rechnung 
von  absorbirtem  Stickstoff,  so  würde  das  stickstoff- 
reichste Product,  das  bei  diesen  Versuchen  erhalten 
ward,  ein  Sub - Azotmetall  (sous - azoture)  seyn*). 

Die  bei  meinen  Versuchen  Statt  gefundene  Ge- 
wichtszunahme ist  so  beträchtlich  im  Verhältnis  zu 

4 

der,  welche  sich  bei  den  Untersuchungen  Anderer  Uber 
diesen  Gegenstand  ergab,  dafs  man  geneigt  seyn  könn- 
te, einen  Theil  derselben  auf  Rechnung  einer  Oxyda- 
tion durch  Luft,  Wasser  oder  Kohlensäure  zu  schrei- 
ben. Es  wird  daher  nicht  überflüssig  seyn , die  Art, 
wie  ich  bei  meinem  Versuche  verfahren  bin,  etwas 
näher  zu  beschreiben. 

Die  Einwirkung  der  Luft  wurde  dadurch  vermie- 
den , dafs  ich  das  Ammoniakgas  in  die  Porzellanröhre, 
welche  das  Metall  enthielt,  schon  lange  vor  Erhitzung 
derselben  und  wieder  bis  zum  völligen  Erkalten  dersel- 
ben  streichen  liefs ; die  des  Wassers , indem  ich  das 
Gas  durch  eine  Glasröhre  von  1 Zoll  Durchmesser  und 
1 Meter  Länge  streichen  liefs,  welche  mit  Chlorcalcium 
angefüllt  war ; die  der  Kohlensäure  endlich,  indem  ich 
das  Ammoniakgas  mit  einer  Aetzkalilösung  wusch. 
Allerdings  läfst  das  Chlorcalcium  nach  Gay-Lussac' 
eine  kleine  Quantität  Wasserdunst  in  dem  Aminoniak- 

*)  D-  ü 2 Mischungsgew.  Eisen  gegen  1 M.  Stickstoff. » 1\ 
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gase  zurück ; diese  ist  jedoch  so  schwach,  dafs  sie  ganz 
einflusslos  seyn  mufs,  der  Gegenwart  einer  grofsen 
Menge  (desoxydirenden)  Wasserstoffs  wegen,  die  durch 
Zersetzung  des  Ammoniakgases  während  der  ganzen 
Dauer  des  Versuches  geliefert  wird.  Diese  Dauer  be- 
trug  gewöhnlich  6,  7 und  selbst  8 Stunden. 

Es  läi’st  sich  übrigens  sehr  leicht  erkennen , - ob 
, das  Eisen  eine  leichte  Oxydation  erfahren  hat;  denn 
seine  Oberfläche  ist  dann  bläulich.  Jedesmal,  wenn 
sich  die  schwächste  Färbung  an  der  Oberfläche  desMe- 
talles  zeigte,  wurde  das  Product  in  die  Porzellanröhre 
zurückgebracht,  um  von  Neuem  der  Wirkung  des  Am- 
moniakgases unterworfen  zu  werden;  und  ich  betrach- 
...  . » * * 

tete  das  Resultat  erst  dann  als  genügend,  wenn  das 
Eisen  die  Weifse  des  unpolirten  Platins  zeigte. 

Das  Eisen  wird  durch  diese  Behandlung  mit  Am- 
moniakgas weifs , spröde  und  selbst  zerreiblich.  Sein 
sp.  G.  ist  kleiner  und  es  wird  minder  leicht  von  Luft 
und  Wasser  verändert,  als  das  gewöhnliche  Eisen. 
Seine  leichte  Lösbarkeit  in  Säuren  und  seine  magnetit- 
sehe  Kraft  bleiben  ihm.  Die  Dichtigkeit  dieses  Metalls 

hatte  sich  manchmal  auf  5 reducirt. 

* * '* 

Auf  welchem  Grunde  beruht  nun  diese  Verände- 
rung in  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Metalle, 
welche  der  Wirkung  des  Ammoniakgases  in  der  Roth- 
glühhitze  unterworfen  werden?  Unstreitig  auf  einer 
dauernden  oder  momentanen  Verbindung  des  Metalls 
mit  einem  der  Bestandtheile  des  Ammoniaks.  Ich  sage, 
auf  einer  momentanen , weil  in  der  That  die  Verbin- 
dung eines  Metalls  mit  irgend  einem  Körper , wie  kurz 
auch  die  Dauer  dieser  Verbindung  sey,  stets  den  Er- 
folg hat , die  Theilchen  des  erstem  in  ihrer  Lage  zu 
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verändern , und  dem  gemäfs  den  Aggregatznstand  des 
Metalls  zu  modificiren.  So  habe  ich  mehrmals  eine  be- 
deutende Volumenvergröfserung  an  Eisen  und  Kupfer 

• * t t § 

beobachtet,  ohne  dafs  ihr  Gewicht  um  mehr  als mVcr 
zunahm.  Aller  Aftalogie  nach  zu  schliefsen  kann  nun 
der  Hinzutritt  einer  so  kleinen  Quantität  von  Materie 

nicht  solche  Veränderungen  hervorbringen , wie  man 

» • 

bei  den  hierin  Rede  stehenden  Versuchen  beobachtet. 
So  unterscheidet  sich  der  Stahl,  der  ungefähr y-i-a- Koh- 
lenstoff enthalt , vom  reinen  Eisen  wenig  im  Ansehen 
und  den  meisten  physikalischen  Eigenschaften.  Um 
mich  zu  überzeugen , in  wie  weit  die  Dichtigkeit  und 
Cohäsion  eines  reinen  Metalls  durch  seine  momentane 
Verbindung  mit  einem  Gase  modificirt  werden  können, 

oxydirte  ich  Eisen  durch  Erhitzen  in  Wasserdampf  bis 

» * t * 
zum  Rothglühen  und  reducirte  es  wiederum  vollstän- 
dig durch  reines  Wasserstoffgas  bei  einer,  zu  seiner 
Schmelzung  nicht  hinreichenden*  Temperatur.  Seine 
Cohäsionskraft  war  aufserordentlich  geschwächt , und 
seine  Dichtigkeit  auf  6,18  reducirt,  während  die  des 
reinen  Eisens  7,79  ist.  Der  Verlust  an  Dichtigkeit  be- 
trägt y , wiewohl  das  Eisen  nicht  die  geringste  Spur 
Sauerstoff  mehr  zurückhält. 

Vorausgesetzt  also , man  finde  keine  Gewichtszu- 
nahme , so  hätte  man  daraus  keineswegs  zu  schliefsen, 
eine  Verbindung  habe  nicht  Statt  gefunden;  sondern 
man  hätte  vielmelir  die  Folgerung  zu  ziehen , dafs  die- 
se Verbindung  wieder  zerstört  wurde  bei  einem  Hitz- 
grade , welcher  noch  nicht  hinreichte , das  Metall  zum 
Schmelzen  zu  bringen. 

Welches  ist  nun  aber  der  Stoff,  dessen  sich  das 
Metall  bei  diesen  Versuchen  bemächtigt?  Ist  es  Sauer- 
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Stoff?  ist  es  Kohlenstoff?  ist  es  Ammoniak  oder  einer 
seiner  Bestandteile?. 

Um  mich  zu  überzeugen , ob  es  Sauerstoff  seyn 
könnte , behandelte  ich  ein  bekanntes  Gewicht  Ammo- 
niak-Eisen (fer  ammonie ) beim  Wasserstoffgas  in  der 
Rothglühhitze.  Diefs  Gas  war  getrocknet,  bevor  es  beim 
Metall  anlangte,  und  ging  dann  durch  eine  sorgsam  ge- 
wogene Röhre  voll  Chlorcalcium  hindurch.  7,094  Grm. 
Ammoniak-Eisen  reducirten  sich  auf  6,585  Grm.  reinen 
Eisens;  d.  h.  sie  erlitten  einen  Gewichtsverlust  von 
0,009 , und  das  Chlorcalcium  nahm  blos  um  0,05  Grm. 
an  Gewicht  zu.  Mithin  betrug  der  Sauerstoff  nicht  den 
10.  Theil  von  der  Materie,  die  sich  mit  dem  Eisen 
verbunden  hatte.  Andere  Versuche  gaben  eine  noch 
viel  geringere  Menge  Wasser.  Wir  fügen  hinzu,  dafs 
das  reine  Wasser,  durch  welches  das,  zur  Reduction 
des  Eisens  dienende  Wasserstoffgas  entwich,  die  Ei- 
genschaft angenommen  hatte,  den  Veilchensyrup  zu 
grünen,  welches  beweist,  dafs  sich  Ammoniak  ge- 
bildet hatte.  Es  wurde  hierdurch  wahrscheinlich,  dafs 
die  Substanz , welche  absorbirt  worden  war , Stick- 
stoff ist. 

* i * v/*  * » 

4 2 

Die  nachfolgenden  Versuche  verwandeln  diese 
Wahrscheinlichkeit  in  Gewifsheit. 

.Bei  Behandlung  mit  Schwefelsäure  entwickelte 
das  Ammoniak -Eisen  Wasserstoffgas,  gemengt  mit 
Stickgas.  Das  Metall  wurde  hierbei  in  ein  Becherglas 
( bocal ) eingebracht,  das  völlig  mit  gesäuertem  Was- 
ser angefullt  war , um  die  Correction  wegen  Gegen- 
wart der  Luft  zu  vermeiden , welche  Irrthümer  hätte 
veranlassen  können.  Ich  fand  solchergestalt  bis  6 Th. 
Stickstoff  in  100  Th.  entwickelten  Gases. 
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Alle  Eisenproben,  welche  durch  Einwirkung  des 
Ammoniakgases  an  Gewicht  zugenommen  hatten,  lie- 
ferten bei  ihrer  Auflösung  in  Säure  Stickstoff. 

r 

Ichmufs  bemerken,  dafs  das  Volum  des  entwickel- 
ten Gases  (WasserstofF und  StickstofF)  kleiner  ist,  als 
dasjenige,  welches  man  mit  einem  gleichen  Gewichte 
reinen  Eisens  erhält,  was  auf  die  Erzeugung  von 
Ammoniak  beruht,  die  durch  die  Gegenwart  der  Säure 
begünstigt  wird. 

Dampft  man  die  Flüssigkeit , welche  den  Säure- 
iiberschufs  und  das  Eisenchlorid  enthält,  ab , so  kann 
man,  durch  Mengung  des  Rückstandes  mit  lebendigem 
Kalk,  Ammoniak  sehr  reichlich  daraus  entbinden. 

Das  absorbirte  Gas  kann  weder  WasserstofF- 
noch  Ammoniakgas  seyn,  denn  im  erstem  Falle  würde 
das  Volum  des  entbundenen  Wasserst oflgases  grÖfser 
als  dasjenige  seyn  y welches  man  mit  reinem  Eisen  er- 
hält. Im  zweiten  Falle  würde  es  ihm  gleich  seyn,  wäh- 
rend wir  es  hingegen  kleiner  finden. 

Dem  Kohlenstoße  läfst  sich  kein  in  Betracht  kom- 
mender Antheil  an  der  Gewichtszunahme  beimessen, 
weil  der  Rückstand  von  Kohlensto  fleisen,  den  das  (mög- 
lichst) reine  Eisen  liinterläfst,  merklich  eben  so  groi’s 
ist,  als  vom  Ammoniakeisen.  Da  sich  jedoch  diese 
Rückstände  im  Ansehen  unterscheiden , so  werde  ich 
sie  noch  näher  untersuchen. 

Alles  Vorstehende  bezieht  sich  auf  das  Eisen. 

Das  Kupfer  wird  noch  weit  inehr  in  seinen  phy- 
sikalischen Eigenschaften  verändert ; die  Dichtigkeits- 
verminderung, die  es  erleidet,  kann  über  ] betragen, 
denn  ich  fand  diese  Dichtigkeit  5,  5 ; es  wird  schup- 
piger  (plus  ecailleiuc) , poröser,  und  nimmt  mannich- 

Jfthrb.  d.  Ct».  u.  Pli.  1830.  U.  2.  H.2,  (N.  R.  15.  28.  II.  2.)  15 


226  r spreiz  über  Verhalten  de*  Ammoniakgases 


faltigere  Farben  an;  es  ist  grau,  gelb,  grünlich,  oran- 
ge, rosenfarben,  purpurn,  je  nach  den  Umständen. 
Ungeachtet  einer  so  grofsen  Veränderung  in  den  phy- 
sikalischen Eigenschaften  hält  dfts  Kupfer  doch  nur  we- 
nig fremdartiger  Substanz  zurück. 

Naöh  dem  Vorstehenden  ist  man  indefs  berech- 
tigt, anzunehmen,  dafs  sich  das  Kupfer  mit  einer  nam- 


haften Quantität  Stickstoff  verbinde,  dieses  Gas  aber 
bald  wieder  fahren  lasse,  und  dafs  seine  Theilchen  in 
hinlänglichem  Abstande  von  einander, bleiben,  um  hin- 
sichtlich seiner  Dichtigkeit,  Cohäsion,  und  Wirkung  auf 
das  Licht  modificirt  zu  werden.  Was  das  Platin  und 
Gold  anlangt , so  erleiden  diese  keine  merkliche  Ver- 
änderung. 

Ich  halte  durch  diese  Versuche  für  hinlänglich 
nachgewiesen,  dafs  die  Veränderung,  welche  die  Me- 
talle in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  durch  Wir- 
kung des  Ammoniakgases  erleiden , von  der  dauern- 
den oder  momentanen  Verbindung  des  Stickstoffs  mit 
diesen  Metallen  abhängt. 

Zur  Zeit,  wo  Thcnard  seine  Versuche  anstellte, 
suchte  man  die  Erklärung  der  Erscheinungen,  welche 
uns  beschäftigen,  in  den  Verschiedenheiten , welche 
die  Metalle  in  ihrem  Wärmeleitungsverinögen  darbie- 
ten. Man  war  erstaunt,  zu  sehen,  dafs  das  Eisen, 
welches  viel  schlechter  als  das  Kupfer , Silber , Gold 
und  Platin  leitet,  viel  kräftiger  als  diese  4 Metalle  die 
Zersetzung  des  Ammoniakgases  in  der  Hitze  bewirkt. 
Man  kannte  damals  blos  noch  die  Reihe  des  Leitungs- 
vermögens nach  Jngenhou/s . Aus  der  Tabelle  über 
die  Verhältnisse  der  Leitungsvermögen , die  ich  vor 
einigen  Jahren  der  Akademie  vorzulegen  die  Ehre  ge- 
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habt  habe,  erhellt  jedoch , dafs  das  Leitungsvermögen 
hier  nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle  spiele,  und 
dafs  4je  Verwandtschaft  des  Metalls  zum  Stickstoffe 
zum  gröfsten  Theile  die  Erscheinung  bedinge. 

Wenn  man  diese  Versuche  mit  denen  Zusammen- 
halt, welche  Gay-Lussac  und  Thenard  über  das  Ka- 
lium und  Natronium  angestellt  haben,  so  kann  man  mit 
einigem  Fpge  das  Verhalten  aller  gut  charakterisirten 

t 

Metalle  Voraussagen. 

Wiewohl  dieser  Gegenstand  blos  die  näheren 
Bestimmungen  über  die  Erscheinung  betrifft,  die  ich 
zuerst  ihren  Wesen  nach  aufzuklären  für  das  Wich- 
tigste hielt,  so  beabsichtige  ich  doch , auch  alle  andere 

j ^ * 

Metalle  denselben  Versuchen  zu  unterwerfen,  denen 
ich  das  Eisen y Rupfer,  Gold  und  Platin  unterwor-^ 
fen  habe. 

Die  Versuche,  welche  ich  die  Ehre  habe  der 
Akademie  vorzutragen  , bringen  eine  Frage  in  Anre- 
gung, die  schon  für  und  wider  erörtert,  aber  noch 
unentschieden  gelassen  worden  ist,  nämlich  über  dieL 
elementare  Zusammensetzung  des  Ammoniaks. 

Ist  diese  Basis  den  oxydirten  Basen  analog,  d.  h.' 
besteht  sie  aus  einem  Metall  und  Sauerstoff*,  oder  mit 
andern  Worten,  ist  der  Stickstoff  ein  oxydirter  Körper  ? 

Davy  hatte  schon  diese  Ansicht  ausgesprochen, 
zn  der  er  selbst  durch  die  Analogie  geführt  worden 

t 

war.  Berzelius  pflichtete  ihr  bei  und  berechnete  sogar, 
wie  viel  Sauerstoff  im  Stickstoff  und  Wasserstoff  ent- 
halten seyn  müfste.  Chemiker,  deren  Meinung  unstrei- 
tig von  grofsem  Gewicht  in  der  Wissenschaft  ist,  ha- 
ben diese  Ansicht  verworfen  und  Stickstoff  und  Was- 
serstoff als  einfache  Körper  betrachtet.  Andere  Phy- 

15* 
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siker  und  Chemiker  von  ausgezeichnetem  Verdienst  ha- 

ben  hingegen  nicht  gewagt  über  diese  Sache  ein  ent- 

* 

schiedenes  Urtheil  zu  fallen.  Nach  noch  anderen  end- 
lich ist  das  Ammoniak  in  seiner  Zusammensetzung 
den  Alkalien , dem  Kali , u.  s.  w.  analog. 

Sobald  ich  im  Besitz  entscheidender  Data  über 

♦ 

diesen  Gegenstand  seyn  werde,  werde  ich  die  Ehre 
haben  sie  der  Akademie  vorzulegen. 


2.  Beobachtungen  über  den  Jodstickstoff  und 

• Chlorstickstoff y » 

von  • ' 

f 

Serullas 

/ 

Da  einige  Chemiker  die  Existenz  eines  Schwefel- 
stick stofls  angenommen,  jedoch  nicht  erwiesen  haben, 
so  glaubte  ich,  dafs,  wenn  eine  solche  Verbindung 
entstehen  könnte,  sie  dadurch  erhalten  werden  rnülste, 
dals  man  Schwefelwasserstoff  mit  Jodstickstoff  in  Be- 
rührung brächte.  Die  bekannte  Wirkung  des  Jods  auf 
den  Schwefelwasserstoff  machte  eine  Bildung  von  Jod- 
wasserstoffsäure und  Schwefelstickstoff  unter  diesen 
Umständen  ausnehmend  wahrscheinlich. 

Als  der  Schwefelwasserstoff  in  aufgelöster  Form 
und  der  Jodstickstoff  mit  einander  vermengt  wurden, 
erfolgte”  die  Zersetzung  fast  plötzlich , wie  sich  durch 
sofortige  Fällung  einer  weifsen  Substanz , welche  das 

— - »i1* 

*)  Vorgelesen  in  der  königl«  Akad.  der  Wissensch.  am  6.  Jnly 
1829;  übersetzt  aus  den  Amt.  de  Chim.  et  de  JPhys . XT.TT 
200  ff.  von  G.  Th.  Fechner . — Eine  vorläufige  Notiz  von 
dieser  Untersuchung  wurde  bereits  im  Jahrb.  1829.  Ill 
S.  365  — 366.  mitgetheilt.  «D.  Zf. 


Digitized  by  Google 


Serullas  über  Jodinstickstoff. 


£Äi> 

Ansehen  von  Schwefelhydrat  hatte,  zu  erkennen  gab. 
Da  keine  Gasentbindung  Statt  fand , so  liefs  sich  ver- 
inuthen , dafs  die  gesuchte  Reaction  Statt  gefunden  hät- 
te. Allein  bei  Untersuchung  derProducte  fand  sich  blos 
Schwefel,  jodwasserstofFsaures  Ammoniak  und  ein 

t * • 

schwacher  Ueberschufs  von  JodwasserstofFsäure,  her- 
riihrend  von  einer  veränderlichen  Quantität  Jod,  die 
dem  Jodstickstofl*  überschüssig  beigemengt  ist,  insoferne 
während  des  Auswaschens  ein  gröfserer  oder  geringe- 
rer Theil  dieses  Körpers,  vermöge  des  geringen  Zusam- 
menhalts seiner  Bestandteile , zersetzt  wird  und,  der 
sehr  geringen  Löslichkeit  des  Jodins  wegen,  einen  Ue- 
berschufs desselben  veranlafst* 

* 

Die  unerwartete  Gegenwart  des  Ammoniaks  un- 
ter diesen  Umständen  liefs  glauben,  entweder  dafs 
der  Jodstickstofl  nicht  hinreichend  durch  Abwaschen 
von  dem  zugleich  sich  bildenden  jodwasserstofl’sauren 
Ammoniak  befreiet  worden  war;  oder  dafs  sich  das 
Ammoniak  auf  Kosten  eines  Theils  Wasserstoff  aus 
der  SchwefelwasserstofFsäure  wieder  erzeugt  hatte,  in- 
sofern e der  StickstofF  wenig  Neigung  zeigte , sich  mit 
dem  Schwefel  zu  verbinden ; oder  es  war  auch  mög- 
lich, dafs  der  StickstofF  unbemerkt  entwichen  war. 

Jedenfalls  war  erforderlich,  den  Versuch  mitsorg- 
samer Beobachtung  der  Mafsregel  zu  wiederholen,  den 
Jodstickstofl'  zu  waschen , bis  er  aufhörte  Curcumä  zu 
rÖthen,  und  bis  Reagentien  die  Gewifsheit  gaben,  dafs 
die  Waschwasser  kein  gebundenes  Ammoniak  mehr 
enthielten. 

Dieser  vollkommen  gewaschene  Jodstickstofl' wur- 
de, wie  das  erste  Mal,  mit  einer  Auflösung  von  Schwe- 
felwasserstoff gemengt;  die  Resultate  waren  dieselben: 


t 
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mangelnde  Gasentbindung,  Niederschlag  von  Schwefel, 
und  Bildung  von  jodwasserstoffsaurem  Ammoniak  mit 
Ueberschufs  von  Säure.  Der  Versuch  lieferte  bei 
mehrmaliger  Wiederholung  stets  dieselben  Producte. 

Es  mufs  erwähnt  werden,  dafs  beim  Auswaschen 
des  gewöhnlichen  Jodstickstoffs,  bald  die  Schalen,  bald 
die  Trichter  und  Cylindergläser^  fast  stets  noch  vor  vol- 
lendetem Auswaschen,  durch  die  bekannten  Detona- 
tionen zerbrochen  wurden , so  dafs  ich  genöthigt  ge- 
wesen seyn  würde,  auf  meine  Untersuchungen  Ver- 
zicht zn  leisten , wenn  ich  nicht  gefunden  hätte',  dafs 
der  Jodstickstoff,  auf  eine  andere,  nachher  anzugeben- 
de Weise  bereitet,  nicht  oder  selten  detonirt,  wenn 
man  ihn  in  feuchtem  Zustande  handhabt,  und  dafs  dann 
die  Explosion , wenn  sie  erfolgt,  nur  sehr  schwach  ist. 

Das  constante  Erscheinen  des  Ammoniaks  ver- 
diente defshalb  alle  Aufmerksamkeit , weil  man  es , in 
• * 
i / 

\Retracht  der  Umstände,  entweder  als  ein  reines  Pro-p 
duct , oder  als  blos  durch  den  Schwefelwasserstoff  ab- 
geschieden betrachten  konnte.  Ich  mufste  daher  die 
Zersetzung  des  Jodsticksloffs , aufser  durch  Schwefel- 
wasserstoff, wo  sie  fast  plötzlich  von  Statten  geht,  noch 
durch  , ein  anderes  directes  Mittel  zu  bewerkstelligen 
suchen , um  der  Reaction  in  allen  ihren  Producten  fol- 
gen zukönnen,  deren  aufmerksame  Untersuchung  allein, 
alle  Zweifel  über  diesen  Gegenstand  heben  konnte. 

Es  wurde  unter  eine  Glocke  voll  Wasser,  die  in 
einer,  ebenfalls  mit  Wasser  gefüllten  Schüssel  um- 
gestürzt war , eine  gewisse  Quantität  Jodstickstoff  ge- 
bracht, welcher,  um  seine  Zerstreuung  zu  verhüten, 
in  Papier  eingeschlagen  worden  war.  Man  gab  gelinde 
Hitze;  es  entwickelte  sich  sehr  wenig  Stickstoffgas, 
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Jod  schied  sich  ah,  und  der  Jodslickstoff  war  schnell 
und  vollständig  zersetzt.  Die  Flüssigkeit  gab  hei  Un- 
tersuchung durch  lleagentien  Ammoniak  zu  erkennen. 

Der  nämliche  Versuch  ward  hei  gewöhnlicher 
Temperatur  wiederholt,  indem  der  Jodstickstoff  in 
vielem  Wasser  verbreitet  ward.  Nach  einigen  Stunden 
zeigte  die  Färbung  der  Flüssigkeit  freies  Jod  an  $ eine 
schwache  Gasentbindung  war  nach  und  nach  einge- 
treten. Die  Flüssigkeit  filtrirt  und  durch  Hitze  con- 
centrirt  entwickelte  bei  Behandlung  mit  Kalk  Animo- 
niak.  Um  die  vollständige  Zersetzung  einer  gewis- 
sen Quantität  Jodstickstoff,  Melcher  unterWasser  sich 
selbst  überlassen  wird,  zu  erlangen,  sind  1 bis  2 Tage 


nölhig. 

Bei  anderen , auf  ähnliche  Art , in  der  Hitze  M'ie 
in  der  Kälte,  angestellten  Versuchen  wurde  dem  Was- 
ser , unter  welchem  sich  der  Jodslickstoff  befand , so 
viel  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  zugesetzt,  bis 
es  das  Lackmuspapier  ziemlich  stark  röthete.  Die 
Zersetzung  geschieht  hier  binnen  einigen  Minuten  und 
die  Gegenwart  des  Ammoniaks  giebt  sich  wie  vorhin 
zu  erkennen.  Es  schlägt  sich  Jod  nieder  ohne  Ent- 
bindung von  Gas. 

Es  mufs  noch  bemerkt  werden,  dafs,  wenn  man 
bei  diesen  Versuchen  Jodstickstoff,  der  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Verfahren  bereitet  worden  ist,  anwendet, 
und  diesen  entweder  blos  in  Wasser  erwärmt,  oder 
verdünnte  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure,  wenn 
selbst  nur  in  sehr  kleinen  Portionen  zusetzt,  sehr  starke 


Stofserschütterungen  ( soubresauts ) und  öfters  Explosio- 
nen, welche  die  Gefäfse  zerbrechen,  Statt  linden. 
Diesen  Nachtheil  bietet  der  Jodsticksloff  nicht  dar, 
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der  durch  Vermischung  einer  alkoholischen  Jodlösung 
mit  Ammoniakflüssigkeit  bereitet  wird. 

Man  kann  diesen  sehr  bemerkenswerthen  Un- 
terschied auf  mehrere  Ursachen  beziehen.  Zuvör- 
derst inufs  der,  durch  Alkohol  bereitete,  Jodstick- 
stoff  einen  vollkommenem  Verbindungszustand  al- 
ler Seiner  Theile  darbieten,  und  mithin  eine  gröfsere 
Stabilität  zeigen;  sodann  befindet  er  sich  in  einem 
Zustande  ausnehmend  feiner  Zertheilung,  vermöge 
deren  er  bei  Bewegung  und  Druck  eine  minder  harte 
Reibung  erfährt.  Man  weifs  iiberdiefs,  dafs  die  De- 
tonation dieses  Körpers,  wenn  er  sich  unter  Wasser 
befindet  oder  feucht  ist,  nur  partiell  Statt  findet ; die 
die  Detonation  wird  sich  daher  nur  auf  ohne  Ver- 
gleich kleinere  'Theile  als  beim  pulverförmigen  Jod- 
stickstoff erstrecken,  dessen  gröfsere  Theile  eine  ihrer 
Masse  proportionale  Detonation  hervorrufen  werden. 

Bis  jetzt,  und  namentlich  in  Folge  der  Versuche, 
welche  mit  dem  JodstickstofF  ohne  andere  Mitwirkung 
als  die  des  Wassers  unternommen  ;worden  war,  hatte 
ich  geglaubt,  das  Ammoniak  präexistire  in  der  Ver- 
bindung,  und  es  finde  blos  einfache  Abscheidung  die- 
ses Alkalis  Statt,  man  habe  es  sonach  eigentlich  mit 
Jod -Ammoniak  zu  thun*);  denn  es  schien  mir  we- 
nig Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben,  dafs  das 
Ammoniak  in  demselben  Augenblick,  und  fast  unter 

denselben  Umständen,  nämlich  unter  Wasser,  zer- 

* » 

*)  Diese  Zusammensetzung  erschien  mir  einen  Augenblick 
lang  um  so  wahrscheinlicher,  als  sie  eine  genügendere 
Erklärung  von  der  mit  Hitze  und  Licht  begleiteten  Deto- 
nation des  Jod-  und  Chlorstickstoffs  versprach,  in  Er- 
wägung der  bekannten  Wirkung  des  Chlors  auf  das  Am- 
, moniak« 
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setzt  und  wieder  erzeugt  werde , und  dessenungeach« 
tet  ist  diefs  dennoch  der  Hergang  der  Sache. 

Der  JodstickstofF  zersetzt  das  Wasser,  gleich 
anderen  Jo$-,  Chlor-  und  Brom -Verbindungen;  der 
Wasserstoff  verbindet  sich  zumTheile  mit  Stickstoff  zu 
Ammoniak;  ein  anderer  Theil  bildet  Jodwasserstoff- 
saure  und  der  Sauerstoff  giebl  mit  Jod  Jodsäure.  In 
der  That  findet  man  in  diesem  Wasser,  in  welchem 
.Jodstickstoff  verweilt  hat,  oder  worin  er  zur  Be- 
schleunigung der  Wirkung  erhitzt  worden  ist,  jod- 
saures und  jodwassersloffsaures  Ammoniak,  aufser- 
dein  Jod,  herrührend  von  unmittelbarer  Zersetzung 
einer  gewissen  Quantität  Jodstickstoff  im  Stickstoff 
und  im  Jod. 

Giefst  man  Aetzkalilösung  oder  Kalkmilch  in 

kleinen  Antheilen  und  in  Zwischenräumen  auf  den 

% 

unter  Wasser  befindlichen  Jodstickstoff:  so  findet 

% 

Bildung  von  jodsaurem  Kali  und  Entwickelung  von 
Ammoniak  Statt;  kaum  entbindet  sich  Stickstoff, 
wenn  das  Alkali  nach  und  nach  und  mit  Vorsicht' 
hinzugefügt  wird.  Die  reichliche  Gasentbindung, 
welche  man  bei  Vernachlässigung  dieser  Vorsichts- 
regeln beobachtete,  hat  nur  Statt,  wenn  man  das 
Alkali  in  Masse  oder  in  concentrirter  Auflösung  zu- 
fügt,  wo  dann  eine  Temperaturerhöhung  entsteht, 
welche  hinreicht , den  Jodstickstoff  in  Stickstoff  und 
Jod  zu  zersetze*,  worauf  das  Alkali  auf  letzteres 
nach  gewöhnlicher  Weise  wirkt. 

Man  hat  gesehen,  dafs  die  Zersetzung  des  Jod- 
stickstoffs runter  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur mehr  oder  weniger  Zeit  bedarf,  dagegen  unter 
Mitwirkung  der  Hitze,  oder  bei  Zusatz  von  Schwe- 


i 
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felsäure  oder  Salpetersäure  schnell  von  Statten  geht. 
Dieser  letztere  Zusatz  verhindert  die  Bildung  von  Jod- 
wasserstoffsälire, welche  man  dagegen  in  dem  Falle 
findet,  wo  man  blos  Wasser  angewandt  hat. 

Die  Gegenwart  der  Jodsäure  läfst  sich  leicht 
Nachweisen,  entweder  durch  schwefelige  Säure,  de- 
ren Zusatz,  bei  vorsichtiger  Vermeidung  eines  Über- 
schusses derselben , einen  Niederschlag  von  Jod  be- 
wirkt ; oder  durch  salpetersaures  Silber , mit  welchem 
ein,  vollkommen  in  Ammoniak  auflöslicher,  Nieder- 
schlag erfolgte.  • 

Von  der  Wirkung  der  Salzsäure  auf  den  JodsiichsloJJ'. 

Diese  Wirkung  ist  sehr  bemerkenswert!! ; die  Er- 
scheinungen, zu  denen  sie  Anlafs  giebt,  unterscheiden 
sich  von  denen,  die  unter  gleichen  Umständen  von 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  hervorgebracht  wer- 
den; ein  Unterschied,  wrelcher  von  der  zerstörenden 
Wirkung  abhängt , welche  diese  beiden  Säuren  auf  die 
JodwasserstofFsäure  oder  ihre  Verbindungen  äufsern. 

Giefst  man  allmälig  auf  JodstickstofF,  welcher 
sich  unter  Wasser  befindet,  verdünnte  Salzsäure  bis 
ein  deutlicher  Ueberschufs  davon  Statt  findet,  so  ver- 
schwindet der  Jodstickstoff  schnell  ohne  Gasentwicke- 
lung; fügt  man  dann  eine  Auflösung  von  Aetzkali 
ebenfalls  bis  zu  einem  kleinen  Ueberschufs  hinzu , 'so 
schlägt  sich  der  Jodstickstoff  wieder  nieder.  So  kann 
man  ihn  durch  wechselsweisen  Zusatz  von  Säure  und 
Kali  abwechselnd  zum  Verschwinden  bringen  und 
wieder  erscheinen  lassen;  und  diese  Veränderung  geht 
so  schnell  vor  sich , dafs  man  sie  auf  Rechnung  einer 
einfachen  Auflösung  in  der  Säure  und  Niederschlag 
durch  Sättigen  der  letztem  schreiben  möchte. 
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Diefs  verhält  sich  jedoch  nicht  so.  Die  Salzsäure 
bewirkt  gleich  den  beiden  andern  Säuren  die  Zer- 
setzung des  Wassers,  und  demgemäfs  die  Bildung  von 
Jodsäure,  JodwasserstoJTsäure  und  salzsaurem  Ammo- 
niak; der  Ueberschufs  von  Salzsäure  wirkt,  zu  glei- 
cher Zeit  auf  die  Jodwasserstoffsäure  und  Jodsäure 

< 

und  scheidet  Jod  daraus  aus,  welches  in  der  Clilor- 
jodsäure  aufgelöst  bleibt.  Durch  den  darauffolgenden 
Zusatz  von  Kali  wird  nun  sowohl  das  Jod  als  das 

i 

Ammoniak  in  Freiheit  gesetzt , die  sich  so  unter  den 
zur  Bildung  von  Jodstickstoff  günstigen  Umständen 
• linden.  Auch  das  basisch  kohlensaure  Natron  oder 
Kali  schlägt  Jodstickstolf  aus  dieser  Auflösung  nieder, 

i 

und  bringt,  gleich  dem  ätzendem  Kali,  bei  Hinzufü- 
gung eines  grofsen  Ueberschusses  den  Niederschlag 

wieder  zum  Verschwinden.  Es  erhellt,  dals  sich  bei 

# 

Gegenwart  und  Mitwirkung  der  Salzsäure  der  Jod- 

\ * ' 

Stickstoff  in  eine  Verbindung  verwandelt,  welche 
ganz  mittler  übereinstimmt,  die  Gay-Ldissac  mit  dem 
Namen  Jodsubchlorur  (sous-  clilorure  (Tiode)  bezeich- 
net*), und  deren  charakteristischstes  Merkmal  ist, 
dals  sie  durch  einen  Alkali  ^ Zusatz  Jod  fallen  läfst. 
Da  diese  Verbindung  hier  zugleich  mit  Ammoniak 
vorhanden  ist , so  setzt  das  hinzugefügte  Kali  zugleich 

Jod  und  Ammoniak  in  Freiheit,  die  sofort  wieder 

% 

Jodstickstoff  bilden;  zu  gleicher  Zeit  bildet  sich  eine 
gewisse  Quantität  jodsaures  und  jodwasserstoffsaures 

Kali,  deren  Jodin  bei  einem  neuen  Zusatze,  bald  von 

* 

Salzsäure,  bald  von  Kali,  in  das  Spiel  jenes  abwech- 
selnden Erscheinens  und  Verschwindens  des  Jodstick- 


*)  Amt . de  Chim . T.  XCI.  S.  50. 
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Stoffs  mit  eingeht.  Ich  hatte  schon  früher  das  Jod- 
subchlorur  als  ein  * Mittel  zur  Bereitung  des  Jodstick- 
stoffs kennen  gelehrt*). 

Folgendes  sind  die  Versuche,  aus  welchen  her- 

/ 

vorgeht,  dafs  die  Reaction  wirklich  auf  die  angege- 
bene Art  vor  sich  geht. 

1.  Bei  dem  allmäligen  Zusatze  von  Salzsäure  zu 
Jodstickstoff,  der  so  lange  gewaschen  worden,  bis 
das  Waschwasser  Curcuma  nicht  im  Geringsten  mehr 
röthet,  zeigt  sich^  dafs  die  anfänglich  zugesetzten 
Portionen  neutralisirt  werden.  Wird  diese  Auflö- 
sung lange  Zeit  hindurch  gekocht,  so  enthalt  sieblos 

noch  salzsaures  Ammoniak,  indem  sich  das  jodsaure 

* 

und  jodwasserstoffsaure  Ammoniak  angegebenermafsen 
zersetzt  haben. 

2.  Wird  schwefelige  Saure  in  ganz  kleiner  Quan- 
tität zur  Auflösung  des  Jodstickstoffs  in  Salzsäure  ge- 
%t,  so  erfolgt  ein  reichlicher  Niederschlag  von  Jod, 
was,  wie  schon  erwähnt,  die  Gegenwart  von  Jodsäure 
anzeigt.  Giefst  man  anstatt  schwefeliger  Säure  sal- 
petersaures Silber  hinein,  so  bildet  sich  jodsaures 
Silber,  Jodsilber  und  Chlorsilber. 

3.  Fügt  man  zu  derselben  Auflösung  von  Jod- 
stickstofF  in  Salzsäure  jodwasserstoffsaures  Ammo- 
niak in  ganz  kleinen  Antheilen , so  fallt  Jod  nieder, 
welches  sich  sofort  wieder  anflöst,  bis  das  Chlorür 
damit  gesättigt  ist ; dann  bleibt  das  Jod  suspendirt , 
welches  beweist  y dafs  die  ursprünglichen  Verhältnisse 
von  Jodsäure  und  Jödwasserstoffsäure  nicht  so  beschaf- 
fen sind,  dafs  eine  vollständige  wechselseitige  Zer- 


*)  Atuu  de  Chinu  ct  de  Ph)~s.  T.  XXII.  S.  186. 
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Setzung  durch  die  Salzsäure  veranlafst  werden  könnte, 
sondern  dafs  ein  Ueberschufs  von  Jodsäure  bleibt. 

4.  Kali , in  eine  Auflösung  von  jodsaurem  und 
' jodwasserstoffsaurem  Ammoniak  gegossen,  bringt  keine 
sichtbare  Veränderung  darin  hervor;  hat  man  aber 
zuvor  Salzsäure  hinzugefügt , so  entsteht  sofort  ein 
Niederschlag  von  Jodstickstoff. 

* 5.  Endlich,  eine  Auflösung  von  Jodsäure  und 

Salzsäure  vermag  keinen  Niederschlag  von  Jod  mit 
Kali  zu  liefern ; man  erhält  jedoch  einen  solchen,  wenn 

i . 

man  zuvor  Jod  in  dem  Gemeng  aufgelöst  hat,  wie 

. / 

diefs  von  Gay-Lussac  geschehen  ist,,  um  die  Iden- 
tität eines  solchen  Gemenges  mit  der  Auflösung  von 
Chlorjod  nachzuweisen  *). 

In  der  besprochenen  Wiedererzeugung  von  Am- 
moniak in  Gegenwart  des  nach  Wasserstoff  so  begie- 
rigen Jods  haben  wir  eins  der  bemerkenswerthesten 
und  deutlichsten  Beispiele  jener  wechselseitigen  und 
gleichzeitigen  Wirkung  der  Körper , die  wir  mit  dem 
Namen  doppelte  Venvcindt schaft  belegen,  und  ver- 
möge deren  sich  Bestandteile  auf  eine  entgegenge- 
setzte Weise  combiniren  können,  als  es  der  Fall  seyn 
würde , wenn  sie  unter  anderen  Umständen  zusammen 
kämen.  Denn  im  gegenwärtigen  Falle  müfste  man,  wenn . 
die  gewöhnliche  Verwandtschaft  des  Jods  zum  Was- 
serstoff frei  in  Wirkung  treten  könnte,  Jodwasser- 
stoffsäure und  salpeterige  oder  Salpeter-Säure  erhalten; 
allein  die  Bestandteile  treten  auf  eine  andere  Weise 
zusammen,  weil  die  Neigung  einer  Säure,  sich  mit 
einer  Basis  zu  verbinden,  sowohl  die  Bildung  der 


v *)  Ann.  de  Chim.  T.  XCI.  S.  52. 
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Säure , der  Jodsäure , als  der  Basis , des  Ammoniaks, 
hervorruft. 

, Es  erhellt  aus  denselben  Grundsätzen,  warum, 
wie  man  beobachtet  hat , bei  freiwilliger  Zersetzung 
stickstoffhaltiger,  thierischer  oder  vegetabilischer  Stoffe; 
Erzeugung  von  Salpetersäure  Statt  findet,  wenn  sie  in 
Berührung  mit  Basen  sind,  und  von  Ammoniak,  bei 
Abwesenheit  derselben. 

Dieses  Princip  ist  von  Gay  - Luäsac  in  seiner  An- 
leitung über  dieFabrication  des  Salpeters  in  Erinnerung 
gebracht  und  mit  Erörterungen  vom  höchsten  Interesse 
begleitet  worden , die  man  nicht  aus  den  Augen  verlie- 
ren darf,  wenn  man  Salpeter  auf  künstliche  Weise  zu 
iabriciren  sucht. 

Vauquelin  hat  bei  den  Untersuchungen,  die  er 
vor  Kurzem  über  den  Möhrensaft  und  die  Gallertsäure 
angestellt  hat,  neben  allgemeinen  Betrachtungen  von 
der  gröfsten  Wichtigkeit,  auch  den  Einflufs  kennen  ge- 
lehrt , welchen  die  Basen*  auf  V erwandlung  der  Pflan- 
zensäuren in  einander  und  auf  Wiedererzeu"iiu<r  der- 

selben  haben  können  *). 

« 

Bereitung  des  Jodstickstoffs • 

Die  günstigsten  Umstände  für  die  Bereitung  des 
Jodstickstoff's  sind,  wie  schon  erwähnt,  dafs  man  Al- 
kohol von  33°  B.  mit  Jod  sättigt,  filtrirt  oder  decan- 
tirt,  zur  Absonderung  einiger  Unreinigkeiten,  die  sich 
immer  darin  finden,  und  einen  grofsen  UeberschulV 
von  Ammoniakflüssigkeit  hinzugiefst.  Man  nimmt  die 

*)  Vergleiche  hiermit  die  noch  umfassenderen  Untersuchun- 
gen Gay~Lussac's  (im  vorliegenden  Bande  dieses  Jahrb. 
S.  87  ff.)  über  diesen  Gegenstand , zufolge  deren  durch 
Einwirkung  von  Kali  auf  organische  Substanzen  kleesau- 
res Kaii  entsteht. 


\ 
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Operation  in  einer  Schale  vor  und  riihrt  mit  einer 
Röhre  um.  Man  verdünnt  mit  Wasser  und  es  setzt 
sich  dann  in  der  Ruhe  der  Jodstickstoff  ab,  so  dafs 
inan  bei  einiger  Uebung  die  überschwimmende  Flüssig- 
keit leicht  bis  zum  letzten  Antheile  abgiefsen  kann. 

Man  wäscht  ihn , bis  Curcumäpapier  nicht  mehr  vom 
Waschwasser  geröthet  wird;  der  JodstickstofF  bleibt 
in  Gestalt  eines  feinen  und  schwarzen  Teiges  zurück. 

Das  Auswaschen  mittelst  Decantation  ist  bequemer  und 
geht  schneller  von  Statten ; doch  mufs  man  es  auch 
manchmal  auf  dem  Filtrum  vollenden,  weil  sich  we- 
gen der  aufserordentlich  feinen  Zertheilung  des  Jod- 
stickstoffs  ein  Theil  davon  nur  langsam  absetzt. 

Wie  dem  auch  sey,  so  kann  jedenfalls  das  frü- 
her bekannte  Verfahren  mit  der  hier  beschriebenen  . . 
einfachen  Modification  desselben  keinen  Vergleich  aus- 
halten.  Das  Jod,  welches  hier  in  aufgelöstem  Zu- 
stand angewandt  wird,  befindet  sich  in  einem  Zu- 
stände  von  Vertheilung*.  durch  welchen  es  geeigneter 
wird  dn  Verbindungszustand  zu  treten,  als  wenn  man 
es  auf  mechanische  Weise  durch  Pulvern  zu  zerthei- 
len  gesucht  hat;  man  erhält  für  genaue  Versuche  ein 
Product , bei  dem  man  sicher  seyn  kann,  dafs  kein  Jod 
sich  in  unverbundenem  Zustande  darin  befindet,  und 
dafs . das  Product  rein  ist ; der  Hauptvortlieil  aber, 
den  es  darbietet,  ist  jedoch,  dafs  man  es  vollständig 
auswuschen  und  unter  Wasser  bewegen  kann,  ohne 
Detonationen  fürchten  zu  dürfen.  Selbst  der  Druck 
mit  einer  Röhre,  wodurch  der  gewöhnliche  Jod- 
stickstolf  so  leicht  detonirt,  ist  ohne  Wirkung  auf  den 
unserigen. 

Das  Jod , welches  aus  seiner  alkoholischen  Auf- 
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lösung  durch  Wasser  gelallt  und  dann  mit  Ammoniak- 
flüssjgkeit  in  Berührung  gebracht  wird,  liefert  einen 
Jodstickstoff,  der  gleich  dem , welcher  mit  dem  gepul- 
verten Jod  bereitet  wird , durch  die  leichteste  Reibung 
unter  Wasser  detonirt. 

,,  . Man  hat  behauptet,  dafs  sich  bei  Bereitung  von 
JodstickstofF  kein  Gas  entbinde.  Man  kann  sich  jedoch 
vom  Gegentheil  überzeugen , wenn  man  entweder  die 
alkoholische' Jodlösung  oder  das  pulverförmige  Jod  mit 
Ammoniakflüssigkeit  in  einer  Röhre  vermischt,  welche 
an  einem  Ende  verschlossen  und  über  einer  Schaale  voll 
Wasser  umgestürzt  ist.  ♦ Man  sieht  gleich  vom  Anfänge 
herein  ausnehmend  feine  Blasen  von  Stickstoff,  deren 
Quantität  sich  rasch  vermehrt,  an  der  Oberfläche  zer- 
platzen. 

lieber  den  Chlor  stickst  off. 

Die  Beobachtungen,  welche  ich  über  den  Jodstick- 
stofF angestellt  hatte,  veranlafsten  mich,  den  Chlorstick  - 
stoif  den  nämlichen  Versuchen  zu  unterwerfen  ; und  es 

i * * 

liefs  sich  nach  der  Annalogie  voraussehen , dafs  hier- 
mit ähnliche  Resultate  wie  mit  dem  Jodstickstoff  er- 
halten werden  würden.  Indessen  wurden  namhafte 
Unterschiede  in  den  Pröducten  beobachtet,  welche  der 
Chlors tickstoff  liefert,  je  nachdem  er  sich  blos  mit 
Wasser,  oder  zugleich  mit  Körpern,  die  keine  Einwir- 
kung auf  dasselbe  haben , in  Berührung  findet. 

Ich  bereitete  eine  ziemlich  grofse  Menge  Chlor- 
stickstoff dadurch,  dafs  ich  eine  laue  Auflösung  von 
1 Theil  salzsaurem  Ammoniak  in  15  Theilen  Wasser 
in  Schüsseln  verlheilte,  über  welche  Glocken  voll  Chlor 
umgestiirzt  wurden.  Innerhalb  15  bis  20  Minuten  hat 
sich  der  ChlorstickstolF  gebildet,  wenn  man  Sorge 
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trägt,  neue  Auflösung  in  dem  Mafse  zuzusetzen,  als  sie 
in  der  Glocke  vermöge  Absorption  des  Chlors  aufsteigt. 

Der  Chlorstickstoff  wurde  in  denselben  Schüsseln, 
worin  er  sich  gebildet  hatte , gewaschen , nachdem  die 
Glocken  mit  Vorsicht,  um  ihn  nicht  durch  Bewegung 
zu  zerstreuen,  weggenommen  waren..  Das  Waschen 
wurde  fortgesetzt,  bis  das  Waschwasser  nicht  mehr 
durch  salpetersaures  Silber  gefällt  ward , um  sicher  zu 
seyn,  dafs  ihm  nichts  mehr  von  dem  zu  seiner  Be- 
reitung angewandten  salzsaurem  Salze  anhing.  Man 
hält  die  Schüssel  so  geneigt,  dafs  sich  der  Chlorstick- 
stoff in  ihrem  untern  Theile  vereinigt  findet , und  läfst 
ununterbrochen  Wasser  darüber  herabfliefsen , so  dafs 
er  stets  damit  bedeckt  bleibt,  um  sein  Verschwinden  zu 
verhüten , das  an  der  Luft  in  einem  Augenblicke  vor 
sich  geht ; so  flüchtig  ist  er. 

Es  wurden  Antheile  dieses  Chlorstickstoffs  in 

» 

grofse  Cylindergldser  ( cprouvettes ) gebracht , die  schon 
ein  wenig  destillirtes  Wasser  enthielten  und  mit  Schwör 
felwasserstoffwasser  vollends  gefüllt  wurden.  Bald 
hatte  Schwefel  die  Flüssigkeit  milchig  gemacht.  In  lan- 
gen Zwischenräumen  zeigte  sich  eine  Gasblase  än  der 

Oberfläche  des  Chlorstickstoffs.  Da  die  Schwefelwas- 

» . » * 

serstoffsäure  nicht  in  hinreichender  Menge  vorhanden 
war , so  wurde  sie  erneuert , und  die  überschwimmen- 

* *9 

de  Flüssigkeit  von  Zeit  zu  Zeit  zum  gröfsern  Theile 
decantirt,  um  auf  den  Chlorstickstoff  zurückgegossen 
zu  werden,  indem  die  hierdurch  veranlafste  Bewegung 

eine  Mengung  desselben  mit  der  Schwefelwasserstoff- 

• * 

säure  bewirkt  und  dadurch  seine  Zersetzung  beschleu- 
nigt. Man  mufs  sich  hüten,  Rohren  zum  urarühren 

JaJirb.  d.  Ch.  u.  Fli.  1830.  B.2»H.2.  (BT.K.  B.23.  H.  2.)  16 
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anzuwenden , denn  das  Reiben  kann  Explosion  be- 
wirken. " ‘ * 

Nachdem  der  Chlorstickstoff  verschwunden , und 

* ^ . 

die  Flüssigkeit  durch  Hitze  concentrirt  und  vom  Schwe- 
fel abfihrirt  worden  war,  zeigte  sie  einen  Gehalt  von 
saizsnnrem  Ammoniak  mit  einem  Ueberschusse  von 
Säure , proportional  der  in  Freiheit  gesetzten  Quanti- 
tät Stickstoff,  und  der  Quantität  Chlor  entsprechend, 
welche  daraus  durch  den  Schwefel  wassersoff  in  Salz- 
säure verwandelt  worden  war. 

Man  hat  angegeben,  ( Thomson  T.  I.  S.  251)  dafs 
der  Chlorstickstoff  in  concentrirter  Salzsäure  eine  star- 
ke Gasentbindung  veranlafst  und  dafs  in  der  Flüssig- 
keit dann  salzsaures  Ammoniak  zurückbleibt. 

Der  berühmte  Entdecker  des  Chlorstickstoffs, 

i 7 

dessen  Eifer  für  die  Fortschritte  < der  Wissenschaften 

« ♦ i 

Seiner  Bescheidenheit  und  tiefen  Gelehrsamkeit  gleich 

• i 

kommt,  sähe  sich  in  der  Untersuchung  dieses  Körpers 

. . . • < * 

durch  schwere  Verletzungen,  welche  er  durch  die  wie- 

• . t , i 

derholten  Explosionen  seiner  Apparate  erlitt , aufge- 

« • * * » • 

halten  und  an  der  Vollendung  des  Studiums  dieser  nur 
zu  gefahrvollen  Substanz  gehindert.  Unsere  Kennt- 
nisse darüber  beschränken  sich  auf  das  Resultat  seiner 

4 « i t 

Forschungen  bis  zu  dem  Augenblicke,  der  ihm  die 
Fortsetzung  derselben  unmöglich  gemacht  hätte.  Man 
hat  seitdem  wenig  hinzugefügt ; blos  haben  einige  Che- 
miker ein  Verzeichnis  der  Substanzen  gegeben,  mit 
"denen  der  Chlorstickstolf  zu  explodiren  vermag.  Ich 
habe  die  sich  darbietende  Gelegenheit  benützt,  ihn 
theils  noch  mit  anderen  Körpern,  theils  einigen  von  den 
%chon  in  dieser  Hinsicht  geprüften , bei  denen  ich  je- 
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i ’ « 

. doch  bis  jetzt  noch  unbekannte  Resultate  beobachtet 
habe , zusammenzubringen. 

■r  ^ ____ 

1)  Unter  reinem  Wasser , bei  gewöhnlicher  Tem- 

% ♦ 4 * * . 

peratur , verschwindet  Alles  in  24  Stunden ; ein  Theil 
zersetzt  sich  in  Chlor  und  Stickstoff,  und  der  andere 
liefert  durch  Zersetzung  mit  Wasser  Salzsäure  und 
Salpetersäure.  . 

2)  Das  kaustische  Kali  macht  Stickstoff  daraus 
frei,  i und  es  bildet  sich  salpetersaures  und  salzsaures 


Kali. 

S)  Schwefelwasserstoff:  die  bisher  noch  ganz 
imbekannte  Art  seiner  Einwirkung  ist  oben  erörtert 
worden. 

I ' * i # . M « * * * 

4)  Schwefel:  er  löst  sich  ruhig  darin  auf;  aber  man 

♦ *•  < , i , '' 

mufs  nur  mit  kleinen  Quantitäten  auf  einmal  operiren. 
Zugleich  bildet  sich  Salzsäure,  Schwefelsäure 

. - \ • {'_  . . " * < r » 

und  Ammoniak;  es  entwickelt  sich  ein  Geruch  nach 

, * • . 

Chlorschwefel  und  Stickstoff  wird  entbunden. 

« * t * * • • N , 

5)  Schwefelkohlenstoff:  bei  Vermischung  mit  dem 
Chlorstickstoff  langsame  Einwirkung ; Entbindung  von 
Stickgas;  Bildung  von  Salzsäure,  Schwefelsäure  und 

. • | 4 * 1*  * fT  J I ’ ♦ J • * ’ 

Ammoniak. 

f Das  nämliche  Gern  eng  erleidet,  wenn  man  ein  hin- 
reichend grofses  Stück  PAospÄor  hinein  Wirft,  eine  plötz- 
lich^ Zersetzung  mit  "einem  lebhaften  Aufkochen  ohnte 

| * j ? * * , j 

.Detonation,  wi  e Bertelius  und  Marc  et  beobachtet  ha- 

t » 4 • j * * ^ 

ben/tmd  man  erhält  die  nämlichen  Froducte,  die  durck 

i ' % ^ % j * 

Wirkung  des  Chlorphosphors  auf  Wasser  hervorge- 
hen ; nebst  Ammoniak.  ' “ * v : 1 

i * % * k * . * % 

6)  Das  Selen  bewirkt  eine  eben  so  schnelle  lind 
eben  so  heftige  Explosion  wde  der  Phosphor . 


2 j 1 


k 
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7)  Das  gepulverte  Arsen  detonirt  auch  heftig  und 
mit  starker  Lichterscheinung.  / v.  . 

8)  Arsenige _ Säure : die  Zersetzung  erfolgt  ru- 

hig, aber  in  kurzer  Zeit  ; ' ein  Theil  Chlorstickstoff 
verflüchtigt  sich  und  ein  anderer  bildet  Salzsäure  un4 
Ammoniak*  i 

9)  Das  salpetersaure  Silber  wirkt  ziemlich  schnell 
und  gleichfalls  ruhig ; es  findet  eine'  reichliche  Entbin- 
düng  von  Gas  Statt,  das  zum  grölsern  Theil  aus  Chlor 
und  aus  ein  wenig  Stickstoff  besteht. 

• I •%  r 1 4 ^ 

In  diesem  Falle  zersetzt  sich  ein  Theil  des  Chlor- 

• . , . . , # j i , ? t f 

Stickstoffs  in  Chlor  und  Stickstoff,  welche  unstreitig 
im  Verhältnisse  von  lVol.  Stickstoff  gegen  3Vol,Chlor 
zu  einander  stehen  würden , wenn  nicht  letzteres  zum 
e Theil  absorbirt  würde.  Bei  der  von  mir  vorgenomme- 
jien  Scheidung  beider  Gasarten  durch  Kali  fand  ich 
veränderliche  Quantitäten  von  Chlor,  oft  vom  Ge- 
sammtvolumen , je  nach  der  Zeit,  während  welcher  es 

*%  . '4M  * * f . \ f » , 1 * ' ’ f C* 

mit  dem  salpetersauren  SÜber  in  Berührung  blieb,  oder 
je  nachdem  seine,  Berührungspuncte  damit  mehr  oder 
weniger  durch  Umrühren  vermehrt  wurden. 

♦ r Diese  Abtrennung  des  Chlors  in  Mitten  der  salpe-  , 
tersauren  Silberauflösung  erscheint  sonderbar;  bedbr 
achtet  man  jedoch  die  GJo.c^nfj.  ynter  welchen  die 
Wirkung  vor  sich  geht,  so  sieht. man,  dafs  (kr.Stickf- 
stoff,  welcher  von  einem  TheiJe  des  sich  in  Chlor  und 
Stickstoff  zersetzenden  Chlorstickstoffs  herrührt,-  den 
nicht  zersetzten  Chlorstickstoff  mit  sich  fortreifst , der 
an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  .mehr  mit  dem  gebil- 

- deten  Chlorsilber  als  mit  dem  überschüssigen  salpeter- 

sauren..  Silber  iu  Berührung  bleibt;  unter  diesen  Ver- 

• « > ' 
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hältnissen  geht  dann  die  Trennung  der  beiden  Be- 
slandtheile,  Chlor  und  Stickstoff,  vor  sich. 

Der  Chlorstickstoff  zersetzt  sich  inithin  in  Beruh- 

* 

rung  mit  dem  salpetersauren  Silber  zum  Theil  in  Chlor 

^ i * 

und  in  Stickstoff,  welcher  entweicht;  es  bildet  sich 
Chlorsilber  und  Salpetersäure,  die  zu  derjenigen 'hin- 
zukommt, welche  von  Zersetzung  des  Salpetersäuren 

Silbers  herriiht.  Man  findet  in  der  Flüssigkeit  weder 
• # . » 
salpeterige  Säure , noch  in  den  Gasen  Chloroxyd  oder 

Stickstoffoxyd  ul. 

10)  Silberoxyd:  ziemlich  schnelle  Zersetzung; 
Entbindung  von  ein  wenig  Stickstoff;  Bildung  von 
Chlorsilber  und  Salpetersäure ; mithin  bei  überschüssi- 
gem Silberoxyde  von  salpetersaurem  Silber.  Die  erhitzte 
und  vom  Chlorsilber  abliitrirte  Flüssigkeit  wird  reich- 
lich durch  Salzsäure  gefällt. 

11)  Mit  den  Oxyden  vom  Kupfer , Kobalt , Biet 
findet  Entbindung  von  Stickstoff,  Bildung  von  Salpe- 
tersäure und  Salzsäure  Statt. 

/ 

lieber  das  Knallsilber . 

Die  Silberverbindung,  welche  man  durch  Zu- 
sammenbringen von  Silberoxyd  und  Ammoniak  erhält, 
wurde  von  ihrem  Entdecker  Berthottet  und  einigen  an- 
dern Chemikern  als  Silberoxyd-  Ammoniak  y von  an- 
deren als  Stickstoff  - Silber  betrachtet,  indem  die  er- 
stem .annahmen,  es  finde  Verbindung  zwischen  dem 
Oxyd  und  dem  Ammoniak  Statt , die  letztem , es  ver- 
einige sich  bei  der  Bereitung  der  Wasserstoff' des  Am- 
moniaks mit  dem  Sauerstoffe  des  Silberoxyds  zn  Was- 
ser, während  der  Stickstoff  mit  dem  reducirten  Metalle 
zusammenlrefe. 

' Nach  dem , was  w ir  über  den  Chlor  - und  Jodin- 
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Stickstoff  wissen , läfst  sich  nicht  daran  zweifeln , dafs 
diese  fulminirende  Verbindung  aus  Stickstoff  und  Sil- 
ber bestehe. 

Nachstehendes  sind  die  Versuche,  die  ich  darü- 
ber angestellt  habe : 

1.  Es  wurde  auf  Knallsilber,  welches  sich  unter 
Wasser  befand,  mehrere  Tage  nach  seiner  Bereitung, 
überschüssige  Salzsäure  gegossen.  Es  bildete  sich  so*r 
fort,  ohne  Gasentwickelung,  Chlorsilber  und  salzsau- 
res Ammoniak. 

2.  -Unter  verdünnter  Schwefelsäure  liefs  das 
Knallsilber  ein  wenig  Stickstoff  entweichen ; der 
grÖfsere  Theil  aber  verwandelte  sich  in  schwefelsaures 
Silber  und  in  schwefelsaures  Ammoniak. 

3.  Der  Schwefelwasserstoff)  verwandelt  es  in 

Schwefelsilber  und  schwefelwasserstoffsaures  Am- 

< * 

inoniak. 

Alle  diese  Erscheinungen  lassen  sich,  sowohl  nach 
der  Ansicht,  dafs  die  Verbindung  ein  Stickstoffmetall, 
als  dafs  sie  eine  Ammoniakverbindung  sey,  erklären; 
allein  die  bemerkenswerthe  Entbindung  von  Stickstoff, 
welche  bei  Berührung  mit  Schwefelsäure  Statt  findet, 
läfst  die  Vermuthung  nicht  zu,  dafs  das  Ammoniak  un- 
ter dem  Einflüsse  dieser  Säure  zersetzt  werden  könne ; 
was  sehr  bestimmt  dafür  spricht , dafs  das  Knallsilber 
eine  binäre  Verbindung  von  Silber  und  Stickstoff  sey, 
wie  diefs  Gay  - Lussac  schon  vor  langer  Zeit  behauptet 
hat  (Ann-  de  Glum,  T.  XCI.  S.  117). 

Die  hier  erörteten  Beobachtungen  sind  in  so  fern 
interessant,  als  sie  sehr  bemerkenswerthe  und  gut 
charakterisirte  Beispiele  einer  Zersetzung  . und  Wie- 
dererzeugung des  Ammoniaks  darbieten ; sie  erweitern 
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unsere  noch  unvollständige  Kenntnifs  des 
Jod  - und  Chlors tickstolFs  durch  mehrere  neue,  der 
Aufmerksamkeit  werlhe  Thatsaclien,  die  über  einige 
theoretische  Puncte,  in  Bezug  auf  welche  es  noch  an 
genauen  Datis  mangelt,  Aufklärung  verbreiten  kön- 
nen. Ich  habe  die  Bekanntmachung  dieser  Beobach- 
tungen für  uin  so  nützlicher  gehalten  , als  man  auf  die 
Untersuchungen,  aus  denen  sie  hervorgingen , der 
anerkannten  Gefahr  wegen , womit  sie  verknüpft  sind, 
wahrscheinlich  lange  noch  nicht  zurückgekommen  seyu 
würde. 


3.  Bericht  über  die  Knallpulver , welche  als  Zündkraut 

* 

. bei  Feuer gew ehren  dienen  können , 

von 

Auberty  Pclissier  und  Gay-Lussac*). 

Ausgezogen  aiis  den  Archiven  der  Direction  der  Pulver-  und 

Salpeterfabriken  (1825.) 

« 

. • / » 

Bei  Gelegenheit  der  Ueberreichung  einer  Percus- 
sionflinte , für  welche  Howard* sches  Knallquecksilber 
als  Zündkraut  dient,  durch  den  Herrn  F'ergnaud, 
hat  der  Kriegsminister  den  Generaldirector  der  Pul- 
ver- und  Salpeterfabrication  (Grafen  Ruly)  aufgefor- 
dert, über  die  Knallpulver , und  namentlich  das  Knall- 
* 

quecksilber,  alle  erforderlichen  Forschungen  und  Ver- 
suche  anzustellen  , um  unsere  Kenntnisse  über  die  Ge- 
fahren, die  sich  bei  ihrer  Fabrication,  ihrem  Trans- 

i 

port  und  ihrer  Anwendung  darbieten  können , ins 

*)  lieb  ersetzt  aus  den  Anti,  de  Chim.  et  de  Phys.  XL1I.  5 ff. 
von  O . Th.  Fechner . — (Man  vergleiche  hiermit  frühere 

Verhandlungeu  Jahrb.  XI.  66  ff.  129  ff.  XXI.  9 ff* 

* * * • \ 
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Keine  zu  bringen.  Der  General director  hat  den  Herrn 
Obristen  Aubcrt , die  Herren  Pelissier  und  Gay -Lussac 
mit  dieser  Arbeit  beauftragt,  und  der  Bericht,"  den 
wir  die  Ehre  haben/ dem  Comite  abzustatten,  hat  zum- 
Zweck,  das  Resultat  davon  kennen  zu  lehren.  Der 
Herr  Capitain  Tavcly 9 Unterinspector  der  Salpeter- 
raffinerie in  Paris  hat  die  Gefälligkeit  gehabt,  uns  hier- 
bei zu  unterstützen  und  mehrere  Nachweisungen , wel- 
che die  Frucht  seiner  eigenen  Erfahrung  sind , in  die 
Hand  zu  geben. 

Man  kennt  eine  grofse  Menge  von  Pulvern , wel- 
che durch  den  Schlag  detoniren ; in  Bezug  auf  die  An- 
wendung bei  Feuergewehren  verdienen  jedoch  die  mit 
chlorsaurem  Kali  und  mit  Knallquecksilber  allein  eine 
besondere  Beachtung,  indem  die  anderen  zu  vielUebel- 
s lande  oder  Gefahren  bei  ihrer  Fabrication  oder  bei 
ihrer  Anwendung  darbieten. 

Pulver  mit  chlorsaurem  Kali . 

* 

Dieses  Pulver  ist  ein  inniges  Gemeng  aus  Schwe- 
fel, Kohle  und  chlorsaurem  Kali.  Schwefel  und  Kohle 
können  durch  andere  entzündliche  Körper  vertreten 
werden;  jedoch  mehr  ode£  weniger  auf  Kosten  der 
Wirksamkeit  des  Pulvers.  Auf  den  Vorschlag  von 
\ Berthollet,  des  Entdeckers  des  chlorsauren  Kali’s , hatte 
man  im  J.  1786  dieses  Pulver  zu  Essonne  zu  fabriciren 
angefangen ; allein  eine , schweres  Unglück  herbeifüh- 
rende, Explosion  zwang  sofort,  diese  Fabrication 
wieder  aufzugeben.  Diefs  Pulver  ist  viel  stärker,  als 
das  beste  mit  Salpeter  bereitete  Pulver ; es  macht  den 
Probemörser  durch  VergrÖfserung  der  Kammer  und 
Hervorbringung  tiefer  Risse  schnell  unbrauchbar.  Von 
Weiter  zu  Meudon  zur  Füllung  in  die  Erde  gegrabener 


/ 


» 


Digitized  by  Go 


über  Anwendung  der  Knallpulver  bei  Feuergewehren.  249 

I , < 

Haubitzen  ( obusy , um  diese  zu  sprengen , angewandt, 
zerschmetterte  es  dieselben  stets  in  gleichförmige  Stü- 
cke von  der  GrÖfse  einer  Kastanie,  wahrend  die 

* I J 

Bruchstücke  anderer,  mit  gewöhnlichem  Pulver  ge- 
füllter Haubitzen  unter  gleichen  Umständen  viel  min- 
der zahlreich  waren.  Man  würde  daher  jenes  Pulver 
mit  gröfserem  Vortheil  als  das  gewöhnliche,  zur  Fül- 
lung von  Haubitzen,  Sprengung  von  Thoren  und 
Brücken  u.  s.  w.  anwenden  können. 

Seine  Eigenschaft  sich  durch  den  Schlag  zu  ent- 
zünden, hat  Veranlagung  gegeben,  es  als  Zündkraut 
bei  den  Percussionsflinten  anzuwenden ; allein  bald 
hat  man  ihm  das  Knallquecksilber  vorgezogen,  in  Be- 
tracht mehrerer  Debelstände,  die  jenes  Pulver  mit  sich 
führt,  wovon  die  hauptsächlichsten  die  sind,  dafs  es  sehr 
schmutzt  und  das  Eisen  sehr  angreift.  Da  letztere  Eigen- 
schaft von  Entstehung  schwefeliger  Säure  während  sei- 
ner Zersetzung  abhängen  konnte , so  suchten  wir  die 
Wirkungen  dieser  Säure  dadurch  zu  neutralisiren , 
dafs  wir  das  Pulver  mit  gehörigen  Verhältnissen  ge- 
trockneten kohlensauren  Natrons  vermischten. 

Wir  erreichten  hierdurch  zwar  unsere  Absicht, 
allein  das  Pulver  verlor  durch  diese  Zumischung  sehr 
an  Entzündlichkeit;  auch  fanden  wir  bald,  dafs  das 
durch  Zersetzung  des  chlorsauren  Kali’s  bei  der  Ent- 
zündung sich  bildende  Chlorkalium  das  Eisen  in  feuch- 
ter Luft  schnell  zerfrifst.  Diefs  ist  ein  wichtiger  Ue bei « 
stand  beim  Pulver  mit  chlorsaurem  Kali,  dem  sich 
schwer  abhelfen  zu  lassen  scheint. 

Wir  halten  esfürunnöthig,  noch  länger  bei  den  Ei- 
genschaften dieses  Pulvers  zu  verweilen,  das  ganz  aufser 
Gebrauch  gekommen  ist.  Wir  begnügen  uns , die  Be- 
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merkung  hinzuzufügen , dafs , wenn  die  Artillerie  in 
gewissen  besondern  Fällen  sich  seiner  bedienen  wollte, 
Fabrication  und  Transport  desselben  mit  gehörigen 
Yorsichtsmafsregeln  ohne  Gefahr  geschehen  könnten. 
Howardrsches  Knallpulver  oder  knallsaures  Quecksilberoxyd. 

Dieses  Pulver  wird  gegenwärtig  allgemein  ange- 
wandt, seiner  leichten  Entzündlichkeit  und  Unschäd- 
lichkeit  für  das  Eisen  halber.  Wir  werden  es  nach  sei- 

• v • * 1 

nen  verschiedenen  Beziehungen  in  Hinsicht  auf  An- 
Wendung  bei  den  Fe uerge wehren  untersuchen. 

Das  Howard'sche  Knallpul^pr  ist  ein  Salz , beste- 
hend aus  Quecksilberoxyd  und  einer  besondern  Säure, 
der  Knallsäure , welche  aus  1 MG.  Stickstoff,  1 MG. 
.Sauerstoff  und  2 MG.  Kohlenstoff  besteht,  in  Folge  wel- 
cher Zusammensetzung  man  ihm  den  Namen  knallsau- 
res Quecksilberoxyd  ( fidminate  de  mercure')  beigelegt 
hat.  Wenn  es  durch  den  Schlag  oder  durch  Hitze  deto- 
nirt,  so  wird  das  Quecksilber  in  Dampfform,  nebst  dem 
Stickstoff,  in  Freiheit  gesetzt;  und  dem  kohligen  Rück- 
stände nach , den  man  auf  den  Oberflächen , auf  wel- 
chen  man  es  hat  detoniren  lassen , bemerkt , ist  es  sehr 
wahrscheinlich , dafs  die  Hälfte  seines  Kohlenstoffs  mit 

dem  Sauerstoffe  Kohlensäure  bildet,  während  die  ande- 

* * * * 

re  Hälfte  sich  absetzt  oder  verstreut  wird.  Unter  dieser 
Annahme  würde  1 Gramm  Knallquecksilber  0,155Litr. 
permanenter  Gasarten  bei  der  Temperatur  des  schmel- 
zenden Eises  und  unter  dem  Drucke  von  0.76  Meter 

i-  ' * • r - » . . * i * 

geben;  allein  diefs  Volumen  ist  im  Augenblicke  der 
Explosion  viel  beträchtlicher,  weil  es  durch  die  Wärme 
ausgedehnt  wird  und  mit  Quecksilberdampf  vermischt 
ist.  Ein  Gramm  gewöhnlichen  Pulvers  liefert  ungefähr 
ein  doppeltes  V olumen  elastischer  Flüssigkeiten. . 
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Die  Wiederherstellung  des  Quecksilbers  in  den 
Zustand  metallischer  Dämpfe  würde  ein  sehr  wichtiger 

d % • 

Uebelstand  seyn,  wenn  das  Knallquecksilber  in  gröfse- 

# 

rem  Verhältnis  zum  Zündkraut  angewandt  würde,  als 
wirklich  der  Fall,  insofern  der  Quecksilberdampf  widrig 
für  den  Geruch  und  nachtheilig  für  die  Gesundheit  ist. 
Allerdings  haben  die  Jäger  über  diesen  Umstand  keine 
Klage  geführt,  indefs  findet  er  nichts  desto  weniger 
dennoch  Statt ; und  es  wird  unstreitig , bevor  man  das 
Knallzündpulver  beim  Militärdienst  in  Anwendung 
zieht,  rällilich  seyn,  zu  untersuchen,  in  wiefern  es  von 
Seiten  der  erwähnten  Uebelstände  Ursache  zu  gegrün- 
deten Beschwerden  für  den  Soldaten  werden  könnte, 

, 

♦ 

Detonation  des  Knallquccksilbcr$  durch  den  Schlag . 

Wir  werden  das  Knallquecksilber  in  diesem  Be- 
zug in  vollkommen  trockenem  und  in  sehr  feuchtem 
Zustande  untersuchen. 

Das  trockene  Knallquecksilber  detonirt  sehr  leicht 
durch  den  Schlag  von  Eisen  auf  Eisen , etwas  minder 
leicht  durch  den  Schlag  von  Eisen  auf  Bronze,  noch  et- 
was schwieriger  durch  den  von  Marmor  auf  Glas , oder 
von  Marmor  auf  Marmor,  Glas  auf  Glas;  doch  ent- 
zündet es  sich  mit  hinlänglicher  Leichtigkeit  unter  die- 
sen verschiedenen  Umständen , so  dafs  man  fast  sicher 
seyn  kann , seine  Explosion  bei  jedem  Schlag  erfolgen 
zu  sehen.  Der  Schlag  von  Eisen  auf  Bley  bewirkt  nur 
sehr  schwierig  seine  Entzündung , und  der  Von  Eisen 
auf  Holz  ist  ganz  unwirksam. 

Das  Knallquecksilber  entzündet  sich  stets  leicht 
durch  Reibung , namentlich  von  Holz  auf  Holz  y min- 
der leicht  durch  Reibung  von  Marmor  auf  Marmor, 
dann  von  Eisen  auf  Eisen , endlich  von  Eisen  auf  Holz 
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* * 
oder  Marmor.  Das  pulverförmige  Knallquecksilber  der 

tonirt  schwieriger , namentlich  durch  Reibung , als  das 

krystallisirte. 

Durch  Befeuchtung  mit  5 p.  C.  Wasser  verliert 
das  Knallquecksilber  viel  von  seiner  Entzündlichkeit; 
zwar,  detonirt  es  noch  durch  den  Schlag  voti  Eisen  auf 
Eisen,  aber  der  geschlagene  Theil  verbrennt  allein 
und  ohne  Flamme,  und  theilt  die  Entzündung  dem  nicht 
geschlagenen  Theile  nicht  mit.  Die  Reibung  von  Holz 

i 

auf  Holz  ist  von  ähnli eher  Wirkung ; allein  Versuche 
mit  Schlägen  von  Marmor  auf  Marmor,  oder  Rei- 
bung von  Marmor  auf  Marmor  oder  Holz , vermochten 
keine  Entzündung  zuwege  zu  bringen.  Wird  es  in 
diesem  Zustande  durch  einen  heifsen  Körper  entzün- 
det, so  verzischt  es  mit  der  nämlichen  Langsam- 
keit, als  das  mit  l£  p.  C.  Wasser  befeuchtete  Schiefs- 
pulver. 

Ist  das  Knallquecksilber  mit  10  p.  C.  Wasser  ge- 
mengt, so  geht  seine  Entzündung  noch  schwieriger 
von  Statten.  Es  verschwindet  zwar  noch  durch  den 
Schlag  von  Eisen  auf  Eisen , allein  ohne  Flamme  und 
Geräusch ; der  geschlagene  Theil  verbrennt  allein  und 
wirft  den  andern  mit  sich  fort.  Mit  30  p.  C.  Wasser 
befeuchtet  detonirt  es  noch  manchmal  unter  dem  Lau- 

• t 

fer  (Holz  auf  Marmor)  während  der  Bearbeitung,  al- 

• • * / 

lein  die  Detonation  ist  nur  partiell  und  theilt  sich  dem 
übrigen  Theile  der  Masse  nicht  mit.  Der  Läufer  wird 
blos  unter  der  Hand  des  Arbeiters  in  die  Höhe  geho- 
ben , und  es  erfolgt  niemals  ein  Unfall  dadurch.  Diese 
Versuche  geben  die  Gewifsheit,  dafs  man  bei  Handha- 
bung von  Knallquecksilber,  welches  mit  Wasser  ge- 
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mengt  ist,*  wenig  von  Explosionen  zu  besorgen  haben 
wird*).  , , , . . 

S , 

Wirkung  der  Explosion  des  Knallquecksilbers. 


Die  Pulver,  welche  einen  hohen  Grad  von  Ent- 
zündlichkeit besitzen  y haben  das  Eigentümliche , dafs 
sie  im  Moment  ihrer  Entzündung  detoniren,  selbst 
wenn  sie  nur  in  sehr  kleinen  Quantitäten  angewandt 
werden,  und  dabei  auf  die  umgebenden  Gegenstände 
nach  Art  von  Körpern , die  mit  grofser  Schnelligkeit 
begabt  sind,  wirken.  Das  gewöhnliche  Pulver  von 
der  besseren  Qualität  steht  an  schneller  Entzündlich- 
keit dem  Knallquecksilber,  und  noch  mehr  dem  Knall- 
silber,  unendlich  nach,  und  es  giebt  kein  Gewehr,  wel- 
ches, bei  gleich  starker  Ladung  von  dem  einen  oder 
dem  andern  dieser  beiden  Knallpulver  wie  mit  Schiels- 


pulver,i  der, Wirkung  der  erstem  zu  widerstehen  ver- 
möchte, obwohl  das  Volumen  elastischer  Flüssigkei- 
ten, ; welches  die  erstem  erzeugen,  kleiner  ist,  als 
das  welches  man  mit  dem  letztem  erhält  , 

. 30  Grammen  Knallquecksilber,  in  einer  kleinen 


#)  Seit  den  neuen  Einrichtungen,  welche  in  der  Fabrik  von 
Zündhütchen,,  die  in  der  Ebene  von  Ivry  bei  Paris  liegt, 
nach  der  Explosion , durch  welche  sie  gänzlich  zerslört 
ward,  getroffen  worden  sind,  hat  man  in  dieser  Anstalt  über 
200  Millionen  Zündhütchen  verfertigt,  ohne  einen  ande- 
ren Unfall,  als  dafs  eine  Marmorplatte  unter  dem  Läufer 
zersprang. 


Wie  klein  man  auch  die  Ladung  mit  Knallqueeksilber  bei 
einem  Gewehr  aus  einem  der  bekannten  Metalle  machen 
wollte:  jedenfalls  würde  es  sehr  bald  dadurch  zerstört 
werden ; denn  beim  Eindrücken  dieses,  durch  Zusatz  von 
gewöhnlichem  Pulver  gemilderten  Pulvers  auf  dem  Boden 
der  Zündhütchen , werden  die  Stempel,  womit  diefs  ge- 
schieht, schnell  durch  die  in  jedem  Augenblick  entstehen- 
den Explosionen  gefurcht,  obwohl  die  erzeugten  Gasarten 
einen  freien  Ausweg  zur  Seite  der  Stempel  finden. 


/ 
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Pappschachtel  auf  dem  Boden  eines  schwach  befestig- 
ten Fasses  entzündet,  schlugen  ein  rundliches  Loch, 
wie  es  eine,  aus  einem  Vierpfünder  geschossenen  Ku- 
gel hervorgebracht  haben  würde,  hinein,  ohne  es  zu 

• * • • 

zerbrechen.  Der  Knall  irrt  Augenblicke  der  Explosion 
schien  viel  stärker,  als  der  von  einer  Muskete. 

Die  nämliche  Quantität  Schiefspulver,  unter  glei- 
chen Umständen  entzündet,  liefs  kaum  ein  Geräusch 
hören,  zerbrach  den  Boden  des  Fasses  nicht  und  er- 
schütterte ihn  nicht  einmal. 

25  Grammen  Knallquecksilber,  an  freier  Luft  auf 
einem  auf  dem  Boden  liegenden  Brett  entzündet , zer- 
brächen  dasselbe  in  Stücken  und  schlugen  noch  über- 
diefs  ein  Loch  in  die  Erde  unter  dem  Brette.  Die  nära- 

i * f • • • • * • 

liehe  Quantität  Knallquecksilber,  unter  ein  Fafs  ohne 

i r . 

Boden  von  ungefähr  1 : Hectolitre  Capacitat  gelegt, 

* * * * • 

schlug  dasselbe  bei  der  Detonation  in  Stücken. 

< Eine  kleine  stählerne  Kammer  von  3 Kub.Millim. 

• • * * • 

Capacität,  deren  Wände  3 Millim.  dick  war  en,  wurden 
oft  durch  die  Explosion  des  darin  enthaltenen  Knall- 
quecksilbers in  Stücke  zerbrochen.  i.' 

1 25  Grammen  Knallquecksilber  , an  freier  Luft 
entzündet,,  theilten  die  Entzündung  einer  andern,  in 
5 Centimeter  Entfernung  befindlichen  Portion  Knall- 
quectsilber  mit ; allein  die  Entzündung  fand  nicht  bei 
einer  zweiten  Portion  Statt,  welche  sich  in  12  Centi- 
meter Entfernung  befand. 

r»  i . P - - , * ' ♦ i , • 

Wenn  man  in  einer  gewissen  Länge  auf  Papier 
Knallquecksilber  und  Schiefspulver  neben  einander  oder 
selbst  über  einander  aufschüttet , und  das  erstere  ent- 
zündet: so  wird  das  Schiefspulver  zerstreut  werden, 
ohne  eine  Spur  von  Verbrennung ' auf  dem  Papiere  zu 
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hinterlassen  und  man  wird  es  «fast  ganz  wiederfinden. 
Wenn  man  anderseits  das  Schiefspulver  entzündet : sö 
wird  das  Knallquecksilber , , so  wie  die  -Entzündung 
zu  ihm  gelangt  ist  ^ vermöge  der  aufserordentlichen 
Schnelligkeit  seiner  Detonationen,  noch  Zeit  haben, 
den  übrigen  Theil  des  Sehiefspulvers  zu  zerstreuen, 
bevor  es  von  der  Entzündung  ergriffen  werden  konnte, 
und  man  wird  * keine  Spuren  von  Verbrennung  am 
fortgeworfenen  Theile  erkennen.  » Ein  inniges  Ge- 
menge von  Knallquecksilber1  und  feinem  Schiefspulver 
( pulverin ) wird  dagegen  vollständig  verbrennen* 

Dieses  Ergebnils , dafs  die  Entzündung  durch  das 
Knallquecksilber  sich  nur  auf  so  kleine  -Weiten  an 
freier  Luft“  fortpflanzt , erscheint  um  so  auffallender, 
als  diese  Fortpflanzung  bei  dem  Zündkraute  für  die 
Feuergewehre  ohne  Vergleich  gröfser  im  Verfiältnifs 

, i 

zur  Quantität  des  Knallquecksilbers  ist;  denn  sie  er- 
streckt sich  hier  weiter  als  auf  1 Centimeter , und  der 
ObristKeuteriant  Chdteaubrun  hat  dem  Pulver  in  einem 
Vierundzwänzigpfünder  die  Entzündung  durfch  die  Di- 
cke des  Metalls,  durch  einen  Ziindkanal  von  Id  Löchern, 
(chemince  de  dix  points ) mit  10  Centigrämmen  Knall- 
quecksilber  mitgetheilt.  Indefs  sind  die  Resultate,  die 
wir  angeführt  haben , unbestreitbar,'  und  mäh  wüHd 

{ * * \ * . / i \ f 

bald  sehen , dafs  die  Anomalie ,:  'die  sie  darbieten , nur 

scheinbar  ist*).*  ' ' * 5 { 

Die  idvaft  des  Knallquecksilbers  ist  vi3l  gröfser, 

- II  ■ * m C | * 

•*  < 1 ► * > t i * * . * a f i ( 1 1 » t , 

; *)  Bei  unserer  Marine  ist  ein  Zündpulrer,  welches- mit  dem 
nämlichen  Pulver  bereitet  wird , eingeführt,  welches  nicht 
allein  durch  die  ganze  Dicke  des  Metalls  hiiiduich  die  Pa- 
. trone  entzündet,  sondern  diese  auch  zerspreng,,  wife  diük 
auch  das  Pergament,  oder  die  Materie,  die  ^u, ihrer  Ver- 
fertigung gedient  hatte,  seyn  mag. 


• f * • • r » 
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als  die  des  besten  Jadpnlvers,  aber  es  Inf  st  sich  schwer 
sagen,  um  wie  viel . Man  'hat  sich,  um  sie  za  schätzen, 
begnügt  9 verschiedene  Quantitäten  von  Kntdlqueckr 
Silber  und  Jagdpiilver  unter  einer  hohlen  Kupfermasse 
detoniren  zu  lassen , die  so  eingerichtet  war , dafs  man 
ihre  Hebung  messen  konnte.  Es  ergab  sich , dafs  die 
Kupfermasse  unter  diesen  Umständen  15  bis  30  mal  hö- 
her durch  das  Knallquecksilber,  als  durch  das  Schiefs- 
pulver , erhoben  wur  Je. 

Die  Schnelligkeit , mit  der  das  Knallquecksilber 
explodirt  ,•  und  vermöge  der  es  mit  Körpern,  welche 
aus  einem  Feuergewehre  geschossen  werden,  ähnliche 
Wirkungen  zeigt,  würde  ihm  unter  gewissen  Umstän- 
den eine  nützliche  Anwendbarkeit  verschaffen  kön- 
nen , z.  B.  zur  Sprengung  von  Thoren  in  Form  von 
Petarden./  , •:  . • 

Mischung  des  Knallquecksilbers  mit  gewöhnlichem  Pulver 
. v \ . als  ZUndkrauli 

/ * • l « i » k » 1t  r i ♦ 49t  4 ' 4 

< *■  Die  Quantität  Knallqueksilber,  die  zu  einem  Sa- 
lze Zündkraut  (une  amorce ) erfordert  wird , ist  so  ge- 
linge,* dafs  sie  sich  so  zu  sagen  den  Manipulationen 
entzieht.  Man  mufste  natürlich  darauf  kommen,  das 
Knallquecksilber  mit  gewöhnlichem  Pulver  zu  mengen, 
•gm  /ih?ig  ^ur  Anwendung  als  Zündkraut  ein  gröfseres 
Volumen  :zu  verleihen : doch  ist  diefs  nicht  der  Haupt- 
vortheil  dieser  Mengung.  In  der  That,  theilt  das  reine 
Knallquepksilber  in  Folge  seiner  augenblicklichen  Ent- 
zündbarkeit, dem  Pulver  die  Entzündung  nur  schwierig 
und  auf  viel  kleinere  Weiten  mit,  als  wenn  es  mit  fei- 

<*  t 

nem  Pulver  gemengt  ist.  Wenn  es  allein  angewandt 
wird , so  haben  die  elastischen  Flüssigkeiten  den  gröl’s- 
ten  Theil  ihrer  Wärme  schon  verloren , bevor  sie  zum 

I V. 
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Pulver  gelangt  sind  und  können  es  nicht  mehr  entzün- 
den ; ist  es  aber  mit  feinem  Pulver  gemengt , so  wird 
dieses  noch  glühend  auf  das  Pulver  der  Ladung  ge- 
worfen und  entflammt  es.  Hierauf  scheint  uns  we- 

' ♦ * « 

nigstens  die  Erklärung  der  Resultate  zu  beruhen,  die 
weiter  oben  über  die  Fortpflanzung  der  Entzündung 
des  Knallquecksilbers  mitgetheilt  wurden*). 

Das  Gewichtsverhältnifs , welches  für  die  Zünd- 
hütchen ( amorces  ä capsules ) am  zweckmafsigsten  zu 
seyn  scheint,  ist  10  Th.  Knall quecksilber  gegen  6 Th. 
feines  Schiefspulver.  Etwas  minder  heftig  wirkend 
werden  sie  bei  Anwendung  von  10  Th.  des  erstem  ge- 
gen 7 Th.  des  . zweiten.  Bei  den  Wachszündpillen 
(< amorces  cirees)  mufs  das  Verhältnifs  des  Schiefspul- 
vers vermindert  werden ; es  beträgt  5 in  den  verkäuf- 
lichen, und  3,3  in  den  von  Vergnaud  für  das  Kriegs- 
gewehr vorgeschlagenen. 

Die  Quantität  Knallquecksilber , welche  für  eine 
Jagdflinte  hinreicht,  betragt  0,0166  Grammen,  d.  h. 
man  kann  57600  Zündhütchen  aus  1 Kilogr.  Knall- 
quecksilber machen;  für  das  Kriegsgewehr  aber  miifste 
die  Dosis  etwas  verstärkt  werden.  Bei  den  Ziindpil- 
len  beträgt  die  Quantität  Knallquecksilber  3 Centigram- 
men  oder  ungefähr  doppelt  so  viel , als  bei  den  Zünd- 
hütchen. ' . * 

Die  Kraft,  welche  erforderlich  ist,  das  Knall- 

*)  Bei  Versuchen,  das  Knallquecksilber  mit  verschiedenen 
Materien  zu  mengen,  mehr  um  das  damit  verfertigte  Ziind  - 
pnlver  vor  der  Feuchtigkeit  zu  schützen,  als  um  seine 
iusaü  mensetzung  zu  ändern,  Zeigte  sich,  dafs  viele  die 
Explosion  des  Knallquecksilbers  beeinträchtigen,  wenn 
auch  nur  in  sehr  kleinen  Verhältnissen  damit  gemengt; 
so  das  Oel , der  Talg,  das  Harz. 

Jahrb.  d.  Ch.  ti.  Pb.  *830.  J.  M.2.  (N.  R.B. 28. ff.  2.)  17 
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quecksilber  zu  entzünden , mufs  in  dem  Mafse  gröfser 
und  die  Schicht  desselben  dicker  seyn , je  mehr  man 
ihm  Schiefspulver  beimengt*  Man  kann  demzufolge 
Zündhütchen  von  gröfserer  o£ &r  geringerer  Explosiv- 
kraft bereiten;  z.  B.  solche,  welche  sich  durch  den 

t 

Schlag  des  aufgezogenen  Hahns  ( chiert  arme ) entzün- 
den und  dem  vom  Hahn  in  seiner  Ruhe  ausgehenden 
Schlage  widerstehen.  Man  hat  sich  mit  Yortheil  zur 
Messung  dieser  Kraft  eines,  von  veränderlichen  Hö- 
hen herabfallenden,  Blocks  ( moulon ) bedient,  zugleich 
aber  auch  das  Erfordernifs  erkannt,  zu  untersuchen,  , 
auf  welche  Weite  sich  der  Flammenstrahl  in  dem  zum 
Pulver  führenden  Ziindkanale  fortpflanzt;  denn  wie.'' 
schon  bemerkt , so  ist  es  nicht  das  reine  Knallqueck- 
siiber , welches  die  Entzündung  auf  die  gröfste  Weite 
mittheilt.  Uebrigens  kann  man  sich  Zündhütchen  von 
der  gröfsten  Explosivkraft  bedienen,  ohne  fürchten  zu 
dürfen,  sie  durch  den  von  der  Ruhe  ausgehenden  Hahn 
zu  entzünden,  wenn  man  nur  zwischen  ihm  und  dem 
Zündkanal  einem  ganz  kleinem  Abstand  läfst. 

Untersuchung  der  Knallziindpulver  in  Bezug  auf  ihre  schmu- 
tzenden Eigenschaften  und  ihre  Wirkung  auf  das  Eisen. 

9 

Das  Knallquecksilber  kinterläfst,  wie  zuvor  bemerkt, 
einen  kohligen  Rückstand  auf  den  Körpern,  auf  wel- 
chen man  es  detoniren  läfst.  Dieser  Rückstand  ist 
ziemlich  grofs  in  Y erhältnifs  zum  Gewichte  des  Knall- 
quecksilbers, führt  aber  keinen  Nachtheil  mit  sich,  we-  ’ 
gen  der  aul’serordentlichen  Kleinheit  der  angewand- 
ten Dosen , die  zum  Zünden  dienen , nimmt  auch  nie- 
mals Cohärenz  an  und  kann  sich  nicht  sehr  anhäufen, 
ohne  durch  die  Wirkung  der  Detonation  zerstreut  zu 
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werden.  Ueberdiefs  äüfsert  er  keine  angreifende  Wir- 
kung auf  das  Eisen. 

Die  Knallziindpulver,  wie  man  sie  anwendet,  cLh. 
Gemenge  von  Knallquecksilber  und  feinem  oder  Mehl- 
pulver, verhalten  sich  anders.  Wenn  man  nach  der 
Häufigkeit  des  Versagens  die  Menge  des  Schmutzes, 
die  sie  zurücklassen,  beurtheilen  wollte,  was  einen 
sehr  genauen  Mafsstab  für  den  dadurch  erwachsen- 
den Nachtheil  abgiebt:  so  sollte  man  sie  ganz  frei  da- 
von glauben ; denn  nach  den  weiter  unten  anzuführen- 
den  Versuchen  versagte  unter  100  aufeinander  folgen- 

O o 

den  Schüssen  weder  das  Zündloch  noch  der  Lauf  ein 

j 

einziges  mal , während  man  bei  unserer  alten  Einrich- 
tung der  Schlösser  mit  gewöhnlichem  Pulver  gemeinig- 
lich annimmt,  dafs  unter  sieben  Schüssen  einer  versagt. 

Um  die  angreifende  Wirkung  der  Knallziindpul- 
ver  zu  bestimmen , liefsen  wir  auf  einem  gut  poUrten* 

Flintenlauf  ungefähr  gleiche  Quantitäten  von  Knall- 

% 

quecksilber  und  von  Zündpulver,  gemengt  aus  Knall- 
quecksilber und  feinem  Schiefspulver,  von  Pulver  mit 
chlorsaurem  Kali  und  von  gewöhnlichem  Pulver  deto- 
niren;  auch  wurde  einTheil  des  Laufs  mit  . einer  Koch- 
salzauflösung befeuchtet , und  der  Lauf  in  ein  feuchtes 
Parterre  - Local  gelegt.  Vier  und  zwanzig  Stunden 
nachher  wurde  die  Einwirkung , welche  auf  das  Eisen 
Statt  gefunden  hatte,  untersucht.  Das  reine  Knall- 
quecksilber hatte  einen  kohligen  Rückstand  hinterlas- 
sen , welcher  voluminöser  als  der  von  dem  gewöhn- 
lichen Pulver  erschien,  unter  welchem  sich  aber  das 
Eisen  nicht  angegriffen  zeigte.  Das  gewöhnliche  Pul- 
ver hatte  weniger  Rückstand  gelassen  und  das  Eisen 
wenige?  durch  Rost  angegriffen,  als  das  Knallzünd- 

/ 17* 


*60  Aubert , P&lisrier  und  Gay-Lussac 

/ 

pulver;  dann  folgten  das  Salzwasser , und  endlich  das 
Pulver  mit  chlorsaurem  Kali , welche  am  meisten  Rost 
erzeugt  hatten. 

N , 

Untersuchung  der  Vortheile , welche  die  Percussionsflinten  hin- 
sichtlich der  Pulver  er  spamifs  darbieten. 

, t 

Bei  der  gewöhnlichen  Flinte  findet  durch  das 
Zündloch  ein  Verlust  von  elastischen  Flüssigkeiten 
Statt,  was  bei  der  Percussionsflinte  nicht  der  Fall  ist; 
und  es  schien  daher  von  Interesse,  die  Gröfse  dieses 
Verlustes  zu  messen.  - 

Es  wurden  zwei  gleiche  Flinten,  nach  dem  Modelle 
derer  von  1816  für  die  Infanterie,  genommen,  die  wir 
mit  No.  1 und  No.  2 bezeichnen  wollen , und  successiv 
am  Pendel  mit  einer  Ladung  von  10  Grammen  Muske- 
tenpulver und  einer  Kugel  von  Pfund , die  sich  zwi- 
schen zwei  Pfropfen  von  Igeplätterter  Pappe  befand,  ge- 
* prüft.  Da  sich  das  Zurückweichen  des  Pendels  merk- 
lich gleich  für  beide  Flinten  zeigte,  so  wurde  jetzt  an  die 
Flinte  No.  2 ein  Percussionsschlofs  befestigt,  und  un- 
tersucht, welche  Quantität  Pulver  zur  Ladung  erfor- 
derlich war , um  die  nämliche  Gröfse  des  Zurückwei- 
chens  hervorzubringen,  als  bei  der  andern,  mit  10 
Grammen  Pulver  und  einer  Kugel  geladenen  Flinte. 
Es  zeigte  sich,  dafs  9,14  Grammen  hierzu  hinreichten ; 
mithin  würde  sich,  bei  Anwendung  der  Percussions- 
gewehre anstatt  der  gewöhnlichen  Flinten,  die  Ladung, 
unbeschadet  der  Weite  des  Schusses,  fast  um  -^ver- 
ringern lassen.  Das  oben  angegebene  Verhältnis  bleibt 
sich  merklich  gleich,  wenn  man  auch  etwas  stärkere 
Ladungen,  als  von  10  Grammen  anwendet,  und  gilt 
genau  für  die  Ladung  von  12,  25  Grammen  der  Muni- 
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tionsilinten,  von  denen  blos  ungefähr  11  Grammen  in 
den  Lauf  kommen*). 

Zur  Erspamifs  von  ungefähr  -jV  der  Pulverladung, 
welche  die  Einführung  der  Percussionsflinte  mit  sich 
führen  würde , ist  noch  die  des  als  Zündkraut  dienen- 
den Pulvers  bei  der  gewöhnlichen  Flinte  zu  fügen, 
dessen  Gewicht  bei  Anfüllung  der  Pfanne  im  Mittel 
1,1  Grammen  beträgt,  und  endlich  noch  des  Pulvers, 
welches  beim  Versagen  der  Flinte  verloren  geht,  was 
nach  der  gewöhnlichen  Schätzung  unter  7 Schüssen 
einmal  Statt  hat.  Durch  Summirung  dieser  verschie- 
denen Quantitäten,  findet  man  2,276  Grammen  Erspar- 
nis auf  den  Schilfs  vori^  12,25  Grammen,  d.  i.  2,276 
* Kilogrammen  auf  1000  Schüsse  oder  6,26  Franken/ 
den  Kilogramm  Pulver  zu  2,75  Franken  gerechnet. 
Allerdings  wird  dieser  Vorteil  zum  Theil  durch  de«. 
Preis  des  Ivnallzündpulvers  compensirt,  welcher  für 

das  Tausend  von  Zündhütchen  zu  3,50  Franken  ^e- 

* ° 

rechnet  werden  kann ; zieht  man  indefs  letztere  Zahl 
von  6,26  Franken  ab,  so  bleibt  immer  noch  eine  Er- 
sparnifs  von  2,76  Franken  auf  1000  Schüsse.  Uebri- 
gens  gehen  wir  auf  diese  Berechnung  blos  defshalb  ein, 
um  zu  zeigen , dafs  die  Einführung  des  Knallzündpul- 
vers in  Ökonomischer  Hinsicht  eher  vorteilhaft , ab 
nachtheilig  seyn  würde. 

t 

Ucbcr  das  Versagen  der  Percussionsflinten. 

Um  die  Wirksamkeit  des  Knallzündpulvers  besser 
würdigen  zu  können,  suchten  wir  um  unter  ähnliche 

, *)  Der  Unterschied  zwischen  den  Wirkungen  der  Percussions- 
flinten und  der  Flinten  mit  Stein  beruht  vielleicht  auch 
zum  Theil  auf  der  gröfsern  Schnelligkeit,  mit  der  di#  La- 
dung durch  das  Knallzündpulver  entzünd#t,wird. 
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Umstände  zu  versetzen,  wie  im  Kriege  Statt  finden,  in- 
dem wir  zu  den  Versuchen  ein  nicht  mehr  ganz  un- 
verändertes und  schlecht  ansgestäubtes  Pulver  wählten. 
Aus  der  Flinte  wurde  eine  Kugel  mit  der  gewöhnli- 
chen Ladung  abgeschossen  und  das  Knallzündpulver 
in  Form  von  Zündhütchen  angewandt. 

Bei  einem  Ziindkanale  von  1,1  Millim.  Durchmes- 
ser fing  der  Lauf  an , beim  53sten  Schüsse  zu  versag«  n, 

und  vom  55sten  bis  56sten  wurden  bis  6 Zündhütchen 

* 

ohne  Reinigung  des  Zündkanals  verbraucht , bevor  das 
Gewehr  losging. 

Bei  Anwendung  eines  Zündkanals  von  1,85  Millim. 
Durchmesser  anstatt  des  vorigen,  versagte  das  Gewehr 
bei  mehreren  Reihen  von  Versuchen  unter  100  Schüs- 
sen kein  einziges  Mal.  Nach  der  letzten  Reihe  ward  es 
nicht  wieder  gereinigt,  ‘gind  am  andern  Morgen  das 
Schiefsen  damit  aufs  Neue  begonnen*  Es  versagte  bei 
folgenden  Schüssen:  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  16,  42;  dann 
aber  bis  zu  100  nicht  weiter.  Offenbar  hatte  der , den 
Abend  vorher  im  Zündkanal  gebildete  und  durch  Ab- 
sorption von  Feuchtigkeit  aufgeschwollene  Schmutz 
das  Versagen  veranlafste.  Es  ist  hemerkenswerth,  dafis 
bei  allen  diesen  Versuchen  kein  Zündhütchen  versagte. 

' Die  nämlichen  Versuche  wurden  mit  den  von 
Vergnaud  vorgeschlagenen  , Wachszündpillen  unter 
Anwendung  derselben  Flinte  nur  mit  gehörig  geän- 
derter Batterie  wieder  vorgenommen.  Die  Tempera- 
tur der  Atmosphäre , weiche  sehr  hoch  war , liefs  uns 
mehrere  Uebelstände  an  den  Zündpillen  erkennen ; sie 
erweichen  sich,  backen  durch  einen  leichten  Druck 
zusammen  und  werden  verunstaltet.  Das  Gewehr  ver- 
sagte  bei  dem  Zündkanale  von  1,1  Millim.  Durchmesser 
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öfter,  als  bei  Anwendung  der  Zündhütchen , während 
die  Temperatur  boch  war,  oft  schon  beim  20sten 
Schüsse ; anhaltend,  wie  beim  Gebrauche  der  Zündhüt- 
chen, aber  erst  gegen  den  60sten.  Bei  einem  Zündkanale 
von  1^85  Millim.  Durchmesser  fand  unter  100  Schüssen 
kein  Versagen  Statt,  aber  das  Auswerfen  ( crachement ) 
aus  dem  Zündloche  war  jetzt  so  beträchtlich,  dafs  man 
eine  Gesichtbedeckung  brauchen  mufste.  Die  Zünd- 
*pille  versagte  zuweilen,  was  eben  sowohl  von  ihrer 
eigenthümlichen  Beschaffenheit,  als  von  der  Gestalt 
des  Schlosses  abhängen  kann« 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Batterie  fiir  die 
Zündpillen  mit  der  für  die  Zündhütchen  zu  verglei- 
chen; wir  begnügen  uns  zu  bemerken,  dals  die  Bat- 
terie für  die  letztem  minderer  Sorgfalt  in  der  Ausfüh- 
rung bedarf,  als  für  die  ersten , dafs  ihr  Hammer  den 
Zündkanal  sicherer  in  einer  senkrechten  Richtung  tri  11 1 
und  weniger  Kraft  nöthig  hat,  das  Zündhütchen  zu 
entflammen,  endlich  dafs  das  Auswerfen  minder  be- 
trächtlich ist.  * 

Der  Vortheil,  dafs  kein  Versagen  des  Gewehrs 
Statt  findet , beschränkt  sich  nicht  allein  auf  eine  P ul- 
verersparnifs  von  1 auf  7 Dosen  Zündpulver,  inan  mufs 
auch  in  Obacht  nehmen,  dafs  der  Soldat  entweder  ab- 
sichtslos oder , wie  oft  geschieht , um  den  Schlag  sei- 
nes Gewehrs  zu  vermindern,  eine  viel  beträchtlichere 
Quantität  Pulver  als  Zündkraut  anwendet,  als  oben 
angenommen  wurde.  Indefs  abgesehen  von  dieser  Er- 
sparnifs , die  vielleicht  von  keiner  Bedeutung  scheinen 
könnte,  hat  das  gänzliche  Wegfällen  alles  Versagens 
den  aufserordentlichen  Vortheil,  den  sichern  Muth  des 
Soldaten  zu  stärken,  indem  es  ihm  die  Gewißheit  ver- 
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leiht,  dafs  ihn  sein  Gewehr,  dem  Feinde  gegenüber,  im 
Augenblicke  der  Gefahr  nicht  im  Stiche  lassen  werde. 

' i 

Man  konnte  glauben , dafs  das  Versagen  blos  da- 
* durch  vermieden  würde , dafs  man  dem  Zündkanal  ei- 
nen zu  grofsen  Durchmesser  giebt  und  hierdurch  die 
Weite,  auf  die  das  Gewehr  trägt,  verkleinert.  > Allein 
die  Erfahrung  hat  uns  gelehrt,  dafs  das  Zurückweichen 
der  Pendel -Flinte  (fusil  pendule)  genau  eben  so  grofs 
ist  bei  einem  Zündkanale  vdn  1,85  als  von  1,10  Millim. 
Durchmesser.  Dieses  Ergebnifs  wird  nicht  auffallend 

erscheinen,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dafs  der 

* 

Zündkanal  durch  den  Hammer  nach  der  Percussion 
geschlossen  bleibt.  Vielleicht  könnte  man  ihm  selbst 
einen  noch  gröfsern  Durchmesser  geben,  wofern  man 
nur  den  Hammer  hinreichend  stark  machte , um  dem 
Andrange  der  Gasarten  zu  widerstehen , welche  durch 
das  Zündloch  zu  entweichen  streben. 

Wir  haben  uns  überdiefs  überzeugt,  dafs  selbst 
bei  der  gewöhnlichen  Flinte  eine  Veränderung  im 
Durchmesser  des  Zündlochs  innerhalb  der  Gränzen 
von  1 bis  2 Millimetern  keine  merkliche  Veränderung 
in  der  Weite,  auf  die  das  Gewehr  trägt,  hervorbringt. 
Folgendes  ist  die  Tabelle  der  Resultate , die  wir  erhal- 
ten haben* 


Durchmesser  des 
Zündlochs 

p 

Pulverladung,  welche  jedem  Durch- 
messer entspricht,  um  das  nämliche 
Zuriickweichen  an  der  Pendelllinte 
zu  erlangen. 

0,90  Millim. 

10,00  Grammen 

1,66 

10,00* 

2,76  ' - 

10,39  — 

3,48 

i 

** 

O 

vH 
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Fab  rication  des  Knallque,cksilb  ers.  ' 

' 

Dieses  Pulver  wird  aus  Quecksilber  , Salpeter- 
säure von  38  bis  40°  B , und  Alkohol  von  85  bis  88 
Centesimalgraden  bereitet.  Abgeänderte  Versuche  mit 
kleinen  Quantitäten  haben  uns  gelehrt , dafs  die  befs- 
ten  Verhältnisse  die  von  Howard  gefundenen  sind: 

1 Th.  Quecksilber,  12  Th.  Salpetersäure  und  11  Th. 
Alkohol.  .Ein  Kilogr.  reines  Quecksilber  liefert  l^Kil. 
reines  Knallquecksilber , aus  welcher  Quantität  sich 
wenigstens  40,000  Zündhütchen  für  das  Kriegsgewehr 

bereiten  lassen.  , 

\ 

Da  das  Knallquecksilber  bei  der  Bereitung  in 
kleinen  Krystallen  erhalten  wird,  so  reibt  man  es  zu-- 
vörderst  nach  vorheriger  Befeuchtung  mit  30  p.  C. 
Wasser  auf  einer  marmornen  Tafel  mit  einem  hölzer- 
nen  Läufer,  setzt  dann  sechs  Theile  gewöhnliches  Pul- 
ver auf  10  Theile  Knallquecksilber  zu  und  fährt  fort 
zu  reiben.  Man  erhält  einen  festen  Teig,  den  man, 
nachdem  man  ihn  gehörig  an  der  Luft  hat  trocknen  las- 
sen, in  Korner  bringt,  deren  jedes  eine  Dosis  ausmacht. 

Wenn  das  Knallquecksilber  keine  Gefahr  darbie- 
tet, so  lange  es  feucht  ist,  so  ist  dem  jedoch  nicht  mehr 
so,  wann  es  trocken  ist;  man  darf  dann  Dur  sehr  vor- 
sichtig damit  umgehen.  Indefs  kann  man  immer  vermei- 
den j es  in  diesem  Zustand  unter  den  Händen  zu  ha- 
• * *" 

ben,  und  da  im  Ganzen  stets  nur  sehr  wenig  Knall- 
zündpulver fabricirt  werden  wird,  da  man  die  Fabri- 
cation  sehr  vertheilen  und  dabei  sehr  vollkommene 
Verfahrungsarten  an  wenden  kann,  so  erklären  wir 
uns  ohne  Bedenken  dahir. , dafs  diese  Fabrication  ohne 
Schwierigkeit,  und  mit  nicht  mehr  Gefahr,  als  die  Be- 
reitung des  ge  wohnlichen.  Pulvers  darbietet,  in  den 


266  , - Auberty  Pelissier  und  Gay-Lussac 

Anstalten  der  Regierung  geschehen  könnte«  Eine  Ex- 
plosion würde  sogar  minder  traurige  Folgen  sowohl 
für  die  Arbeiter  als  für  die  Gebäude  haben,  wegen 
der  sehr  kleinen  Masse,  die  der  Munipulation  unter- 
worfen wird. 

i % 

Verschiedene  Formen , in  welchen  das  Knallziindpulver 
bis  jetzt  angewandt  tvorden  ist, 

. Man  hat  angewandt:  1.  das  Knallpulver  in  Kör- 

nern; 2.  das  Pulver  in  Pastillen,  welche  mit  Bley 
oder  Papier  überzogen  sind;  3.  Das  Pulver  in  gefir- 
nifsten  Körnern;  4.  die  Wachszündpillen;  5.  die 
Zündhütchen;  6.  die  Zündröhren. 

Das  Pulver  in  Körnern  ist  sehr  .gefährlich ; denn 
die  Explosion  eines  einzigen  Korns  bewirkt  die  der 
ganzen  Masse.  Es  ist  fast  nicht  mehr  in  Gebrauch. . 
Die  andern  haben  nicht  denselben  Nachtheil ; da  ih- 
nen aber  sämmtlich  eine  Hülle  gemeinsam  ist , und  die 
Zündpillen  und  Zündhütchen  fast  allein  noch  in  Ge- 
brauche sind , so  werden  wir  uns  blös  mit  den  beiden 
letztem  beschäftigen.  Die  Zündpillen  waren  bereits  bei 
den  Jägern  in  Gebrauch,  als  sie  von  er gnaud  für  die 
Infanterie  vorgeschlagen  wurden.  Sie  enthalten  jede 
3 Centigrammen  Knallquecksilbcr  und  1 Cenligramme 
feines  Schiefspulver,  und  sind  mit  einer,  mit  der 
Hand  angebrachten,  Schicht  von  Wachs  umgeben, 
durch  welche  sie  sehr  gut  gegen  die  Feuchtigkeit  ge- 
schützt und  verhindert  werden  , sich  gleichzeitig  zu 
entzünden.  Sie  lassen  sich  auch  sehr  gut  auf  die  Pfanne 
befestigen  und  können  leicht  und  gefahrlos  tranportirt 
werden,  woferne  man  nur  Sorge  trägt,  sie  vor  der 
Hitze  der  Sonne  und  solcher  Körper  zu  schützen,  die 
ein  Zusammenbacken  derselben  veranlassen  könnten. 
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Sie  haben  den  Nachtheil , ein  starkes  Auswerfen  und 
etwas  mehr  Rauch  und  Geruch , als  die  Zündhütchen 
zu  veranlassen.  Ihr  gegenwärtiger  Preis  im  Handel 
beträgt  6,75  bis  7 Franken  das  Tausend. 

Die  Zündhütchen  sind  am  Meisten  in  Gebrauch 
und  bilden  wenigstens  der  Consumtion;  die  für 
die  Jagdflinten  enthalten  jede  0,017  Grammen  Knall- 
quecksilber,  gemengt  mit  seines  Gewichts  feinem 
Pulver.  Sie  'widerstehen  der  Wirkung  der  Feuchtig- 
keit sehr  gut  und  fangen  auch  nach  mehrstündigem 
Eintauchen  unterWasser  noch  Feuer.  Ihre  sehr  re- 
gelinäfsige  und  feste  Gestalt  erlaubt  sie  auf  dem  Zünd- 
kanal durch  mechanische  Mittel  zu  befestigen,  was  • 
für  das  Kriegsgewehr  sehr  vortheiJhaft  seyn  wird. 
Bei  der  Explosion  wird  das  Kupferhütchen  zerrissen 
und  selten  zertheilt  und  fortgeworfen ; holt  man  aber 
den  Kopf  des  Percussionshammers  aus,  so  wird  das 
Kupfer  blos  noch  gegen  die  Erde  geworfen. 

Die  Hütchen  werden  am  Balancier  mit  grofser 
Schnelligkeit  verfertigt.  Manchmal  fangen  die  Zünd- 
hütchen bei  ihrer  Fabrication  Feuer:  aber  die  Ent- 
zündung  theilt  sich  nur  selten  der  kleinen  Anzahl  de- 
rer, welche  gerade  in  Arbeit  sind,  mit.  Sie  lassen 

sich  leicht  und  gefahrlos  transportiren.  Ihr  jetziger 

\ 

Preis  im  Handel  ist  3,50  Franken  für  das  Tausend. 

t 

Es  läfst  sich  gegenwärtig  nicht  Voraussagen,  ob  die 
Zündpillen  oder  die  Zündhütchen  den  Vorzug  für  den 
Kriegsdienst  besitzen  würden  5 nur  Erfahrungen  kön- 
nen hierüber  entscheiden. 

Schl  uf sfolgerung. 

Die  Erfahrungen,  welche  man  über  das  Knall- 
zündpulver erlangt  hat  und  seine  fast  allgemeine  An- 
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Wendung  für  das  Jagdgewehr  machen  seine  Vortheile 
für  das  Kriegsgewehr  unbestreitbar.  Seine  Einführung 
würde  eine  Ersparnifs  an  Pulver  zuwege  bringen,  den 
Schufs  sichern  und  das  Vertrauen  des  Soldaten  ver- 
mehren. 

Da  das  Pulver  mit  chlorsaurem  Kali  die  Nachtheile 
hat,  viel  Rost  und  Schmutz  an  den  Gewehren  zu  er- 
zeugen, und  sie  hierdurch  zum  Versagen  zu  disponi- 
ren,  so  mufs  man  dem  Knallquecksilber , welches  von 
diesen  Nachtheilen  frei  ist,  den  Vorzug  als  Zündkraut 
geben. 

Die  Fabrication  des  Knallquecksilbers , wiewohl 
nicht. gefahrlos,  bietet  doch  keine  wirklichen  Schwie- 
rigkeiten dar , und  die  Administration  der  Pulverfa- 
brication  würde  bald  im  Stande  seyn,  sie  zu  unter- 
nehmen und  allen  Bedürfnissen  des  Staates  zu  genügen. 

Die  von  Kergnaud  vorgeschlagenen  Zündpillen 
bestehen  aus  Knallquecksilber , wie  alle  gebräuchliche 
Formen  des  Knallzündkraut;  sind  aber  durch  ihre 
wächserne  Hülle  charakterisirt.  Die  Zündhütchen 
scheinen  nach  der  fast  allgemeinen  Anwendung,  die 
sie  bei  der  Jagd  gefunden  haben , den  Vorzug  zu  ver- 
dienen; allein  die  Bedürfnisse  des  Kriegsdienstes  kön- 

* 

nen  andere  Erfordernisse  mit  sich  bringen , als  uns  zu 
* untersuchen  zusteht,  und  die  Erfahrung  allein  kann 
über  ihren  Vorzug  entscheiden. 

Zum  Schlüsse  dieses  Berichtes  glauben  wir  noch 
auf  einen  Einwand  Rücksicht  nehmen  zu  müssen , den 
man  vielleicht  gegen  die  Anwendung  des  Knallzünd- 
pulvers für  den  R riegsgebrauch  erheben  könnte , und 
der  darin  liegt , dafs  das  Quecksilber , welches  die  we- 

s 

sentliche  Basis  desselben  ausmacht , aus  dem  Auslande 
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kommt,  und  dafs  man  mithin  im  Fall  eines  Krieges 
Mangel  daran  leiden  könnte,  was  wesentliche  Verle- 
genheiten für  den  Kriegsdienst  herbeiführen  könnte. 

Um  jedoch  diesen  Ein  wand  richtig  zu  würdigen, 
reicht  die  Bemerkung  hin,  dafs  zu  40,000  Zündhütchen 
höchstens  1 Kilogr.  Quecksilber,  und  zu  4 Millionen 
100  Kilogr.  erfordert  werden , welche  Quantität  hin- 
reichend ist  100,000  Mann  damit  zu  bewaffnen.  Man 
würde  also  sehr  leicht  zu  gelegener  Zeit  hinreichen- 
de Vorräthe  von  Quecksilber  für  die  Bedürfnisse  des 
Kriegswesens  anschaffen  können;  überdiefs  weifs  man 
aus  Erfahrung,  dafs  es  selbst  während  der  letzten  Con- 
tinentalsperre  in  Frankreich  niemals  an  Quecksilber 
gefehlt  hat.  Endlich  könnte  man  im  Nothfalle  das 
Knallquecksilber  einstweilig  durch  chlorsaures  Kali 
ersetzen,  ohne  etwas  am  Mechanismus  der  Batterien 
der  Feuergewehre  zu  ändern,  oder  auch  Knallsilber 
anwenden  *). 

*)  Es  wäre  wohl  auch  der  Muhe  werth , Versuche  anzustellen 
über  die  Anwendbarkeit  des  yon  Liebig  zu  diesem  Zweck 
empfohlenen  kohlenstickstoffsauren  Bleioxydes,  indem 
dieses  durch  einen  Schlag  von  Eisen  auf  Eisen  explodirt, 
und  mit  minderer  Gefahr,  und  ohne  die  Nachtheile  der 
Quecksilberdämpfe  zu  haben , gehandbabt  werden  könnte. 

' (Vgl.  Jahrb.  1828.  III.  239.)  D . II. 


* 
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L i t e r a r i s c h e r Anhang. 


Büch  erkunde. 

Handbuch  der  analytischen  Chemie , von  Heinrich  Rose. 
(VIII.  «nd  620  in  8.  mit  mehreren  zwischen  den  Text  ein- 
gedruckten Holzschnitten.)  Berlin  1829  bei  E.  Sgfr.  Mittler 
Hauptzweck  bei  Ausarbeitung  dieses  Werkes  war,  denen, 
welche  übrigens  hinreichende  Kenntnisse  in  der  Chemie  besi- 
tzen, einen  Leitfaden  bei  chemisch -analytischen  Untersuchungen 
in  die  Hand  zu  geben.  Dafs  der  berühmte  Herr  Verfasser  diese 
in  mehrfacher  Beziehung  schwierige  Aufgabe  glücklich  lösen 
würde,  liefs  sich  erwarten. 

Das  ganze  Werk  zerfallt  in  zwei  Abteilungen;  die  erste 
enthält  eine  Anleitung  zu  qualitativ-,  die  zweite  zu  quantitativ- 
chemischen Untersuchungen,  und  zwar  vorzugsweise  nur  unor- 
ganischer Körper.  : 

Im  der  ersten  Abtheilung  schien  es  dem  Herrn  Verfasser  ge- 
ratener, blos  von  der  Auffindung  der  häufige*  vorkommenden 
Substanzen  zu  reden,  teils  weil  diese,  gerade  ihres  häufigeren 
Vorkommens  wegen,  von  gröfserem  Interesse  sind  als  die  sel- 
tenem, teils  weil  der  Gang  der  Untersuchung  zu  complicirt 
und  die  Darlegung  desselben  dadurch  undeutlich  geworden  seyn 
würde,  wenn  man  hätte  annehmen  wollen,  dafs  in  den  zu 
untersuchenden  Verbindungen  alle  mögliche  Bestandteile  ent- 
halten seyn  könnten.  Bei  gehöriger  Uebung  und  dadurch  er- 
langter Sicherheit  im  Auffinden  der  häufiger  vorkommenden 
Substanzen,  wird  man , wie  der  Herr  Verfasser  mit  Recht  her- 
vorhebt, auch  die  seltenem  ohne  Schwierigkeit  auffinden  kön- 
nen, insofern  man  deren  Verhalten  gegen  Reagentien  in  den 
meisten  Lehrbüchern  der  Chemie,  namentlich  dem  von  Berze- 
lius , stets  angegeben  findet.  Die  Körper,  auf  welche  sich  der 
Herr  Verfasser  in  dieser  Abtheilung  vorzugsweise  beschränkt 
hat,  sind  folgende:  die  Alkalien , die  alkalischen  Erden , Talk- 
erde und  Thonerde , Manganoxydul , Zinkoxyd , Koballoay  d , 
Nickeloxy'd , Eisenoocydul , Eisenoxyd  % Cadmium ooryrd , Blei- 
oxyd, Wismuth , Kupferoxyd , Silberoxyd , Quecksilberoxydul , 
Quecksilberoxyd , Goldoxyd,  Zinnoxydul , Zinnoxyd , Anti- 
monoxyd; und  von  den  Säuren  und  nicht  metallischen  Kör- 
pern: Schwefel- , Salpeter- , Phosphor- , Arsenik-,  Bor-  und 
Kohlensäure,  so  wie  Chlor,  Fluor  und  Schwefel . — Die  An- 
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leitung  zur  Auffindung  dieser  eben  genannten  Körper  wird  in 
den  ersten  sechs  Abtheilungen  und  zwar  in  der  Weise  ertheilt, 
dafs  in  den  drei  ersten  Abteilungen , (die  vorzüglich  für  An- 
fänger geschrieben  sind , welche  sich  zu  ihrer  eigenen  Beleh- 
rung in  Auffindung  dieser  Substanzen  üben  wollen)  der  einfa-  * 

chere  Fall  angenommen  wurde:  es  bestehe  die  zu  untersuchende 
Verbindung  nur  aus  einer  Base  und  einer  Säure,  oder  aus  ei- 
nem Metall  und  einem  nicht  metallischen  Körper;  in  den  fol- 
genden drei  Abschnitten  »ist  hingegen  eine  vollständige  Anlei- 
tung  gegeben,  die  verschiedenen  chemischen  Bestandtheile  in 
einfacheren  oder  zusammengesetzteren  Verbindungen  zu  entde- 
cken, die  jederzeit  in  den  Fällen,  wo  unorganische  Substanzen 
von  unbekannter  Zusammensetzung  qualitativ  untersucht  wer- 
den sollen , zur  Richtschnur  zu  nehmen  ist.  Im  ersten  und  vier- 
ten Abschnitte  werden  im  Wasser  lösliche,  im  zweiten  und  f ünf- 
ten im  Wasser  schwer  oder  gar  nicht  , leichter  hingegen  in  Salz-  - 
oder  Salpetersäure  lösliche , und  im  dritten  und  sechsten  Ab- 
• schnitt  endlich  weder  in  Wasser  noch  in  jenen  Säuren  lösliche 
Verbindungen  abgehandelt.  In  jedem  Abschnitt  ist  I.  der  Gang 
der  Analyse,  um  die  Base  oder  das  Metall,  und  hierauf  II.  der 
Gang  der  Analyse,  um  die  Säure  oder  den  nicht  metallischen 
Körper  zu  finden,  angegeben.  Im  ersten  Abschnitte  folgt  an- 
hangsweise noch  die  genauere  Charakteristik  der  obengenannten, 
hier  allein  berücksichtigten  Körper  (und  zwar  in  der  angezeigten 
Reihenfolge,  welche  sich  auf  ihr  Verhalten  zum  Schwefelwasser- 
stoffe gründet)  durch  Angabe  ihres  Verhaltens  zu  den  wichtigsten  • 
Reagentien,  deren  man  sich  bedienen  kann,  um  nach  Auffindung 
der  Bestandtheile  in  einer  gegebenen  Verbindung  von  der  Rich- 
tigkeit des  erhaltenen  Resultats  sich  vollkommen  zu  überzeugen, 
was  namentlich  der  Anfänger  nie  unterlassen  darf.  Der  siebente 
Abschnitt  enthält  anhangsweise  noch  eine  Anleitung  zur  Auffin- 
dung einiger  Substanzen,  von  denen  in  den  vorhergehenden 
Abschnitten  nicht  die  Rede  war,  obwohl  manche  derselben  häu- 
fig Vorkommen  bei  Analysen,  damit  die  dort  gegebenen  Anlei- 
tungen nämlich  nicht  zu  schwierig  und  verwickelt  werden  moch- 
ten. Es  wird  hier  nachträglich  von  der  Auffindung  folgender  Kör- 
per gehandelt:  I.  Nicht  metallische  Substanzen:  Jod  und  Brom; 

II.  Säuren:  schwefelige -,  Chlor -,  Chrom-,  arscnige  und  Kie- 
sels Hure.  . . . ■ 

Die  zweite  Abtheilung  (S.  133  — 690;  enthält  eine  Be- 
schreibung der  Methoden,  nach  welchen  die  Bestandtheile  in 
mehr  oder  weniger  zusammengesetzten  Substanzen  von  einan- 
der getrennt  und  ihrer  Menge  nach  bestimmt  werden  können, 
wenn  die  qualitative  Zusammensetzung  bereits  gefunden  ist. 

Jedem  einfachen  Körper,  mit  Auschlusse  des  Sauerstoffs,  dessen 
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qualitative  Bestimmung  beiläufig  in  den  übrigen  Abschnitten  ab- 
gehandelt wird , ist  ein  eigener  Abschnitt  gewidmet,  in  welchem  , 
jederzeit  zuerst  die  quantitative  Bestimmung  des  einfachen  Stoffes 
und  seiner  Verbindungen  mit  Sauerstoff  beschrieben  wird ; hierauf 
folgt  die  Trennung  dieserKörper  von  anderen  Körpern,  und  zwar 
wird,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  in  jedem  Abschnitte  die 
lAbscheidung  des  darin  abgehandelten  Körpers  von  allen  in  den 
vorhergehenden  Abschnitten  zur  Sprache  gebrachten  Substanzen 
gelehrt.  Die  einzelnen  Abschnitte  und  die  darin  abgehandelten 
Körper  folgen  in  der  Ordnung  auf  einander,  dafs  die  einfachen 
Körper,  deren  Oxyde  Basen  sind,  die  Reihe  eröffnen;  dann  folgen 
die,  bei  welchen  in  ihren  Verbindungen  die  Natur  der  Säuren 
hervortritt.  Bei  dem  Kalium,  welches  die  Reihe  eröffnet,  ist  mit- 
hin nur  die  quantitative  Bestimmung  des  Kalis  beschrieben  wor- 
den ; bei  dem  darauf  folgenden  Natrium  ist  nicht  nur  die  des  Na- 
trons, sondern  es  sind  auch  Methoden  angeführt,  nach  welchen 
das  Natron  vom  Kali  cpiantitativ  getrennt  wird  — und  so  fort.  Nur 
an  wenigen  Stellen  ist  der  Verfasser,  um  Wiederholungen  zu  « 
vermeiden,  von  dieser  Einrichtung  abgewich|n.  Durch  diese 
Anordnung  ist  es  möglich  gewesen,  die  Untersuchungen  der  in 
der  Natur  vorkommenden  Kieselsäure  haltigen  Substanzen  beim 
Kiesel,  die  aller  einfachen  und  zusammengesetzten,  künstlichen 
oder  in  der  Natur  vorkommenden  Schwefelverbindungen  beim 
Schwefel,  die  fast  aller  Gasarten  beim  Wasserstoff  abzuhandeln. 
Bei  dieser  Anordnung  wird  man  ohne  Schwierigkeit  sogleich 
alle  Methoden  anffinden  können,  die  man  bei  einer  vorkom- 
menden quantitativen  Analyse  nachzuschlagen  wünscht.  Um 
das  Nachschlagen  noch  mehr  zu  erleichtern  ist  am  Schlufse  des 
Werkes  (S.  599 — 620)  ein  alphabetarisches  Register  beigegeben 
worden.  — Nur  die  besten  und  im  Erfolge  sichersten  Methoden 
sind  angegeben;  in  Hinsicht  auf  die  praktischen  Handgriffe  bei 
analytischen  Untersuchungen  überhaupt  verweist  der  Herr  Verf. 
auf  den  vierten  Theil  des  Lehrbuchs  der  Chemie  von  JBerzeliuSy 
mit  dessen  Uebersetzuug  Herr  Prof.  Wähler  jetzt  beschäftigt  ist. 
Nur  au  einigen  wenigen  Stellen  sind,  durch  zwischen  den  Text 
eingedruckte  Holzschnitte,  einige  zweckdienliche  Apparate  ab- 
gebildet  worden. 

Das  ganze  Werk  ist  mit  grofser  Klarheit  und  Bündigkeit 
abgefafst;  überall  erkennt  man  den  Meister,  der  nicht  blofs 
den  Angaben  Anderer  folgt,  sondern  aus  eigener  Erfahrung 
spricht,  aus  deren  reichem  Schatze  hier  übrigens  nicht  nur  viel 
Eigentlhimliches,  sondern  auch  selbst  manches  Neue  mitgetheilt 
wird.  Auch  dem  schon  Geübteren  kann  dieses  treffliche  Hand- 
buch Führer  und  Rathgeber  werden  bei  analytisch- chemischen 
Untersuchungen.  „ . - 
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Magnetismus  und  Elektromagnetismus* 


1*  Auf ser ordentliche  Verstärkung  des  magnetisir en- 
den Einflusses  eines  elektrischen  Stromes  auf  weiches 
Eisen  durch  eine  einfache  Vorrichtung,  • 

von  »v.  . • . , ■ , 

C.  H.  Pf  aff  in  Kiel*). 

"Während  meines  Aufenthalts  in  London  machte 
ich  die  Bekanntschaft  eines  sehr  geschickten  englischen 
Künstlers,  Fi'ancis  Watkins , der  die  Aufsicht  des  phy- 
sikalischen Kabinets  bei  der  neuen  Universität  zu  Lon- 
don hat.  Unter  den  mannichfalligen  elektromagneti- 
schen Apparaten , besonders  einigen  sinnreichen  Ro- 
tationsapparaten , zog  am  meisten  meine  Aufmerksam- 
keit auf  sich,  ein  sehr  einfacher  Apparat,  vermittelst 
dessen  man  mit  dem  elektrischen  Strom  eines  einfa- 

chen  Volta' ischen  Elements  weiches  Eisen  augenblick- 

« * / ♦ • 

lieh  in  einen  ai/f ser  ordentlich  starken  Magneten  ver- 

r — • . • \ . 

,*)  „Das^aximum  der  Tragkraft,“  sagt  der  Herr  Verf.  in  einem 
diesen  Aufsatz  begleitenden  Schreiben , „welches,  so  viel 
- mir  bekannt,  bis  jetzt  durch  Seebeck  und  zwar  mit  einem 
Elemente,  dessen  Metalle  jedes  31  Quadratfufs  hielt,  her- 
. vorgebracht  werden  konnte,  war  2 Pf.  2,5  Unzen  ( Gehler' s 
Wörterbuch  Bd.  III.  S.  535).  Mein  Apparat  erzeugt,  bei 
• ) Anwendung  einer  Oberfläche,  die  nicht  einen  Quadratfufs 

• •übersteigt,  Tragkräfte  vpn  6,  8,  10  Pfunden  und  darüber. 
Es  giebt  kein  physikalisches  Experiment,  bei  welchem 
i durch  einen  ganz  unscheinbaren  Procefs  eine  solche  Dy~ 
namis  hervorgerufen  wird.“ 

Jalirb,  d.  Ch.  u.  Th,  1830,  B.l.  H.  3.  (ff.K.  B.2 8.  H.  3.)  18 
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Pf  aff  über  einen  Apparat 

wandeln  kann.  Die  Fig.  1.  Taf.  III.  giebt  eine  hinläng- 
lich genaue  Vorstellung  von  diesem  Apparate. 

AA  ist  ein  starkes  Brett  in  welches  zwei  hölzerne 
Pfeiler  BB  eingelassen  sind , die  ein  kleines  Tischchen 
C tragen. . In  der  Mitte  desselben  ist  ein  starker,,  oben 
gekrümmter  und  am  Ende  aufwärts  gebogener  Mes- 

w 

singdraht  D eingeschraubt,  welcher  dazu  dient,  das 
hufeisenförmig  gebogene,  weiche,  cylindrische  Eisen  M 
zu  tragen.  Die  grölste  Länge  dieses  Eisens  von  h bis  g 
beträgt  2 Decimeter,  seine  gröfste  Weite  von  m zu  n 
einen  Decimeter,  und  seine  Dicke  etwa  12  Millimeter. 
Nahe  von  einem  Ende  g bis  zum  andern  Ende  g/  ist 
um  dieses  Eisen  ein  reichlich  3 Millimeter  dicker  Ku- 
pferdraht in  so  dichten  Windungen  gewunden,  dafs  auf 
die  ganze  Länge  dieses  Eisens  etwa  170  Windungen 
kommen,  und  etwa  10  Fufs  dieses  Drahtes  erforder- 
lieh  sind.  Die  Enden  dieses  Drahtes  f,f  sind  vom  Huf- 
eisen abgebogen,  und  reichen  in  zwei  kleine  Becher 
von  Messing  e,  e\  die  auf  das  kleine  Tischchen  C auf- 
geschraubt sind.  In  eben  diesen  kleinen  Becher  wer- 
den  zwei  Kupferdrähte  vou  gleicher  Dicke , wie  der- 
jenige, der  zu  den  Windungen  dient,  eingesteckt,  wo- 
von der  eine  mit  dem  Zink cy linder,  der  andere  mit  dem 
Kupfercy linder  eines  einfachen  Volta' ischen  Elements, 

vermittelst  ähnlicher  kleiner  Becher  e " (Fig.  2.) 

» 

in  Verbindung  steht.  Dieses  Element,  das  Fig.  2.  im 
senkrechten  Durchschnitte  dargestellt  ist , besteht  näm- 
lich aus  einem  cylindrischen  Kupferkasten,  dessen 
Wandungen  zwei  concentrische  Kupferplatten  C,  C 
sind , zwischen  welche  der  hohle  Cylinder  von  Zink, 
Z , Z in  die.  erregende  Flüssigkeit,  mit  welcher  der 
Kupferkasten  gefüllt  ist,  eingesenkt  wird.  Um  die 
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Leitung  so  vollkommen  wie  möglich  zu  machen , wird 
in  die  kleinen  Becher  Quecksilber  gegossen,  und  die 
Enden  der  Kupferdrähte,  welche  in  das  Quecksilber 
eintauchen , werden  noch  überdiefs  amalgamirt.  Der  - 
elektrische  Strom  geht  dann  von  dem  Kupfercylinder 
durch  den  Kupferdraht , der  in  seinen  kleinen  Becher 
e"  taucht , in  das  Quecksilber  des  Bechers  e , von  da  in 
das  eine  Ende  des  Kupferdrahts , der  um  das  Hufeisen 
gewunden  ist , durch  alle  Windungen , nach  dem  an- 
dern Ende  f in  das  Quecksilber  des  kleinen  Bechers  e\ 
und  von  diesem  in  den  Kupferdraht , der  nach  dem 
kleinen  Becher  eiif  des  Zinkcylinders  führt  und  in  das 
Zink,  und  von  diesem  durch  die  Flüssigkeit  wieder  in 
das  Kupfer.  Wendet  man  einen  Kupferkasten  an,  des- 
sen Höhe  etwa  2FDecimeter,  und  dessen  Weite  von 
« » 

einer  Kupferwand  zur  andern  etwa  2 Centimeter  be- 
tragt, so  dafs,  wenn  der  hohle  Zinkcylinder  einge- 
taucht ist,  der  Raum  etwa  18  Unzen  Flüssigkeit  fafst, 
so  kann  man,  beim  Gebrauch  einer  Flüssigkeit  aus  sech- 
zehn Theilen  Wasser,  einem  Theile  Salzsäure  und  einem 
halben  Theile  Salpetersäure , einen  elektrischen  Strom 
hervorbringen , der  bei  seinem  Durchgänge  durch  die 
Windungen  des  Kupferdrahts  einen  so  aufserordentlich 
magnetisirenden  Einflufs  auf  das  weiche  Eisen  ausübt, 
dafs  dieses  augenblicklich  einen  mit  6,  8 ja  10  Pfunden 
beschwerten  Anker  mit  seinen  Enden  g,  g'  trägt.  Es 
gränzt  an  Zauberei , in  dem  Augenblicke  dafs  man  mit 
einem  der  Drähte  den  Kreis  schliefst,  und  so  den  elek- 
trischen Strom  einleitet , selbst  aus  einiger  Entfernung, 
den  mit  8 Pfund  und  darüber  beschwerten  Anker  an- 
gezogen zu  sehen , der  eben  so  augenblicklich  wieder 
abfällt,  wenn  der  Kreis  unterbrochen  wrird.  Das  wei  - 

18* 
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che  Eisen  verliert  diesen  seinen  so  kräftigen  Magne- 
tismus fast  gänzlich  in  sehr  kurzer  Zeit,  und  schon 
nach  einigen  Minuten  zieht  es  höchstens  noch  einen 
kleinen  Schlüssel  an.  Mein  Apparat,  der  jene  oben 
angegebenen  Dimensionen  hat,  ist  so  kräftig,  dafs  er 
schon  6 — 7 Pfund  zieht , wenn  der  Kupferkasten  auch 
nur  zur  Hafte  mit  der  Flüssigkeit  gefüllt  ist.  Alles 
hängt  hierbei  von  der  Dicke  des  Kupferdrahtes , und 
zugleich  von  der  hinlänglichen  Anzahl  von  Windun- 
gen  ab. 

Ich  liefs  mir  einen  ganz  ähnlichen  Apparat  yon 
weichem  Eisen  verfertigen , nur  das  ich  statt  des  di- 
cken Kupferdrahtes  einen  Draht  nahm , dessen  Durch- 
messer kaum  etwas  über  einen  halben  Millim.  betrug, 
von  welchem  aber  weit  mehrere  Windungen  um  das 
Eisen  geführt  waren , wie  von  dem  dicken  Kupfer- 
drahte; die  Wirkung  war  so  schwach , dafs  das  Eisen 
kaum  ein  paar  Loth  trug.  Ich  habe  auch  den  Einflufs 
einer  solchen  Vorrichtung  von  dickem  Kupferdraht 
auf  die  Verstärkung  der  Kraft  eines  Hufeisenmagnets 
versucht.  Die  Wirkung  war  hier  viel  weniger  auffal- 
lend , und  der  Strom  mufste  längere  Zeit  hindurch  ge- 
leitet werden,  ehe  die  Verstärkung  sehr  merklich  wur- 
de. Indefs  vermochte  ich  doch  die  Kraft  desselben, 
die  jedoch  an  sich  nur  schwacli  war , da  er  nicht  viel 
über  ein  Pfund  trug,  zu  verdoppeln,  und  zwar  war 
diese  Verstärkung,  wie  auch  nicht  anders  zu  erwar- 
ten war,  dauernd,  während  der  im  weichen  Eisen 

erregte  Magnetismus  fast  augenblicklich  verschwindet. 

* ^ 

Nach  den  grofsen  Wirkungen , die  ich  schon  mit  mei- 
nem verhältnifsmäfsig  kleinen  Apparat  erhalten,  er- 

i warte  ich  auf  diesem  Wege  Etwas  ganz  aufseror- 
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dentliches,  und  es  sollte  mich  nicht  überraschen,  wenn 
auf  diese  Weise  Magnete,  die  ganze  Centner  tragen 
zu  Stande  gebracht  würden.  Der  hiesige  geschickte 
Herr  Universitäts -Mechanicus  Gravier  hat  nach  dem 
Modelle  meines  Apparats  einen  ähnlichen  verfertigt, 
der  ganz  dasselbe  leistet. 

Ich  habe  bis  jetzt  noch  nicht  Mufse  gehabt,  an- 
dere Flüssigkeiten,  als  verdünnte  Säure,  zur  Füllung 
des  Kastens  anzuwenden,  allein  nach  der  starken  Wir- 
kung, welche  ich  vom  Schwefelsäuren  Zinke , durch 
Hülfe  des  Multiplicators , auf  die  Magnetnadel  erhielt, 
erwarte  ich  von  demselben  auch  liier  gute  Dienste, 
Dafs  ein  solcher  Apparat  mit  gutem  Erfolg  angewandt 
werden  kann,  um  in  der  kürzesten  Zeit  die  stärksten 
Magnetnadeln  zu  Stande  zu  bringen,  leuchtet  ein. 
Man  hat  nichts  weiter  nöthig,  als  die  zu  magnetisi- 
rende  Nadel  an  die  beiden  Enden  g , g*  des  Hufeisens 
anzuhalten , während  der  Strom  durch  die  Windun- 
gen des  Kupferdrahts  hindurchgeht.  Diese  Methode 
würde  auch  darin  vor  der  gewöhnlichen  Bestreichungs- 
Methode  den  Vorzug  haben,  dafs  die  Pole  von  ganz 
gleicher  Stärke  und  an  vollkommen  übereinstimmen- 
den Stellen  hervorgerufen  werden  könnten.  Auch  er- 
warte ich  von  der  länger  fortgesetzten  Einwirkung 
eines  ^ durch  die  um  schwache  künstliche  Magnete  ge- 
schlungenen Windungen  eines  solchen  dicken  Kupfer- 
drahts geleiteten , elektrischen  Stroms  in  kürzerer  Zeit 

/ » 

eine  bedeutend  gröfsere  Verstärkung  ihrer  Kraft , als 
durch  das  gewöhnliche  Verfahren , zu  welcher  Hoff- 
nung mich  der  bereits  oben  angeführte  Versuch  be- 
rechtigt. 
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2.  Untersuchungen  über  die  Coercitivkraft  dei * Mag- 

- 

nete  und  die  magnetischen  Figuren , 

• von 

Haldat 

" 0 

Nach  der  allgemeinen  Uebereinstimmung  der 
Physiker  belegt  man  mit  dem  Namen  Coercitivkraft 
die  Ursache,  vermöge  deren  die  Magnete  ihre  magne- 
tische Kraft  zurückhalten,  mögen  sie  nun  dieselbe 
von  Natur  besitzen , oder  mag  sie  ihnen  durch  Kunst 
mitgetheilt  seyn.  Diese , ihren  Moleculen  inhärirende, 
Kraft , die  sich , nach  der  Hypothese  zweier  magne- 
tischen Flüssigkeiten , der  Wiedervereinigung  dersel- 
ben, wenn  sie  getrennt  sind,  und  ihrer  Trennung, 
wenn  sie  vereinigt  sind,  entgegensetzt,  schien  allen 
Erscheinungen  zu  genügen,  so  lange  es  sich  nur  um 
Körper  handelte , welche  unabhängige , durch  ihre 
eigene  Oberfläche  begränzte  und  durch  ihre  ganze 
Masse  magnetische  Systeme  bildeten.  Gesetzt  aber, 
der  Magnetismus  würde  in  der  Mitte  einer  Masse  blos 
einem  distincten  Theile  derselben  mitgetheilt,  der 
sich  sonach  durch  gleichartige , ebenfalls  des  Magne- 
tismus Fähige,  Molecule  begränzt  fände:  welches 

müfste  das  Resultat  einer  solchen  Anordnung  seyn? 
Da  uns  die  Dunkelheit,  welcher  die  Coercitivkraft  noch'*' 

i 

unterliegt,  keine  Lösung  dieser  Frage  gab , so  befragte 
ich  hinsichtlich  derselben  die  Erfahrung.  Ich  wurde 
auf  diese  Untersuchungen,  die  durch  rein  theore- 
tische Ansichten  herbeigeführt  werden  konnten , durch 
Versuche  geleitet,  die  zur  Aufklärung  des  Magnetis- 

*)  Aus  den  Arm.  de  Chim.  et  de  Phys.  XLII.  33  ff.  übersetzt 
von  Gr.  Th.  Fechner. 
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inus  durch  Drehung  von  mir  angestellt  wurden , und 
die  sich  im  Novemberhefte  (1828)  der  Ann . de  Chinu 
et  de  Phys.  finden*).  Ueberzeugt,  dafs  die  Nadeln  - 
durch  den,  an  der  Oberfläche  der  rotirenden  Schei- 
ben entwickelten,  Magnetismus  mit  fortgezogen  wer- 
den , suchte  ich  diese  Ansicht  durch  Magnetisirung 


Die  Hauptresultate  der  hier  erwähnten  Abhandlung  sind 
kurz  folgende:  Haldai  bestätigt  zuvörderst  eine  schon 
von  Gay- Lussac  gemachte  Beobachtung,  dafs  eine  Na- 
del von  weichem  Eisen  über  drehenden  Metallscheiben 
unbeweglich  bleibt,  ein  Zeichen,  dafs  es  die  Drehung 
nicht  an  sich  ist,  welche  den  Scheiben  Magnetismus  ein- 
pflanzt. Er  weist  ferner  nach,  dafs  auoh  möglichst 
schwach  magnetisirte  Nadeln  durch  die  sich  drehenden 
Scheiben  den  bekannten  Einflufs  erleiden.  Ferner  fand 
derselbe,  dafs,  während  Scheiben  von  weichem  Eisen 
im  höchsten  Grade  der  angegebenen  Wirkung  fähig  sind, 
doch  eine  Scheibe  von  ungehärtetem  Stahl  (von  1 Millim* 
Dicke)  diese  Wirkungen  nicht  hervorzubringen  vermochte, 

. was  von  Arago  bestätigt  wird,  und  ein  auffallender  Be- 
weis für  den  Einflufs  der  Coercitivkraft  auf  diese  Erschei- 
nungen ist.  Weiter  machte  derselbe  die  Beobachtung, 
dafs  man  ein  viel  wirksameres  Mittel,  als  durch  conti- 
nuirlich  fortgehende  Drehung  der  Scheibe,  die  Nadel  in  , 
Bewegung  zu  setzen,  darin  hat,  dafs  man  die  Scheibe 
hin-  und  zurückbewegt,  mit  der  Vorsicht,  dafs  man  dabei 
immer  der  Bewegung  der  Nadel  folgt,  so  dafs  das  Hin 
und  Zurück  mit  dem  Anfang  und  Ende  ihrer  Oscillatio- 
nen  co'mcidirt.  — In  Widerspruch  mit  der  bekannten 
Erfahrung , dafs  Unterbrechungen  der  Continuität  einer 
Scheibe  ihren  Einflufs  vermindern,  scneint  die  Erfahrung 
Haldat's  zu  stehen,  zufolge  welcher  ein  schnell  umge- 
drehtes Messingprisma  von  5 Centim.  Breite,  15  Centim. 
Länge,  8 Millim.  Dicke , selbst  bis  zu  anhaltender  Dre- 
hung gehende,  Ablenkungen  der  Nadel  hervorbrachte.  — 
Haldat  weist  ferner  die  Existenz  der  Rotationsbewegung 
der  Nadel  auch  bei  sehr  verschiedenen  Richtungen  der- 
selben gegen  die  sich  drehende  Scheibe  nach.  — Endlich 
fand  er  keinen  bemerkbaren  Unterschied  zwischen  der 
Wirkung  kirschrothgliihender  Scheiben  und  solcher,  wel- 
che gewöhnliche  Temperatur  besafsen.  . -K 
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Ton  Platten  aus  verschiedenen  Metallen  zu  bewähren. 
Diese,  übrigens  unfruchtbaren,  Versuche  lehrten  mich 
doch  die  Möglichkeit,  auf  Stahlplatten  deutliche  Zei- 

« 

chen  von  Magnetismus  hervorzubringen  y und  ich  kün- 
digte diese  Erscheinungen  unter  der  allgemeinen  Be- 
nennung der  magnetischen  Figuren  an.  Die  Verfah- 
rungsweisen,  sie  hervorzubringen,  sind  sehr  einfach, 
und  die  Erscheinungen  haben  nicht  das  Glänzende 
der  Lichtenberg1  ischen  Figuren;  da  sie  jedoch  der  Auf- 
merksamkeit der  Physiker  nicht  unwerth  sind,  so 
habe  ich  beschlossen , meine  Beobachtungen  über  die- 
sen Gegenstand  zusammenzustellen. 

Das  erste  Erfordernifs , um  die  magnetischen  Fi- 
. guren  zu  erhalten,  beruht  in  der  gehörigen  Wahl  der 
Platten  (James),  auf  welchen  man  sie  darstellen  will. 
Vergebens  sucht  man  sie  auf  Bley,  Zinn,  Antimon, 
Wismuth,  Kupfer,  Messing,  Gold,  Silber  und  Zink 
hervorzubringen.  Das  Eisen  besitzt  unter  allen  Me- 
tallen, von  denen  ich  mir  Platten  von  hinlänglicher 
Gröfse  zu  verschaffen  gewufst  habe,  allein  eine  hin- 
reichende Coercitivkraft,  und  noch  überdiefs  mufs  es 
sich  im  Zustande  des  Stahles  befinden,  um  dauernde 
und  recht  deutliche  Figuren  zu  geben.  Die  von  mir 
angewandten  Platten  hatten  gewöhnlich  2 bis  3 Qu. 
i Decim.  Oberfläche  und  1 bis  3 Millim.  Dicke.  Die  Sorte, 
welche  mir  den  Vorzug  zu  verdienen  schien,  ist  das 
zur  Verfertigung  der  Kürasse  dienende  Stahlblech.  Sie 
müssen  rein,  ganz  blank  und  mit  der  Feile  oder  mit 
feinem  Kiessand  abgerieben  seyn.  Da  ihre  Coercitiv- 
kraft hinreichend  grofs  ist , dafs  die  Figuren  sich  da- 
rauf erhalten , so  überhebe  ich  mich  der  Härtung  der- 
selben , und  vermeide  so , dafs  sie  sich  werfen  oder 
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oxydiren.  Sie  allein  lassen  sich  mit  Vortheil  anwen- 
den ; doch  sind  die  von  Eisen  nicht  ganz  unfähig , ei- 
nige Spuren  von  Magnetismus  zurückzuhalten;  aber 
die  Figuren,  die  man  darauf  hervorbringt  sind  unvoll- 
ständig und  vergänglich,  selbst  wenn  man  die  Coer- 
citivkraft  des  Metalls  durch  starkes  Hämmern  vermehrt. 

Die  Art,  wie  unsere  Figuren  entwickelt  wer- 
den, unterscheidet  sich  wenig  von  den  gewöhnlichen 
Magnetisirungsmethoden.  Sie  fallen  um  so  reiner 
aus , und  stellen  die  Züge , die  man  mit  dem  Magne- 
te zu  ihrer  Hervorbringung  gemacht  hat , um  so  ge- 
nauer dar,  je  kräftiger  sein  Magnetismus  ist.  Man 
kann  Bündel  oder  einfache  Stäbe  anwenden  zweck- 
mäfsig  aber  ist  es  , um  die  Figuren  in  greisester  Net- 
tigkeit zu  erhalten , die  Enden  ein  wenig  abzurun-* 
den , damit  sie  sich  besser  anlegen.  Man  kann  einen 
einzigen  Stab  oder  zwei  zu  gleicher  Zeit  anwenden, 
und  eine  oder  die  andere  Magentisirungsmethode  wäh- 
len, wenn  es  sich  um  geradlinige  und  einfache  Figu- 
ren handelt;  sollen  sie  aber  krummlinig  oder  ver- 
wickelt seyn,  so  darf  man  sich  blos  eines  einzigen 
Stabes  bedienen,  mit  welchem  man  die  verlangten 
Figuren,  wie  mit  einer  Feder,  zeichnet.  So  schreibt 
man  mit  einem  einzigen  Zuge  den  Namen  einer  Per- 
son, von  dem  anscheinend  keine  »Spur  zurückbleibt, 
den  man  aber  sichtbar  machen  kann , indem  man  auf 
der  Platte  eine  dünne  Schicht  Eisenfeile  verbreitet,  die 
sich  auf  den  Schriftzügen  anordnet  und  sie  sichtbar 
macht.  Man  darf  diesen  »Schriftzügen  nicht  mehr  als 
4 bis  5 Centim.  (1  Zoll  6 Lin.  bis  1 Zoll  10  Lin.)  Höhe 
geben,  wenn  sie  recht  deutlich  ansfallen  sollen. 

Die  Art , wie  sich  die  Eisenfeiie  auf  den  Zügen, 


V 
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die  der  Magnet  gemacht  hat,  anordnet,  verdient 
Beachtung ; immer  bleibt  ein  leerer  Raum , der  ihnen 
entspricht , d.  h.  die , erst  gleichförmig  auf  den  Plat- 
ten verbreiteten,  Eisenpartikel  sammeln  sich  an  den 
Gränzen  des  Zuges  an  und  lassen  das  Intervall , was 
seiner  Breite  entspricht,  leer,  so  dafs  es  die  Linien  sind, 
durch  welche  die  magnetisirten  Theile  der  Platten  von 
den  neutral  gebliebenen  geschieden  werden , auf  wel- 
' chen  die  Anhäufung  der  Eisenfeile  Statt  findet , und 
dafs  die  Figuren  solchergestalt  eine  vollkommene  Aehn- 
lichkeit  mit  denen  erhalten,  die  man  auf  der  Ober- 
fläche von  des  Magnetismus  nicht  fähigen  Platten , wie 
Holz,  Pappe,  Glas  u.  s.  w.  bilden  kann,  unter  die 
man  einen  Magnet  legt  Die  genaue  Uebereinstim- 
mung  dieser  beiden  Arten  von  Figuren,  wofern  die 
Magnete  im  einen  und  die  magnetisirten  Theile  im  an- 
dern Falle  von  der  nämlichen  Gestalt  sind,  erstreckt 
sich  nicht  blos  auf  das  Allgemeine,  sondern  auf  die 
einzelnsten  Umstände.  Die  Eisenfeile,  welche  sich 
um  die  Stellen  versammelt,  wo  der  Magnetismus  am 
intensivsten  ist,  ordnet  sich  eben  so  zu  Büscheln  und 
Strahlen  an  und  bildet  eben  solche  Curven,  wie  sie  von 
den  Physikern  lange  Zeit  als  Zeichen  von  Wirbeln 
und  Ausflüssen  einer  feinen  Materie,  welche  die 
Magnete  umgeben  sollte,  angesehen  worden  sind.  End- 
lich zeigen  diese  Curven  und  Büschel,  die  sich  an 
beiden  Polen  eines  Magnets  so  sehr  gleichen,  auch 
hier  diese  Gleichheit , die  nicht  erlaubt , zwei  Theile 
danach  von  einander  zu  unterscheiden.  In  gewisser 
Hinsicht  den  elektrischen  (Lichtenberg1 ischen)  Figuren 
ähnlich,  theilen  sie  doch  nicht  deren  merkwürdige 
Eigenschaft,  beide  Fluida  durch  besondere  Formen  zu 
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charakterisiren , welche  zu  den  schönsten  elektrischen 
Phänomenen  gehören , und  für  die  Theorie , welche 
jene  Fluida  statthaft  findet,  die  günstigsten  Belege 
geben. 

Bisher  haben  wir  nur  von  den  Wirkungen  <Jer 
unmittelbaren  Magnetisirung  gesprochen : so  nenne  ich 
die  Entwicklung  des  Magnetismus  auf  der  Oberfläche 
der  Platten  durch  unmittelbare  Application  der  Magne- 
te ; allein  auch  durch  mittelbare  Application  derselben 

» * 

Iäfst  sie  sich  hervorrufen , d.  h. , indem  man  zwischen 
den  Magnetstab  und  die  Platten  diesen  oder  jenen , des 
Magnetismus  unfähigen  Körper,  wie  Pappe,  Holz, 
Glas,  oder  auch  Platten  aus  anderen  Metallen  als  Eisen, 
interponirt.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  die  ganze  Mo- 
dification  des  Erfolgs  hierbei  blos  von  dem  Abstande 
des  Magneten  und  des  zu  magnetisirenden  Körpers 
abhängt.  Diese  Magnetisirung  durch  Vertheilung , 
mittelst  deren  sich  ziemlich  deutliche  Figuren  erhalten 
lassen  , erfordert , um  wirksam  zu  seyn , dafs  der  Stab 
mit  einem  seiner  Pole  parallel  und  in  kleiner  Entfer- 
nung von  der  Stahlplatte,  wiederholt  auf  den  nämli* 
chen  Zügen  und  ohne  Veränderung  des  Abstandes, 
hingeführt  werde,  bis  der  Magnetismus  hinlänglich 
entwickelt  ist,  um  die  so  verzeichneten  'Figuren  be- 
merkbar werden  zu  lassen.  Zu  geradlinigen  Figuren 
wende  ich  Liniale  mit  Furchen  an,  wodurch  ein  un- 
veränderlicher Gang  und  Abstand  des  Stabes  erzielt 
wird.  Bei  den  krummlinigen  Figuren  begnüge  ich 
miclv,  blos  eine  dünne  Platte  von  gleichmäfsiger  Dicke, 
welche  aus  einer  nicht  des  Magnetismus  fähigen  Sub- 
stanz besteht,  dazwischen  zu  legen.  Der  gröfsere  oder 
geringere  Abstand  des  Stabes  von  der  zu  magnetisi- 
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renden  Platte  hat  hierbei,  nach  meinen  Versuchen,  kei- 
nen anderen  Einflufs , als  eine  geringere  oder  gröfsere 
Nettigkeit  der  Figuren  zu  bewirken. 

Nicht  überflüssig  ist  es  zu  bemerken , dafs  die  Fi- 
guren,' die  sich  durch  ein  einmaliges  Streichen  eines 
Magnetstabes,  wenn  es  selbst  aus  einiger  Ferne  ge- 
schieht, so  leicht  erhalten  lassen,  einer  unmagneti-, 
sehen  Platte  nicht  dadurch  mitgetheilt  werden  können, 
dafs  man  eine  magnetisirte  mit  Druck  auf  sie  applicirt ; 
ja  nicht  einmal,  wenn  man  (unstreitig  unter  dieser 
Zwischenwirkung  F.)  einen  starken  Magnetstab  auf  sie, 
■yvdrken  läfst.  Aus  dieser,*  mit  der  Theorie  überein- 
stimmenden Thatsache  darf  man  jedoch  nicht  den 
Schlufs  ziehen,  dafs  die  magnetisirten  Platten  einer 
Mittheilung  des  Magnetismus  ganz  unfähig  seyen , denn 
ich  habe  mittelst  ihrer  kleine  Nadeln  magnetisirt;  al- 
lein sie  scheinen  minder  geeignet  zu  dieser  Mittheilung, 
als  zur  Aufnahme  und  Festhaltung  des  Magnetismus. 
Eine  Umwandelung  der  magnetischen  Figuren  in  elek- 
trische oder  umgekehrt,  deren  Möglichkeit  vielleicht 
mancher  nach  theoretischen  Gründen,  hergenommen 
yon  der  Analogie  der  elektrischen  und  magnetischen 
Fluida,  anzunehmen  geneigt  seyn  möchte,  gelingt,  nach 
meinen  wiederholten  Versuchen,  durchaus  nicht. 

Um  die  magnetischen  Figuren  mittelst  der  Eisen- 
feile gehörig  sichtbar  zu  machen,  breitet  man  diese  auf 
den  Platten  in  einer  dünnen  Schicht  mittelst  eines  me- 
tallenen Siebes  aus , und  kommt  der  magnetischen  An- 
ziehung, durch  die  sie  angeOL'dnet  werden , durch  ei- 
nige Oscillationen  zu  Hülfe  , die  man  dadurch  hervor- 
bringt, das  ,man  an  die  Ränder  der  Platte  mit  dem 
Ringe  eines  kleinen  Schlüssels  schlägt.  Man  mufs  aber 
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dabei  vermeiden,  die  Platte  durch  Schläge  in  regel- 
mäfsige  Schwingungen  zu  versetzen , was  eine  fremd- 
artige Urs  ach  bei  der  Bildung  der  Figuren  mit  ins  Spiel 
bringen  würde,  man  müfste  denn  diese  Figuren  mit 

den  ChladnV sehen  combiniren  wollen,  wie  zuweilen 

\ 

von  mir  geschehen,  um  die  Erscheinungen  auf  eine  in- 
*eressante  Weise  abzuändern.  Geht  man  mit  Vorsicht 
zu  Werke,  so  läfst  sich  in  der  That  eine  Combination 
von  beiderlei  Figuren  auf  eben  so  mannichfache  als 
Interesse  erregende  Weise  hervorbringen.  Es  glückt 
diefs  um  so  vollständiger,  je  kräftiger  die  Platte  mag- 
netisirt  ist,  und  die  Erscheinungen  fallen  um  so  besser 
ins  Auge,  je  einfacher  die  magnetischen  Figuren,  und 
je  complicirter  die  Schallfiguren,  die  man  durch  die 
Schwingungen  erzeugt,  sind.  Diefs  ist  übrigens  blos 
ein  Gegenstand  reiner  Curiosität  oder  selbst  Belu« 
stigung.  - r • 

Der  Magnetismus , den  die  Platten  durch  ein  ein- 
maliges schwachen  Streichen  oder  selbst  durch  Magne- 
tisirung  aus  der  Ferne  annehmen,  ist  viel  andauernder j 

als  man  nach  der  Schwäche  dieser  Methoden  vermu- 

* ► 

then  sollte.  Ich  habe  nach  Verflufs  von  6 Monaten  Fi- 
guren, die  durch  wenig  Striche  erzeugt  waren,  noch 
sehr  deutlich  wiedergefunden;  und  während  die  Er- 
fahrung uns  lehrt,  dafs  sehr  starke  Magnetstäbe  schnell 
an  Kraft  verlieren , wenn  diese  nicht  durch  Armaturen 
oder  andere  analoge  Mittel  geschützt  wird , so  erhalten 
sich  dagegen  jene,  wiewohl  von  einem  sehr  schwachen 
Magnetismus  abhängig,  ziemlich  lange  Zeit  ohne  ir- 
gend eine  dieser  Vorsichtsmafsregeln.  Unstreitig  dürf- 
te auch  bei  ihnen  der  Magnetismus  zuletzt  ganz  ver- 
schwinden , aber  allem  Anschein  nach  erst  in  sehr  lan- 
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ger  Zeit.  1 Uebrigens  kann  ich  in  diesem  Bezuge  keine 
genauen  Bestimmungen  geben , da  die  Vielfachheit  der 
Versuche,  die  ich  anzustellen  hatte,  .mich  oft  nöthigte, 
den  Zustand  meiner  Platten  zu  verändern  und  sie  in 
neutralen  Zustand  zurückzuführen. 

Diese  Permanenz  der  magnetischen  Figuren  bringt 
das  Erfordernifs  mit  sich,  die  Platten  künstlich  von 
derselben  zu  befreien /um  neue  darauf  hervorbringen 
zu  können.  Hierzu  gelangt  man  leicht  durch  Erhitzung 
derselben,  welche  blos  auf  glühenden  Kohlen  bis  zu 
der  Temperatur",  welche  den  Stahl  strohgelb  anlau- 
fen  macht , izu  geschehen  braucht , während  bei  stark 
gehärteten  und  stark  - magnetisirten  Stäben  dunkele 
Rothglühhitze  dazu  erforderlich  ist.  Durch  einstündi- 
ges  Eintauchen  der  Platten  in  kochendes  Wasser  konnte 
ich  keine  in  Betracht  kommende  Schwächung  ihres 
Magnetismus  wahrnehmen.  Die  Erhitzung  ist  zwar 
das  wirksamste  Mittel,  die  Figuren  zum  Verschwin- 
den zu  bringen , führt  aber  den  Uebelstand  mit  sich, 
dp  rs  die  Platten  dabei  oxydirt  werden 9 und  bei  jeder 
Veränderung  eine  neue  mühsame  Politur  erfordern. 
Ich  verhindere  diese  Oxydatiou  durch  Verzinnung  der- 
selben, welche  ihre,  magnetischen  Eigenschaften  in 
Nichts  beeinträchtigt,  sie  vor  dem  Roste  bewahrt,  und 
ihnen  einen  Glanz  mittheilt , welcher  die  Figuren  gut 
hervortreten  läfst  Wenn  man  sie  in  diesem  Zustand 
erhitzt,  um  die  Figuren  zum  Verschwinden  zu  brin- 
gen, so  zeigt  die  Schmelzung  des  Zinns  die  Tempe- 
ratur an , bei  welcher  die  Recomposition  des  magne- 
tischen Fluidums  Statt  findet ; da  sich  aber  der  metal- 
lische Ueberzug  hierbei  oxydirt , so  mufs  man  ihm  sei- 
nen Glanz  dadurch  wieder  ertheiien,  dafs  man  ihn,  mit-. 
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telst  einer  Hand  voll  Werg,  mit  ein  wenig  Oel,  welches 
mit  Salmiak  vermischt  ist , reibt , nachdem  man  zuvor, 
über  die  Oberfläche  der  Platten  eine  kleine  Quantität 
Zinnfeile  verbreitet  hat.  Vergebens  habe  ich  versucht, 
die  magnetischen  Figuren  dareh  Wirkung  des  entge- 
gengesetzten Poles  von  dem,  der  sie  erzeugt  hatte,  wie- 
der aufzuheben , welches  noch  einen  beraerkenswer- 
then  Unterschied  zwischen  den  partiellen  Magnetis- 
mus unserer  Platten  und  der  in  ihrer  ganzen  Ausdeh- 
nung magnetischen  Körpern  darbietet. 

Die  Temperaturerhöhung  und  eine  entgegenge- 
setzte Magnetisirung  sind  bis  jetzt  die  einzigen  Mittel, 
gewesen , um  künstliche  Magnete  wieder  in  neutralen 
Zustand  zu  versetzen.  Ich  habe  noch  ein  anderes  an- 
wendbar gefunden,  welches  vielleicht  in  der  Folge 
einiges  Licht  auf  die  unmittelbare  Ursache  der  Coerci- 

tivkraft  werfen  kann.  Es  besteht  diefs  darin , in  den 

* > 

Platten  wiederholte  und  heftige  Schwingungen  zu  er- 
regen. Zu  diesem  Zwecke  legt  man  die,  zuvor  magne- 

< 

tisirte , Platte  auf  ein  Bret  ( [niadrier ) und  schlägt  mit 
raschen  Schlägen  mit  einem  kleinen  hölzernen  Klöppel 
darauf,  so  dafs  sie  in  heftige  Schwingungen  geräth. 
Durch  dieses  Mittel  werden  die  Figuren  oft  in  weniger 
als  zwei  Minuten  geschwächt,  verlieren  an  Regel- 
mäfsigkeit  und  verschwinden  zuletzt  vollständig,  wenn  , 
man  sie  auf  dieselbe  Weise  eine  Zeit  lang  hindurch  zu 
schlagen  fortfährt , wozu  ich  nie  mehr  als  3 bis  4 Mi- 
nuten erforderlich  gefunden  habe.  Ich  habe  mich  über- 
zeugt , dafs  die  Schwingungen , welche  fähig  sind, 
Töne  hervorzubringen,  wie  bei  den  Chladni'sch.en 
Versuchen,  unvermögend  sind,  die  Wiedervereini- 
gung des  magnetischen  Fluidums  zu  bewirken , dessen 
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beide,  r nach  der  gewöhnlichen  Theorie , durch  die 
•Magnetisirung  getrennte  Bestandtheile  sich  bei  unseren 
.»Versuchen  durch  die  wiederholten  Erschütterungen  von 
den  Moleculen  des  Stahls  zu  trennen  scheinen , um, 
vermöge  ihrer  wechselseitigen  Anziehung  mit  einan- 
der zusammenzutreten.  . , « ; 

Durch  diese  Versuche  bin  ich  auf  andere  Unter- 
suchungen über  die  Arten  i wie  sich  dem  Eisen  Magne- 
tismus mittheilen  oder  der  mitgetheilte  benehmen  läXst, 
geführt  worden.  Man  kennt  die  Wirkung  des  Strei- 
chens in  ersterem  Bezüge,  hat  jedoch  bisher  immer  ge- 
glaubt, dafs  es,  um  wirksam  zu  seyn,,.mit  Eisen, 
magnetisirtem  oder  nicht  magnetisirtem,  geschehen 
müsse*  Ich  habe  mich  jedoch  überzeugt , dafs  alle 
harte  Körper  ■ durch  Streichen  zur  Zersetzung  des 
magnetischen  Fluidums  beitragen  können,  wenn  man 
ihre  Wirkung  mit  der  von  Magneten , die  für  sich  jene 
Zersetzung  nicht  zu  bewerkstelligen  vermögen  würden 
combinirt.  Um  den  beweisenden  Versuch  hierüber  zu 
widerholen,  darf  man  nur  weiches  Eisen,  d.  h.  in 
dem  Zustand,  in  welchem  es  für  dem  Magnetismus 

am  empfänglichsten  ist , anwenden.  Man  kann  unge- 

• * » 

glühte  Eisendrähte  von  1 Decimeter  Länge  und  1 Mil- 
limeter Dicke  nehmen.  Werden  die  Drähte  horizontal 
zwischen  zwei  mit  ihren  Polen  entgegengesetztenMag- 
netstäbe  in  solcher  Entfernung  von  denselben  gelegt , 
dafs  sie  bei  alleiniger  Einwirkung  derselben  nicht  da- 
durch magnetisirt  zu  werden  vermögen , so  werden  sie 
doch  Pole  annehmen,  so  bald  man  sie  zugleich  wieder- 
holt mit  irgend  einem  harten  Körper  in  der  Richtung 
der  Stäbe  streicht.  Es  ist  gleichgültig,  von  welcher  Be- 
schaffenheit der  harte  Körper  ist,  den  man  hierzu  an- 
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wendet,  Messing,  Kupfer,  Zink,  Glas  und  seihst  har- 
tes Holz  brachten  ganz  deutliche  Pole  hervor , die  ich 
öfters  umgekehrt  habe,  indem  ich  die  Drähte  in  die 
umgekehrte  Lage  legte , und  die  stets  den  gegenüber- 
liegenden Polen  der  Magnete  entgegengesetzt  waren, 
so  dafs  in  letzteren  der  eigentlich  wirksame  Grund 3 im 
Streichen  aber  nur  die  gelegentlicheUrsach  der  Magne- 
tisirung  gesucht  werden  mufs.  Das  sinnreiche  und 
nützliche  Verfahren  Gay-Lussac's , dem  weichen  Eisen 
Magnetismus  durch  Drehung  ( torsion ) mitzutheilen,  hat 

t 

mir  dazu  gedient,  zuvor  magnetisirte  und  polar  gewor- 
dene Eisendrähte  zu  neutralisiren.  Dreht  man  sie  in 
diesem  Zustande  nach  einer  Richtung , so  behalten  sie 
noch  den  Magnetismus , den  sie  vor  der  Drehung  be- 
safsen,  dreht  man  sie  aber  dann  nach  der  entgegenge- 
setzten Richtung,  so  werden  sie  wieder  vollkommen 
neutral.  * 

Was  müssen  wir  nach  diesen  Versuchen  von  der 

• V 

Ursach  der  magnetischen  Erscheinungen,  dem  magne- 
tischen Agens  und  der  Coercitivkraft  halten?  Die 
Trennung  der  Bestandlheile  des  magnetischen  Flui- 
dums, worin  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  der 
magnetische  Zustand  beruht,  wird  durch  eine  Bewe-' 
gung,  welche  man  dem  Moleculen  mittheilt,  begün- 
stigt, wie  durch  Streichen , Drehung  und  selbst  durch 
Schwingungen,  die  ich  ebenfalls  mit  Erfolg  angewandt 
habe.  Die  Wiedervereinigung  des  magnetischen  Flui- 
dums wird  ebenso  durch  starke  Schwingungen  und 
eine  Drehung  nach  entgegengesetzter  Richtung  begün- 
stigt. Dessenungeachtet  wird  eine  Magnetnadel  durch 
Verdichtung  ihrer  Masse  nicht  in  magnetischen  Zu- 
stand zurückgeführt,  wie  ich  mich  davon  durch  star- 
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kes  Hämmern  zuvor  polirter  Eisen-  und  Stahldrähte 
überzeugt  habe.  Der  magnetische  Zustand  scheint  so- 
nach durch  alle  Ursachen  hervorgerufen  zu  werden, 
welche  die  Anordnung  der  Molecule  ändern,  wenn 
die  Körper  während  dieser  Aenderung  zugleich  dem 
Einflüsse  von  Magneten  ausgesetzt  sind , welche  Kraft 
genug  besitzen,  um  die  beide  Fluida  zu  fixiren,  die 
durch  die  Ursachen,  welche  den  Aggregatzusland  der 
Molecule  ändern , so  zu  sagen , erschüttert  worden 
sind.  So  liegt  bei  dem  Verfahren  Gay-Lussac's  in 
dem  Einflüsse  der  Erde  der  wirksame  Grund  der  Zer- 
setzung des  magnetischen  Fluidums,  und  diese  wird 
durch  die  Bewegung,  die  man  den  Moleculen  durch 
die  Drehung  einpflanzt,  begünstigt.  . Da  aber  dieselben 
Bewegungen  der  Molecule,  die  Schwingungen,  so  wie 
die  Drehung  nach  entgegengesetzter  Richtung,  die  Re- 
composition  der  beiden  Bestandtheile  des  magnetischen 
Fluidums  bewirken : so  entsteht  die  Frage , wie  diese 
entgegengesetzten  Wirkungen  Folge  der  nämlichen 
Ursacli  seyn  können  Namentlich  ist  es  ziemlich  auf- 
fallend, dafs  die  einfache  Drehung  und  die  Verdich- 
tung, durch  welche  doch  den  Moleculen  deutliche  Be-  • 
wegungen  mitgetheilt  werden,  unzureichend  sind,  eine 
Recomposition  der  Fluida  zu  bewirken,  die  durch 
blose  Erzitterung  der  Molecule  hervorgebracht  wird, 
unbeachtet  ersteres  Verfahren  eine  vollkommene  und 

O 

dauernde , letzteres  blos  eine  momentane,  in  einfachen 
Oscillationen  bestehende,  Lagenveränderung  der  Mo- 
lecule mit  sich  bringt. 

Der  partielle  Magnetismus  der  Platten,  auf  wel- 
chen wir  unsere  Figuren  hervorbringen,  bietet  noch 
. Stoff  zu  anderen  Betrachtungen  dar.  Da  diese  Figu- 
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ren , welche  nichts  anderes  als  Magnete  von  mannig- 
facher Gestalt  sind,  rings  von  einer  Substanz  umge- 
ben sind,  welche  des  Magnetismus  durch  Mittheilung 
fähig  ist,  so  mufs  man  sich  wundern , dafs  dieses  Com- 
municationsmittel  zwischen  den  entgegengesetzten  Po- 
len der  Magnete  sie  nicht  schnell  in  magnetischen  Zu- 
stand zurückfuhrt , was  keineswegs  der  Fall  ist,  indem 
der  Theil  des  Metalls , welcher  die  magnetische  Figur 
umgiebt,  blos  die  Rolle  von  Armaturen,  welcher  zur 
Erhaltung  des  Magnetismus  wirken,  spielt.  Wenn  die 
Figur  ein  einfaches  verlängertes  Parallelogramm  ist, 
welches  einen  Stab  von  der  nämlichen  Dimension  dar- 
stellt, so  bietet  der  Zustand  derselben,  mittelst  klei- 
ner, an  einfachen  Coconfäden  aufgehangener , Nadeln 
untersucht,  die  nämlicheu  Erscheinungen  wie  dieser 
Stab  dar;  und  die  Theile,  welche  diese  magnetische 
Figur  umgeben,  sind  eben  so  in  neutralem  Zustande, 
als  wenn  die  räumliche  Beziehung  die  einzige  wäre, 
in  der  sie  zu  ihr  stünde,  wonach  die,  sich  so  leicht 
durch  Vertheilung  fortpflanzende,  magnetische  Kraft 
aufhört  zwischen  den,  ein  Continuum  bildenden,  Thei- 
len  eines  magnetisirbaren  Körpers  sich  mitzuthei- 
len,  von  dem  eine  Portion  magnetisch  ist,  während 
die  anderen  sich  in  neutralem  Zustande  befinden.  ' So 
behalten  eiserne  oder  stählerne  Drahte  von  3 Decimeter 
Länge,  die  in  dem  mittleren  Drittheil  ihrer  Länge 
magnetisirt  worden  sind,  ihren  Zustand,  ohne  dafs 
sich  der  Magnetismus  der  beiden  Pole  nach  den  beiden 

neutralen  Enden  fortpflanzt  *). 

Nancy , den  1.  July  1829. 

•“  • * 

*)  Es  wurde  unstreitig  von  Interesse,  oder  vielmehr  zur  Ver- 
vollständigung der  obigen  Untersuchungen  nöthig,  seyn, 
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3.  Versuche  über  die  Veränderungen , welche  dem  Son- 
nenlicht ausgesetzte  Magnete  unterworfen  sind , 

vom 

Prof.  F.  Zantedeschi* *). 

I.  Seit  Dr.  Hook's  und  Robison's  Versuchen  wissen 
die  Physiker  sämmtlich , dafs  Eisen  - und  Stahlstangen, 
wenn  sie  im  Feuer  rothgliihend  gemacht  und  in  der 
Ebene  des  magnetischen  Meridians  unter  dem  gehöri- 
gen Neigungswinkel  aufgestellt  werden,  in  gewissem 
Grade  magnetisch  werden,  und  zwar,  dem  Prof.  Bar- 
locci **)  zufolge,  besonders  dann,  wenn  zugleich  andere 
Magnete  vorhanden.  Auch  weifs  man  aus  den  Versu- 
chen des  Prof.  Configliachi***) , der  Herren  Fusinieri, 
Barlow  und  mehrerer  andern,  dafs  theilweis  erhitzte 
Metallstäbe  einen  eigenthüinlichen  Einflufs  auf  frei  auf- 
gehängte Magnetnadeln  ausüben.  Endlich  haben  die 
feinen  Versuche  des  Hrn.  Kupffer  f ) und  anderer  acht- 
barer Physiker  gezeigt,  dafs  die  Abnahme  der  Wir- 
kungs-Intensität eines  Magneten  im  geraden  Verhält- 
nisse der  Temperaturzunahme  steht.  Hieraus  geht  her- 
vor, dafs  der  WärmestofF  mit  wirkt,  die  Elektricijtät  in 
Bewegung  zu  setzen  und  den  Magnetismus  unter  ge- 


*11  untersuchen,  ob  die  scheinbar  nicht  magnetischen  Um- 
gebungen der  magnetisirten  Plattentheile  nicht  einen  la- 
tenten Magnetismus  der  Art  erhalten  haben  , dafs  er  durch 
Ausschneiden  eines  gewissen  Theils  der  Platten  bemerk- 
lich  würde.  ' F. 

*)  Aus  der  Biblioth.  vniv . T.  XLII.  (Nov.  1829.)  S.  193  ff* 
übersetzt  vom  Herausgeber. 

**)  Giornale  Arcadico  T.  CXXII.  1829.  S.  145. 

***)  Giorn.  di  Pttvia  1813.  T.  VI. 

f)  Baumgartner  T.  HI.  S.  1333.  (Paduaner  Ausgabe)  und  Ami. 
de  Chim.  et  de  Phys . T.  XXXV.  April  1829.  S.  437. 
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wissen  günstigen  Umstanden  zu  entwickeln  und  unter 
anderen  zu  schwächen,  in  einer  dem  analogen  Weise, 
was  man  bei  den  therrno  - elektrischen  Krystallen 
wahrnimmt,  wie  die  letzten  Versuche  Eitchie't  ge- 
zeigt  haben  *).  Aber  kein  Physiker  hat , so  viel  ich 
weils,  seine  Aufmerksamkeit  auf  den  Einflufs  gerich- 
tet, den  das~  Sonnenlicht  auf  Erzeugung  elektromag- 
netischer Phänomene  haben  könnte.  Seit  Morichini's 
Versuchen  **)  hat  nur  allein  Prof.  Baumgartner  wahr- 
genommen, da  fs  eiserne  Drähte,  die  auf  eine  gewisse 
Länge  polirt  waren,  unter  dem  Einflufs  unzerlegten 
Sonnenlichtes  magnetisch  wurden  und  Nordpolarität 
zeigten  am  polirten  Ende.  Jetzt  aberhaben  mich  die 
vom  Prof.  Barlocci ***)  und  von  Herrn  Christie  f) 
erhaltenen  Resultate  gedrängt,  eine  Arbeit  zu  beendi- 
gen , die  ich  einige  Zeit  früher  begonnen , bevor  die 
Abhandlungen  dieser  Physiker  zu  meiner  Kenntnifs 
gelangt  waren  , und  deren  einziger  Zweck  dahin  ging, 
die  Veränderungen  ( variations ) zu  erforschen , denen 
die  Magnete  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  un- 
terworfen sind.  Man  sieht  hieraus , da  fs  ich  nicht  die 
Absicht  habe , hier  von  der  Wirkung  des  unzerlegten 
Lichtes  zu  reden;  die  Ansicht  des  Prof.  Morichini 
über  diesen  Gegenstand  scheint  mir,  bestätigt  durch 
die,  Versuche  der  Mad.  Sommerville  und  durch  mir 
eigen thümliche  ++)  hinlänglich  festgestellt  zu  seyn. 

*)  Bibi,  univers.  T.  XXXIX.  1329.  S.  192. 

**)  Giornale  di  Pavia  1313.  T.  VI.  S.274. 

***)  Giornale  Arcadico  L.  C.  auch  Jahrb.  1830.  1.  69  ff.  — In 
diesen  Oitaten  aus  dem  Giern . Arcad.  scheinen  Druckfeh- 
ler obzu  walten.  U.  Bf. 

f)  Phil.  Transact.  1828.  P.  II.  S.  379. 

f+'l  Bibi.  univ.  Mai  1829.  S*l52;  auch  Jahrb.  1Ä29  II.  109  C 
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EL  Die  im  Jahre  1792  zu  Paris  von  Cassini  über 
die  täglichen  Variationen  in  den  Abweichungen  der 
Magnetnadeln  angestellten  Beobachtungen,  sowie  die 
unlängst  von  Watt  y Christie  und  von  vielen  anderen, 
woran  zu  erinnern  unnütz  seyn  würde,  gemachten 
Erfahrungen,  beweisen  den  Einflufs  des  unzerlegtei* 
Sonnenlichtes  auf  alle,  und  zwar  in  etwas  minde- 
rem Grad  auf  die  nicht  merklich  magnetischen  Kör- 
per. Diese  Versuche  aber  beweisen  in  meinen  Augen 

i » 

wohl  eine  kräftige  Wirkung  des  Lichts  auf  die  irdi- 
schen Körper,  lassen  indefs  keinesweges  auch  zu  glei- 
cher Zeit  einen  tieferen  Blick  werfen  in  die  Wirkungs- 
weise des  Sonnenlichtes  bei  den  magnetischen  Phäno- 
menen. Ich  inufs  hier  anführen , dafs  ich  gegen  das 
Ende  des  Jahres  1825  gefunden  hatte,  dafs  eiserne 
Nadeln  ohne  merkbare  Spuren  magnetischer  Eigen- 
schaften, die  unter  einer  Glasglocke  an  einem  sehr 
feinen  Coconfaden  aufgehängt  und  mit  ihrem  einen 
Ende  dem  mittelst  einer  Linse  concentrirten  Sonnen- 
licht,  ausgesetzt  worden  waren,  nicht  säumten,  sich 
der  Wirkung^der  Sonne  zu  entziehen,  indem  das  der- 
selben ausgesetzte  Ende  sich  nach  Norden  drehte,  in 
der  Ebene  des  magnetischen  Meridians;  aber  diese 
Thatsache  ist  von  anderen  Physikern  vor  mir  ent- 
deckt und  publicirt  worden  , und  besondere  Umstände 
haben  mich  verhindert  diesen  Gegenstand  eher  als  im 
letzten  Jahre  wieder  aufzunehmen.  W ahr  ist  es , dafs 
meine  Hauptuntersuchungen  die  Wirkung  des  prisma- 
tischen Farbenbildes  im  Auge  hatten ; nichts  desto  we- 
niger bemerkte  ich  aber,  dafs  die  eisernen  Nadeln, 
welche  keinen  wahrnehmbaren  Magnetismus  besafsen, 
eine  schwache  Polarität  annahmen,  wenn  sie  mit  ei- 
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nem  ihrer  Enden  eine  Zeitlang  dem  unzerlegten  Licht 
ausgesetzt  wurden.  Ich  begnügte  mich  aber  mit  dieser 
ersten  Beobachtung  und  verliefs  diese  Arbeit,  die  ich 
erst  zu  Anfang  Aprils  in  diesem  Jahre  wieder  aufge- 
nominen  habe.  Da  sie  aber  zu  einem  grofsenTheile  mit 
denen  BarloccVs  und  Chrislie's  übereinstimmt,  so  mufs 
ich  zuerst  die  von  diesen  beiden  Physikern,  welche 
mir  durch  Publication  ihrer  Arbeiten  zuvorgekommen, 
erhaltenen  Resultate  darlegen , mit  der  inneren  Befrie- 
digung, ohne  vdn  ihren  Entdeckungen  zu  wissen,  den- 
selben Weg  verfolgt  zu  haben. 

III.  Der  Prof.  Barlocci  hat  wahrgenommen , dafs 
ein  armirter  natürlicher  Magnet , der  ein  Gewicht  von 
einem  Römischen  Pfunde  und  acht  Unzen  zu  tragen 
vermochte , nachdem  er  3 Stunden  lang  einem  lebhaf- 
ten Sonnenlicht  ausgesetzt  worden , eine  zwei  Unzen 
Last  entsprechende  Kraftzunahme  zeigte;  und  nach 
Verlauf  von  24  Stunden  war  die  Kraft  des  Magneten 
ungefähr  bis  auf  das  Doppelte  angewachsen.  Ein  zwei- 
ter merklich  gleicher  Magnet  war  an  einem  dunkelen 
Ort  aufgestellt  worden,  dessen  Temperatur  der  von 
den  Sonnenstrahlen  bewirkten  gleich  war;  dieser  of- 
fenbarte keine  bestimmbare  Kraftzunahme.  Ein  ande- 
rer Versuch  wurde  mit  einem  viel  kräftigem  Magnet 
angestellt , welcher  5 Pfund  5 Unzen  und  2 Drachmen 
trug.  Dieser  Magnet  war  an  einem  Tage,  wo  der 
Himmel  bedeckt  und  die  Atmosphäre  mit  Feuchtigkeit 
geschwängert  war,  und  wo  es  sogar  schneiete,  dem 
Licht  ausgesetzt  worden ; keine  merkbare  Kraftzunah- 
me wurde  dabei  wahrgenommen , während  die  Kraft 
über  das  Doppelte  stieg  in  -den  beiden  folgenden 'Ta- 
gen, wo  der  Himmel  ganz  frei  war  von  Wolken.  Eine 
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über  diesen  Zeitraum  hinaus  verlängerte  Aussetzung 
des  Magneten  an  das  Sonnenlicht  hat  keinen  beträcht- 
lichen Zuwachs  der  Wirkung  mehr  geliefert. 

IV.  Meine  eigenen,  mit  aller  möglichen  Sorgfalt 
angestellten,  Versuche  tragen  dazu  bei,  diese  Resultate 
zu  bestätigen.  Ein  künstlicher  Magnet  in  Hufeisen- 
form , welcher  13  ? Unzen  trug , vermochte , nachdem 
er  3 Stunden  lang  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  worden 
war , 3-J-  Unze  mehr  zu  tragen , und  bei  fortgesetzter 
Einwirkung  des  Lichts  wuchs  seine  Tragkraft  bis  auf 
31  Unzen.  Ich  habe  keine  merkbare  Veränderung  die- 
ser Wirkung  an  einem  trockenen  Tage  mit  bedecktem 
Himmel  beobachten  können.  Analoge  Resultate  habe 
ich  mit  natürlichen  Magneten  von  verschiedener  Kraft 
erhalten. 

Ich  wünschte  in  der  Folge  zu  sehen,  ob  die  Oxy- 
dation hierbei  einen  analogen  Einflufs  übe,'  wie  der, 
welchen  ich  bei  meinen  Versuchen  über  den  violetten 
Strahl  beobachtet  hatte.  Die  Erf  ahrung  zeigte  mir,  dafs, 
während  die  Kraft  der  oxydirlen  Magnete  durch  Aus- 
setzen an  das  Sonnenlicht  zunimmt,  dieselbe  ge- 
schwächt wird  in  den  nicht  oxydirten;  dafs  diese 
Schwächung  aber  unmerkbar  werde , wenn  der  Mag- 
net in  dem  Grade. polirt  ist,  dafs  er  das  Licht  gleich 
einem  Spiegel  zurück  wirft.  In  der  That  verldr  ein 
nicht  oxydirter  Magnet,  welcher  8 Unzen  trug,  nach 
dreistündiger  Einwirkung  des  Sonnenlichts,  2?  Unze 
Tragkraft,  während  ein  anderer  oxydirter  Magnet, 
unter  den  nämlichen  Umständen,  um  eben  so  viel 
und  darüber  an  Kraft  zunahm ; nachdem  ich  aber 
den  ersteren  Magnet  wie  einen  Spiegel  polirt  hatte, 
konnte  ich  keine  merkbare  Veränderung  mehr  wähl 
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nehmen,  obgleich  ich  ihn  eine  viel  längere  Zeit  hin- 
durch der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  unterworfen 
hatte.  ' % 

V.  Seit  diesen  Versuchen , die  ich  mehrere  Male 
wahrend  der  hellsten  Tage  des  ApriPs  und  Mai’s  wie- 
derholt habe , veränderte  ich  meine  Verfahrungsweise. 
Ich  habe  das  mittelst  einer  Linse  concentrirte  Sonnen- 
licht bald  auf  den  einen,  bald  auf  den  anderen  Pol  fal- 
len lassen , indem  ich  jederzeit  mit  dein  Nordpole  den 
Anfang  machte,  und  ich  habe  mich  zu  wiederholten 
Malen  überzeugt,  dafs  die  Wahl  des  einen  Pols  an  der 
Stelle  des  anderen  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Ein  oxy- 
dirter  Magnet,  dessen  Nordpol  dem  Sonnenlicht  aus- 
gesetzt wird , nimmt  an  Kraft  zu ; wird  hingegen  der 
Südpol  dessen  Einflufs  unterworfen , so  verliert  er  an 
Kraft.  Noch  mehr,  ich  habe  dui'ch  successiv  mit  ver- 
schiedenen Magneten  angestellte  Versuche  die  Erfahr 
rung  gemacht,  dafs  der  im  ersten  Fall  erlangte  Kraft- 
zuwachs geringer  ist,  üls  der  erlittene  Verlust  in  letzte- 
ren, und  dafs  die  Veränderungen  in  den  nicht  oxydir- 
ten  Magneten  viel  beträchtlicher  sind,  als  in  den  oxy- 
dirten.  In  der  That  betrug  bei  sechzig  und  mehreren 
Versuchen  die  Kraftzunahme  1,  2 und  3^  Unzen,  wäh- 
rend die  Verminderung  in  den  entsprechenden  Fällen 
auf  34-,  5 und  5^  Unzen  stieg. 

Ich  habe  gesehen,  dafs  oxydirte  Magnete  das  Dop- 
pelte der  Kraft  erlangten,  die  sie  vorher  besafsen,  was 
bei  denen  nicht  geschah , deren  Oberfläche  rein  war.  - 
Endlich  habe  ich  mich  überzeugt,  dafs  Erkäl- 
tung ein  der  Kraftzunahme  eines  Magneten  sehr  gün- 
stiger Umstand  sey.  In  der  That  verminderte  sich 
der  lvraftverlust  eines  Magneten,  dessen  Südpol  der 
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Sonne  ansgesetzt  gewesen  war , nachdem  die  Einwir- 
kung derselben  aufgehört  hatte;  der  erlangte  Kraft- 
zuwachs eines  Magneten,  dessen  Nordpol  dem  Ein- 
flüsse des  Sonnenlichtes  ausgesetzt  gewesen  war , ver- 
mehrte sich  hingegen  unter  den  nämlichen'  Umstanden. 

Ich  darf  hierbei  nicht  verhehlen,  dafs  es  mir 
bisweilen  geschah,  auf  Anomalien  in  den  Resultaten 
meiner  Versuche  zu  stossen,  deren  Ursach  ich  nicht 
entdecken  konnte.  Die  Magnete  besitzen  gleichsam 
Proteus  - Natur ; * sie  wandeln  sich  unter  den  Augen 
des  aufmerksamsten  Beobachters  um.  Ich  wünsche, 

0 

dafs  die  Physiker,  welche  meine  Versuche  wieder- 
holen werden,  nicht  berechtigt  werden  möchten , mich 
der  Ungenauigkeit  meiner  Angaben  in  dieser  Bezie- 
hung zu  beschuldigen. 

VI.  Eine  Thatsache  aber,  die  mich  ungemein  über- 
rascht hat , und  die  ich  noch  jetzt  bezweifeln  möchte, 
wenn  ich  sie  nicht  mehrmahls  in  Gegenwart  einsichts- 
voller Personen  wiederholt  hätte , ist,  dafs  an  solchen 
Tagen,  wo  die  Sonne  leicht  bedeckt  ist  von  einem  un- 
gleichen Nebelschleier,  der  dem  concentrirten  Sonnen- 
licht ausgesetzte  Südpol  eine  Kraftzunahme  offenbart, 
während  der  Nordpol  eine  Schwächung  erleidet.  Ich 
mufs  bemerken,  dafs  ich  bei  dem  ersten.  Versuche 
dieser  Art  den  Südpol  zuerst  dem  Einflüsse  des  con- 
centrirten Sonnenlichtes  unterworfen  hatte.  Am  fol- 
genden Tage  (es  war  der  4.  Juni)  fing  ich  meine 
Versuche  um  2 Uhr  Nachmittags  wiederholt  an.  Bis 
um  41  Uhr , ein  Zeitraum , während  dessen  das  Son- 
nenlicht sehr  rein  und  klar  war,  setzte  ich  die  Pole 
einiger  Magnete  abwechselnd  dem  Sonnenlicht  aus 
und  sali  die  Wirkungen  sich  wieder  erzeugen,  die 
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ich  weiter  oben  beschrieben  habe:  Kraftzunahme 
nämlich  beim  Aussetzen  des  Nordpols,  und  eine  Ver- 
minderung der  Kraft  beim  Aussetzen  des  Südpols, 
selbst  dann,  wann  ich  mit  Aussetzung  des  letzteren 
den  Anfang  machte«  Aber  von  4-J-  Uhr  an , wo  sich 
die  Sonne  mit  einem  dünnen  Schleier  überzog , boten 
dieselben  Versuche  bei  ihrer  Fortsetzung  umgekehrte 
Erscheinungen  dar,  d.  h.  die  nämlichen,  welche  ich 
am  vorhergehenden  Tage  beobachtet  hatte,  während 
dessen  die  Sonne  leicht  verscheiert  war.  Die  näm- 
lichen Versuche  wurden  von  Anderen  mit  demselben 

• t 

Erfolge  wiederholt,  was  mir  klar  bewies,  dafs  diese 
Erscheinungen  constant  waren.  Ich  bekenne  frei, 
dafs  ich  von  meinem  Erstaunen  über  diesen  Gegensatz 
noch  nicht  zurückgekommen  bin , und  dafs  ich  den- 
selben nur  durch  die  Annahme  zu  motiviren  wiifste, 
dafs  das  Licht  eine  negative  Polarität  zeigt,  welche 
die  umgekehrte  ist  von  der  der  Dampfschichten , die 
in  der  Atmosphäre  schweben;  etwas  Aehnliches  be- 
merkt man  bei  den  gewöhnlichen  Lichtpolarisationser- 
scheinungen nach  den  schönen  Entdeckungen  Brav- 
ster's und  Arago's  über  die  Mondhöfe.  Ich  wünsche 
lebhaft,  dafs  andere  Physiker  diese  Versuche  wie- 
derholen , um  vollkommener  überzeugt  zu  werden  von 
der  Realität  dieser  Resultate , oder  um  wenigstens  Auf- 
klärung zu  erlangen  über  die  Ursachen , welche  mich 
zu  solchen  Irthümern  verleiten  konnten.  Diese  Un- 
tersuchung ist  von  sehr  grofser  Wichtigkeit  für  die 
Erklärung  der  zartesten  Erscheinungen , welche  das 
Licht  darbietet,  als  der  Interferenz-  und  Inflexions- 

i 

erscheinun gen , der  doppelten  Strahlenbrechung  und 
der  Lichtpolarisalion. 
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VIL  Man  wird  mir  vielleicht  einwerfen,  dafs 
in  allen  diesen  ^Versuchen  die  Wirkung  des  Wärme- 
stoffs mit  der  des  Lichtes  verbunden  gewesen  sey , so 
dafs  die  Endwirkung  entweder  von  dem  isolirten  Ein- 
flüsse des  einen  dieser  Agentien,  oder  von  der  ver- 
einten Wirkung  aller  beiden  abhangen  werde.  Ich 
verkenne  das  ganze  Gewicht  dieses  Einwurfs;  aber 
der  Wärinestoff  wirkt,  wie  ich  weiter  oben  gesagt 
habe,  im  Allgemeinen  als  eine  den  Magnetismus  schwä- 
chende Ursach.  Uebrigens  habe  ich  meine  Zuflucht 
zu  di recten  Versuchen  genommen,  und  diese  beweisen^ 
dafs  die  Wärme  auch  bei  der  hier  beschriebenen  Er- 
scheinung in  keiner  anderen  Wreise  wirke.  Wenn 

. T ' 

inan  ein  .Stücke  Ziegelstein  erhitzt,  jedoch  ohne  es 
leuchtend  werden  zu  lassen , und  dann  einen  beliebi- 
gen Pol  eines  Magneten  denselben  nähert:  so  wird 
man  sehen , dafs  der  Magnet  nun  nicht  mehr  so  viel 
tragen  kann,  wie  zuvor.  Die  Erscheinungen,  von  de- 
nen hier  die  Rede,  können  daher  nur  dem  Lichte 
zugeschrieben  werden. 

VIII.  Bis  hierher  ist  meine  Art  zu  experimen- 

tiren  die  des  Professors  Barlocci , theilweise  modificirt ; 

-•  • 

die,  welche  ich  jetzt  zu  beschreiben  habe,  ist  der  des 
-Herrn  Christie  nachgebildet.  Dieser  gewandte  Phy- 
siker berichtet , dafs  das  directe  Sonnenlicht  eben  so 

• * 

gut  die  Schwingungsbögen  einer  frei  beweglichen 
Magnetnadel  verringere,  als  eine  in  deren  Nähe  auf- 
gestellte  Kupferplatte.  Ich  versuchte  mehrmals  die 
Experimente  des  Englischen  Physikers  zu  wiederholen, 
mit  Nadeln  von  drei  Zoll  Länge,  konnte  aber  keine 
befriedigenden  Resultate  erhalten  , wie  der  Professor 
Con/igluicchi  erkannte,  der  die  Güte  gehabt  hatte 
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mich  mit  seinen  Einsichten  zu  unterstützen  bei  dieser 
Untersuchung.  In  Folge  dessen  liefs  ich  eine  Nadel 
von  einem,  Pariser  Ful#  Länge  machen:  und  als  ich 
mit  dieser  Chrisiie's  Versuche  an  recht  hellen  lagen 
wiederholte,  war  es  mir  nicht  länger  möglich,  seine 

Resultate  in  Zweifel  zu  ziehen.  In  der*  Thal  machte 

• * • - , * * » 

diese  Nadel  im  Schatten,  nachdem,  sie  um  einenBogen 
von  90°  aus  ihrer  Stellung  im  Gleichgewichte  verrückt 
worden  war  / in  30"  via'  Schwingungen  , deren  letzte 
eine  halbe  Weite  von  70°  besafs : den  Sonnenstrahlen 

• * * * l i»  i %.  * «* 1 ' 

ausgesetzt,  machte  sie,  in  derselben  Zeit  und  unter  den 
nämlichen  Umständen,  vier  Schwingungen,  deren  letzte 
eine  halbe  Weite  von  nur  60  : hatte.;  Auffallendere 

t 
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Wirkungen  erhielt  ich,  wenn  ich  die  Nadel  ,6,  ’.S,  12 
und  14  mal  schwingen  liefs.  Hierauf  forschte  ich  nach, 
ob  ich  hier  das  die  Pole  betreffende  Gesetz  wiederfm^ 
den  würde , welches  ich  vorher  angedeutet  habe , d.  h. 
ob  ich , wenn  der  Nordpol  der  Nadel  der  Sonne  aus- 
gesetzt würde,  eine  gröfsere  Anzahl  von  Oscillationen 
und  kleinere  Schwingungsweiten  erhalten  werde , als 
beim  Aussetzen  des  Südpols  ; eine  Reihe  yon  dreifsig 
mal  und  darüber  wiederholten  Versuchen  hat  mir  die 

4 

Existenz  dieses  Gesetzes  auch  hier  bewiesen.  Ich  halte 

* 1 * % « • » ' 

es  für  überflüssig  die  drei  oder  vier  Tabellen  meiner 

t 4 . f ^ | i 

Resultate  hier  vorzulegen ; für  diejenigen , die  diese 
Versuche  etwa  zn  wiederholen  wünschen,  bemerke 
ich  nur,  dafs  wenn  ich  den  Nordpol  dem  Sonnenlicht 
aussetzle,  die  halbe  Weite  der  letzten  Schwingung 
um  6°  Grad  kleiner  war  als  die  der  ersten,  während, 
wenn  ich  den  Südpol  dem  Licht  aussetzte , diese  letzte 
Schwingung  gröfser  war  als  die  erste.  — 

Ich  will  mich  dai*auf  beschränken,  liinzuzuftigen, 
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dafs  an  T agen , wo  der  Himmel  leicht  bedeckt  war* 
die  Resultate  eben  so  umgekehrt  ausfielen , wie  bei  den 
anderen  Versuchen,  und  dafs  Temperaturerniederi- 
gung  die  Intensität  der  Richtkraft  vermehrte.  Diese 
Versuche,  obwohl  sie  sehr  delicat  sind,  haben  mir 
ein  grofses  Zutrauen  eingeflöfst,  sowohl  der  Bestän- 
digkeit der  erhaltenen  Versuche,  als  der  Art  und 
Weise  wegen,  in  welcher  dieselben  angestellt  wurden. 
Ich  könnte  hier  noch  andere  Thatsachen  aufiihren, 
die  mir  im  Laufe  meiner  Beobachtungen  im  Juni  auf- 
' gefallen  sind , und  die  sämmtlich  auf  Bestätigung  des- 
sen zielen , was  ich  oben  (§.  VTL)  über  die  umgekehrte 
Wirkung  des  Warmes tolfs  und  des  Lichtes  gesagt  habe; 
da  ich  aber  diesen  Gegenstand  umfassender  zn  bear- 
beiten beabsichtige , so  behalte  ich  mir  deren  Publica- 
tion  für  eine  andere  Zeit  vor. 

Pavia  am  4.  Juli  1829. 


4.  Ueber  die  elektromagnetischen  Wirkungen  homoge- 
ner Theile  eines  Metalls , bei  ungleichzeitiger  Berührung 
mit  einer  chemisch  einwirkenden  (?)  Flüssigkeit, 

vom 

Dr.  Gustav  Wetzlar  in  Hanau *). 

I.  Die  elektromagnetischen  Wirkungen , welche 
durch  Combination  eines  Metalls  und  einer  Flüssigkeit 
hervorgebracht  werden  können,  bieten  eine  Klasse  von 
Phänomenen  dar,  deren  gründlichere  Untersuchung  zu 

*)  Diese  Abhandlung  ist  die  weitere  Ausführung  und  Bearbei- 
tung eines  Vortrages , den  ich  über  diesen  Gegenstand  in 
der  letzten  Sitzung  der  Section  für  Physik  und  Chemie  der 
im  vorigen  Jahre  zu  Heidelberg  Statt  gefundenen  öffentli- 
chen Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte 
hielt. 
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Resultaten  führt , die  von  grofser  Wichtigkeit  für  die 
Kenntnifs  der  galvanischen  Elektricitat  zu  seyn  schei- 
nen. Wenn  die  bisherigen  Forschungen  über  diesen 
Gegenstand  keine  Früchte  geliefert  haben,  die  als  nam- 
hafter Gewinn  für  die  Wissenschaft  betrachtet  werden 
können ; wenn  man , wie  ich  zu  behaupten  genöthigt 
bin,  Wesen  und  Bedeutung  der  genannten  Erscheinun- 
gen bis  jetzt  fast  gänzlich  verkannte : so  mufs  wohl  die 
Ursache  hiervon  in  der  scheinbaren  Leichtigkeit  liegen, 
womit  diese  Phänomene,  bei  ihrer  ersten  Wahrneh- 
mung, an  schon  vorhandene  Gesichtspuncte  sich  an- 
knüpfen liefsen,  während  ihr  wirklicher  Schlüssel  in 
neuen , noch  unbekannten  Thatsachen  zu  suchen  war, 

i 

Der  Fall  ist  gewifs  häufiger,  als  wir  wähnen,  in  den 
Erfahrungswissenschaften,  dafs  unsere  Theorien  den 
interessantesten  und  wichtigsten  Fund  uns  aus  den  Hän- 
den spielen , weil  diese  wider  Wissen  und  Willen  auf 
, die  Auffassungsweise  neuer  uns  aufstofsender  Facta 
einen  bedeutenden  Einflufs  ausüben,  und  gar  zu  gern 
Veranlassung  werden , in  derselben  viel  eher  eine  Be- 
stätigung irgend  einer  aufgestellten  Lehrmeinüng , als 
die  dargebotene  Eröffnung  eines  neuen  Naturgesetzes, 
und  somit  den  Anlafs  zu  weiten  eindringenden  For- 
schungen zu  erblicken. 

Es  sey  mir  erlaubt , in  diesem  ersten  Abschnitte 
meiner  Abhandlung  die  Resultate  der  bis  jetzt  über  un- 
seren Gegenstand  bekannt  gemachten  Arbeiten , so  wie 
die  verschiedenen  Erklärungen  über  Ursache  und  Ent- 
stehung der  zu  besprechenden  Erscheinungen  einer  ge- 
nauen und  ausführlichen  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Oersted  hat  bekanntlich  zuerst  nachgewiesen,  dafs 
ein  galvanischer , durch  seine  Wirkung  auf  die  Nadel 
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wahrzunehmender  Strom  entsteht,  wenn  völlig  homo- 
gene  Theile  eines  und  desselben  Metalles  mit  einer  che- 
misch einwirkenden  Flüssigkeit  in  Berührung  kommen. 
Zwei  Bedingungen  sind  es,  ihm  zufolge,  unter  wel- 
chen in  diesem  Fall  elektrische  Wirkungen  sich  ein- 
finden: 1)  wenn  die  , in  Ansehung  der  Mischung  und 
der  physischen  Beschaffenheit  ihrer  Oberflächen  ganz 
gleichartigen , verbundenen  Metallstücke  mit  ungleich 
grofsen  Flächen  gleichzeitig  die  Flüssigkeit  berühren; 
2)  wenn  dieselben,  bei  gleicher  Gröfse  der  zu  benas- 
senden  Flächen,  ungleichzeilig  mit  der  Flüssigkeit  in 
Goptact  kommen.  Die  erste  dieser  Angaben  entbehrt, 
so  viel  ich  weifs  , der  Bestätigung  durch  directe  Ver- 
suche Anderer,  wie  sie  der  zweiten  in  so  vorzügli- 
chen Mafse  geworden  ist?).  In  der  Theorie  der  Con- 
tactel-Ektricität,-  wenigstens  der  Volta' ischen,  liegt, 
meinem  Urtheile  nach,  nichts  vor,  was  jener  Angabe 

•  *  * * - 0 

das  Wort  sprechen  könnte.  Oersted  senkte  ein  breites 
und  ein  schmales  Zinkblech,  die  durch  den  Multiplica- 
tor  verbunden  waren,  in  verdünnte  Säure  und  beob- 

*■  I * * , V * • » » 

achtete  eine  Ablenkung  der  Magnetnadel.  Wenn  aber 

t 

hierbei  die  Verbindung  durch  den  Leitungsdraht  lur 
die  Entstehung  der  . elektrischen  Wirkungen  ohne  we~ 

t 

*)  Ich  ersehe  so  eben  aus  Fcchner' s,  erst  jetzt  mir  zugekomme- 
nen,  vortrefflichen  Bearbeitung  des  7iio/’schen  Lehrbuchs 
der  Physik,  (s.  d.  Bd.  III.  S.  113),  dafs  diese  Oerstetfische 
Angabe  nicht  ganz  ungeprüft  geblieben  ist.  PohVs  Ver- 
suche (Procefs  der  galv.  Säule  92.  95.)  bestätigen  sie  nüm*? 
lieh  int  Allgemeinen.  Dagegen  Walker  und  Rechner , ih- 
ren, ohne  Zweifel  genaueren,  Versuchen  nach,  dieselbe  bis 
auf  Weiteres  noch  für  sehr  problematisch  erklären.  Um 
so  mehr  wird  die  folgende,  durch  eigene  Versuche  unter- 
stützte, ausführliche  Beleuchtung  dieser  Angabe  dazu  bei- 
tragen, das  Urtheii  über  dieselbe  zur  Entscheidung  zu 
bringen.’ . 
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seitlichen  Ein  flu  fs  ist  ,•  wie  man  wohl  annehmen  darf: 
so-  müfste  ein  elektrischer  Strom  überall  nicht  fehlen 
dürfen,  wo  ein  Zinkstreifen  von  sehr  ungleicher  Breite 
in  einer  corrodirenden  Flüssigkeit  liegt , nämlich  zwi- 
schen idem  breiten  und  schmalen  Theile  des.  sonst  ho- 
mogenen Bleches ; eine  Folgerung,  die  mir  immer  so 
wenig  annehmbar  erschien , dafs  sie^mich  schon  längst 
mifstrauisch  gegen  die  Richtigkeit  des  Schlusses  mach- 
te, den  Oersted  aus  gedachter  Beobachtung  zog.  Wie- 
derholte Versuche  am  Multiplicator  haben  mir  hierauf 
bald  die,  Ueberzeugung  verschafft , ; dafs  eine  bedeu- 
tende Verschiedenheit  in  der  Gröfse  zweier,  in  allem 
Uebrigen  gleichartigen  Metallstreifen , die  in  eine  an- 
greifende Flüssigkeit  gebracht  werden , keine  elektro- 
magnetische Wirkungen  hervorzubringen  vermag,  als 
solche,  die  ganz  füglich  auf  Rechnung  der  fast  nicht 
zu  vermeidenden,  wenn  auch  noch  so  unbedeutenden, 
Ungleichzeitigkeit  der  Berührung  mit  der  Flüssigkeit 
gebracht  werden  können.  , Statt  also,  wie  man  ver- 
sucht hat*),  die  zweite  obiger  Angaben  Oersted*  s aus 

! 

der  ersten  abzuleiten,  weil  nämlich  von  zwei  Metall- 
stücken , die  ungleichzeitig  mit  einer  Säure  in  Contact 
kommen,  das  später  eingetauchte  im  ersten  Augen- 
blicke eine  viel  geringere  Anzahl  Berührungspuncte 
derselben  darbietet,  als  das  bereits  in  ihr  befindliche, 
mufs  man  vielmehr  gerade  umgekehrt  die  Erklärung 
der  ersten  Angabe  in  der  zweiten  suchen.  Am  besten 
überzeugt  man  sich  von  der  Richtigkeit  meiner  Be- 
hauptung, wenn  man  vergleichungsweise  Bleche  von 
gleicher  und  wieder  von  sehr  ungleicher  Breite  an  die 
Enddrähte  des  Multipli catdrs  bringt  und  nach  einander 

*)  F'orstcmawi  in  Kästner' s Archiv  Bd.  1.  S.  27,  ~ 

Jfclurb.  di  Ch.  u.  Pli.  1830.  U.l«  H.  3.  (fif.lt«  B.28«  H.  3.)  £0 
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gleichzeitig  eintaucht.  Bei  jenen,  wie  bei  diesen,  wird 
eine  Ablenkung  der  Nadel  fast  nie  zu  erscheinen  ver- 
fehlen die  dort;  wie  hier,  nur  unbeträchtlich  ist. 
Als  ich  Kupferstreifen  nahm,  von  welchen  der  feine 
2"  Länge  und  1"  Breite,  der  Andere  gleiche  Län^e; 
aber  nur  eine  Linie  Breite  besafs,  und  zur  Schlie- 
fst! ngsflüssigkeit  mit  Salpetersäure  schwach  angesäuer- 
tes Wasser  wählte,  war  die  Declination  an  meinem 
Multiplicator  3 stark.  Sie  verging  zudem  in  wenigen 
Augenblicken;  und  hob  ich  alsdann  beide  Streifen  wie- 
der heraus , sie  bald  darauf  wieder  eintauchend : so 
verharrte  die  Nadel  ruhig  im  Meridiane.,  Wäre  nun 
hier  eine  so  stetige  Ursach  im  Spiele , wie  die  unglei- 
che Gröfse  der  Bleche  ist , und  verschwände  die  elek- 
trische Differenz  der  Metallstücke  durch  die  Wirkung 
des  Stromes  selbst  innerhalb  so  kurzer  Zeit,  wie  etwa 
bei  heterogenen , aber  sehr  nahe  in  der  elektrischen 

Reihefolge  beisammen  stehenden  Metallen:  so  hätte  die 

^ # 

vorübergehende  Declination  jedenfalls  zurückkehren 
müssen  bei  erneuertem  Eintauchen  der  Bleche.  Dafs 
diefs  nicht  geschah , ist  gewifs  ein  Beweis , dafs  die 
Ablenkung,  wenn  die  sonstige  Homogene'ität  der  Strei- 
fen aufser  Zweifel  war , nur  von  der  ungleichzeitigen 
Benetzung  der  metallischen  Flächen  herrühren  konnte. 

?f  ' Vermag  überhaupt  die  blose  Ungleichheit  an 

> • , * m k , 

Gröfse  bei  zwei  in  Contact  stehenden  Stücken  des 

nämlichen  Metalls,  die  von  einer  corrodir enden  Flüs- 
sigkeit umgeben  sind,  elektrische  Wirkungen  zwischen 
denselben  hervorzubringen : so  mufs  meines  Erachtens 
die  Polarität , welche  die  Stücke  zeigen,  in  den  ver- 

i i 

scliiedenen  Verbuchen,  bei  Gleichheit  der  wesentlich 
scheinenden  Umstände,  eine  und  dieselbe  stets  bleiben. 
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Nimmt  man  gar  bei  diesen  Wirkungen  die  von  de  la 
Rive  in  der  neuesten  Zeit  aufgestellte  xAnsicht  von  der 
Bildung  des  Stromes  in  der  einfachen  Kette  zu  Hülfe : 
so  kann  man  vollends  nur  erwarten,  dafs  dasjenige 
Stück , welches  der  chemischen  Action  der  Flüssigkeit 
eine  kleinere  Fläche  darbietet,  in  allen  Fällen  das  ne- 
gative werde *).  Auch  dann,  wenn  man  dem  Zustan- 
dekommen galvanischer  Strömung  durch  ungleich  gro- 
fse  Stücke  die  Erklärung  unterlegt,  die  Berzelius  von 
der  Entstehung  elektrischer  Polarität  in  dem  kleinen 
zweielementigen  Zamboni's chen  Becherapparate  giebt, 
läfst  sich,  wofern  man  nicht  allen  elektrochemischen 
Ansichten  dabei  gänzlich  entsagen  will,  nur  annehmen, 
dafs.  das  kleinere  der  anzugreifenden  homogenen  3YIe- 
tallbleche , bei  Anwendung;  der  nämlichen  Säure  9 stets 
einen  gleichen  elektrischen  Zustand  erlangt.  Als  Oer- 
sted indefs  Zinkscheiben  von  ungleicher  Breite,  die  mit 
dem  Multiplicator  verbunden  waren , in  Wasser  tauch- 

i i 

te,  das  -bV  Schwefelsäure  und  eben  so  viel  Salpetersäure 
enthielt,  erwies  sich  die  schmale  positiv;  bei  stärkerer 

Ansäuerung  der  Flüssigkeit,  oder  bei  Erhitzung  dersel- 

, / 

*)  De  la  Rive  sieht  gerade  den  für  die  Vdltö ische  Contact- 
lehre,  wie  er  mit  Recht  sagt,  unerklärlichen  Umstand, 
dafs  ein  ßtrom  durch  ungleich  grofse Stucke  des  nämlichen 
Metalls,  die  dem  Angriff  einer  Flüssigkeit  unterliegen, 
entstehe,  als  eine  Hauptstütze  seiner  Theorie  an;  allein 
er  hat  schwerlich  diese  für  ihn  so  wichtige  Thatsache  nä- 
her untersucht,  wobei  ihm  nicht  hätte  entgehen  können 
dafs  der  Strom,  wo  er  eintritt,  weder  stark  ist,  wie  er 
wähnt,  noch  bleibend,  noch  die  Richtung,  wie  man 
gleich  hören  wird,  einschlägt,  die  er,  nach  der  von  ihm 
verteidigten  Hypothese  über  die  Bildung  desselben,  not- 
wendig stets  nehmen  miifste;  Umstände,  die  mithin  seiner 
Ansicht  nichts  weniger  als  günstig  sind.  {Vgh  Puggcndorß's 
Annal.  1829.  H.  1«  8. 123  und  131.) 
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ben  (und  vermuthlich  bei  Anwendung  frischer  Platten) 
verhielt  sie  sich  negativ.  Jn  meinen  eigenen  Versuchen 
zeigte  sich  das  schmale  Zinkblech  fast  immer  negativ 
gegen  das  breite,  sowohl  in  schwach,  als  in  stärker 
angesäuertem  Wasser.  Wandte  ich  die  nämlichen  Ble- 
che, abgetrocknet,  bei  unveränderter  Flüssigkeit , zu 
einem  zweiten  Versuch  an,  so  gab  der  schmale  Strei- 
fen mitunter  eine  schwache  positive  Ablenkung.  Ein 
Mal  erfolgte , bei  Anwendung  verdünnter  Salzsäure, 
erst  eine  negative  Ablenkung  von  2°  und  gleich  hinter- 
her eine  positive  von  3?,  die  etwas  länger  anhielt.  In 
manchen  Versuchen  fehlte  alle  elektromagnetische  Wir- 

i 

kling , oder  war  sehr  unbedeutend  *). 

*)  (Jm  diese  von  Oersted  und  mir  erhaltenen  Resultate  mit  der 
erwähnten  von  Berzelius  über  Zamboni’s  zweielementi- 
gen  Apparat  gegebenen  Erklärung  in  Einklang  zu  bringen, 
mül'ste  man  behaupten  wollen,  dafs  Zink  nicht  allein  ge- 
gen eine  bestimmte  Säure  von  verschiedener  Verdün- 
nung, sondern  auch  gegen  dieselbe,  bei  stets  gleicher 
Stärke,  eine  verschiedene,  ja  wohl  zuweilen  selbst  gar 
keine  elektromotorische  Thätigkeit  ausüben  könne,  zu 
, welchen  Annahmen  auch  der  Nicht  - Elektrochemiker  nicht 
- leicht  greifen  wird.  Bei  ZambonV s Apparate  kann  aller- 
dings die  Art  der  Construction,  so  wie  der  ungleich  be- 
deutendere Unterschied  zwischen  den  metallischen  Flä- 
chen, die  von  zwei  Seiten  die  Flüssigkeit  berühren,  auf  eine 
Weise  elektrische  Strömung  hervorrufen,  wie  sie  bei  zwei 
einzelnen,  in  Contact  gesetzten , ungleich  großen,  von 
einer  Flüssigkeit  umspülten  Stücken  nicht  zu  Stande 
kommt.  Erwägt  man  jedoch  , dafs  auch  bei  jenem  viele 
Anomalien  Vorkommen,  dafs,  bei  Anwendung  von  Zink, 
der  Pol  der  das  Wasser  berührenden  Spitzen  der  Blätt- 
chen, nach  Ehrmann  negativ,  nach  Zamboni , positiv  ist, 
’ dafs,  nach  letzterem,  die  elektrische  Wirkung  nicht  er- 
scheint, wenn  die  Zinnbecher  mit  concentrirter  Salmiak- 
lösung gefüllt  werden:  so  wird  auch  hier  sich  leicht  Zwei- 
fel gegen  das  Erklärungsprincip  erheben  , unter  das  man 
die  Entstehung  des  Galvanismus  in  Zamboni's  genanntem 
Apparate  gebracht  hat. 
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Durch  die  angeführten  Gründe  und  Thatsachen 
glaube  ich  die  erste  der  zwei  oben  angeführten  Anga- 
ben Oersled's  hinlänglich  widerlegt  zu  haben.  Gleich - 
artige  Theile  eines  Metalls , von  gleicher  oder  unglei- 
cher Gröfse , gehen  zur  Entstehung  elektromagnetischer 
Wirkungen  nur  dann  Anlafs , wenn  sie  in  ungleichen 
Zeiten  eine  chemisch  einwirkende  Flüssigkeit  berühren . 

In  Bezug  auf  letztere  Angabe  nun  hat  der  be- 
rühmte dänische  Naturforscher  die  Beobachtung  ge- 
macht j dafs  das  zuerst  eingetauchte  Metall  sich  positiv 
gegen  das  später  eingesenkte  verhalte*).  Dieses  Ver- 
halten soll,  wie  man  gewöhnlich  anführt,  von  allen 
Physikern,  die  sich  nach  Oersted  mit  den  in  Rede  ste- 
henden Erscheinungen  beschäftigten,  bestätigt  gefun- 
den worden  seyn,  und  nur  Davy  habe*  in  directem 
Widerspruche  mit  allen  anderen , das  entgegengesetzte 
Verhallen  als  das  normale  angeführt**).  Wenn  man 
indefs  die  bekannt  gemachten  Arbeiten  genauer  durch- 
sieht, so  findet  sich  wenig  Grund  zu  einer  solchen  Be- 
hauptung. Von  Yelin ***)  traf,  bei  seiner  sehr  aus- 
gedehnten Versuchreihe  mit  den  verschiedensten  Flüs- 
sigkeiten und  Metallen,  sehr  häufig  auf  ein  Resultat, 
das  mit  Davy  übereinstimmt.  Auch  van  Beek  fand  das 
später  eingelauchle  Stück  positiv  f).  Selbst  Becquerel 
hat  nicht  in  allen  Fällen  das  nämliche  Verhalten  be- 
merkt ff).  Förstemann , der  sich  sehr  unbefangen  über 


*)  S.  d.  Jahrb.  Bd.  XXXIII.  S.  164. 

**)  Annol  de  C/iim.  et  de  Phys.  T.  XXXIII.  S.  288.  - 

***)  GilberCs  Annalen  d.  Phys.  Bd.  XIII.  S.  865, 

-J-)  Ebendaselbst  S.  489.  Versuch  10. 

”i*f)  Annal.de  Chim.et de  Phys.  T.  XXIII.  S.  185. — Da  ich  die- 
sen Band  der  Annalen  nicht  zur  Hand  habe,  so  kann  ich 
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das  Inconstante  der  Erscheinungen  ausspricht,  fand 
die  Positivität  des  zuerst  eingetauchten  Metalls  am  we- 
nigsten bestätigt*).  JVallcer  sah  ebenfalls  das  zuletzt 
eingetauchte  sich  positiv  verhalten**).  Nur  Marianini 
stimmt  mit  Oersted  überein***).  Tünnermann\]y  des- 
sen Versuche  zu  den  neuesten  über  die  fraglichen  Phä- 
nome  gehören,  fand  bald  dieses,  bald  jenes  Verhal- 
ten des  zuerst  eingetauchten  Stücks,  und  sehr  häufig  in 
einem  und  demselben  Experimente  einen,  zuweilen 
wiederholten,  Wechsel  der  Ablenkung  ■{■-JO. 

Berzelius  sucht  diese  verschiedenen,  von  einan- 
der abweichenden  Angaben  über  die  elektrische  Pola-  . 
rität  homogener  Metallstücke  bei  ungleichzeitigem  Ein- 
tauchen durch  die  Annahme  zu  vereinigen,  dafs  das 
zuerst  eingetauchte  Stück  sich  positiv  in  verdünnten 
Flüssigkeiten  verhalte,  dagegen  negativ  in  concentrir- 

— ■ ■ ■■■■■  — 

mich  bei  obigem  blos  auf  das  berufen,  was  Fischer  in  sei- 
nem physik.  Wörterbuche  (B,  X.  S,  608»)  aus  Becquerel  s 
Versuchen  mittheilt. 

♦)  A.  a.  O.  S.  24. 

**)  Pongendovjf' s Annal.  Bd.  IV.  St.  3.  S.  SOI. 

***)  S.  d.  Jahrbuch  1827.  H.  1.  S.  48. 

f)  Trommsdor/f’s  N.  Journ,  der  Pharm,  Bd.XVII,  H.2,  S.  15. 

•M»)  Den  hier  aufgeführten  Experimentatoren  schliefst  sich 
noch  Fechncr  (s.die  deutsche  Bearb.  der  Diofschen  Physik. 
2te  Aufl.  Bd.  III.  S.  466.)  an,  der  versichert,  die  Positivi- 
tät des  zuerst  eingetauchten  Stücks  unter  den  abgeiinderte - 
sien  Umstanden  stets  und  überall  beobachtet  zu  haben. 
Dieses  Resultat  steht  indefs  in  zu  greller  Opposition  mit 
den  achlungswiirdigen  Autoritäten  so  vieler  oben  genann- 
ter Naturforscher,  (nicht  blofs  Davy’s , wie  Fechner  an- 
giebt)  die  alle  ein  negatives  Verhalten  des  früher  einge- 
senkten Stücks  mehr  oder  weniger  häufig  gesehen  haben, 
als  dafs  es  nicht,  schon  aus  diesem  Grunde  allein,  iür  ir- 
rig erklärt  werden  dürfte. 
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len,  oder  . nur  sehr  unbedeutend  diluirten *). • Sucht 
diese  Abnahme  indefs  bei  obigen  Experimentatoren 
selbst  ihre  Belege , . so  findet  sie  nicht  wenige  Erfah- 
rungen, die  ihr  entgegen  stehen. Ich  will  nur  auf 
von  Yelin's  Versuche  verweisen,  die  sämmtlich  mit 
concentrirten  Säuren  angestellt  wurden,  und  doch 
nicht  immer  ein  negatives  Verhalten  des  zuerst  einge- 
tauchten Metalls  ergaben  **).  Allgemeine,  unbedingte 
Gültigkeit  kommt  daher  der  Annahme  des  berühmten 
schwedischen  Naturforschers  auf  keinen  Fall  zu.  Will 

r % * * * , 

man  zudem  über  ihre  Zulässigkeit  nach  den  Schwier 
rigkeiten  aburtheilen , die  sie  bei  dem  Bestreben , . sie 
mit  den  bestehenden  Ansichten  über  die  Entstehung 
der  Elektricität  in  unseren  Versuchen  in  Einklang  zu 
setzen,  darbietet:,  so  kann  dasürtheil  ebenfalls  kein 
günstiges  seyn.  ..  . 

. { Ich  gehe  nun  zu  der  Beleuchtung  der  oben  ge- 
dachten  Ansichten  über. 

Da  es  durch  Volta  bereits  bekannt  war,  dafs 
Stücke  des  nämlichen  Metalls  ein  Strömen  der  Elektri- 
cität mit  einem  feuchten  Leiter  zu  bewirken  vermögen, 
wenn  sie  kleine  Verschiedenheiten  der  Mischung  oder 

* ■ '■  — — — i 

*)  Jahresbericht.  7ter  Jahrg.  S.  27. 

**)  Der  Einwand , den  Fechner  (a.  a.  O.)  gegen  die  von 
von  Yelin  erhaltenen  Resultate  macht,  ist  nicht  statthaft, 
da  derselbe  nicht  allein  mit  Zink,  sondern  mit  den  ver- 
schiedensten Metallen  experimentirte  und  in  einem  T heile 
seiner  Versuche  sich  der,  gewifs  nicht  ursprünglich  he.- 
terogenen  Enden,  eines  langen  Slanniolstsreiiens  bediente, 
über  dem  die  Magnetnadel  schwebte*  Wenn  von  Yc/in's 
Angaben  sich  bei  Förstern ann’s  theilweiser  Wiederholung 
inconstant  erwiesen,  so  geschah  diefs  wenigstens  nicht 
aus  dem  von  Fechner  erwähnten  Grunde.  Sah  doch  übri- 
gens Vöt’stemann  selbst  am  häufigsten  das  entgegengesetzte 
Verhalten  von, dem,  welches  Fechner  beobachtete!  . 
v 
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der  Glätte  zeigen,  so  müfste  es  sich  gleich  anfänglich 
Ton  selbst  aufdringen,  die  Bildung  einer  Kette  bei 
nngleichzeitigem  Eintauchen  völlig  »homogener  Theile 
eines  Metalls  m eine  und  dieselbe  Flüssigkeit  aus  der 
durch  eben  diesen  Umstand  entstandenen  Heterogenei- 
tät  der  ursprünglich  gleichartigen  Oberflächen  ‘ abzu-t 
leiten.  Diese  Verschiedenheit  konnte,  nun,  wie  man 
wähnte,  auch  nur  entweder  chemischer  odermecha- 

i 

nischer  (formeller)  Art  seyn.  4 * 

I)afs  eine  chemische  Verschiedenheit y durch  die 

• 4 ♦ » 

in  ungleichen  Zeiten  erfolgende  Berührung  derFlüs- 

• • * • 

6igkeit  bewirkt,  die  Ursache  der  elektrischen  Wirkung 
zwischen  den  Metallslücken  werde,  ist  die  Ansicht 

• » r 

Davy's . Zufolge  derselben  wird  z.  B.  ein  Stück  Kupfer 
in  der  Auflösung  von  .Schwefelkalium  mit  einem  Häut- 
chen von  Schwefelkupfer  bedeckt;  wird  nun  nach 
kurzer  Zeit  ein  zweiles,  mit  dem  ersten  in  metallischem 
Contact  stellendes , eingesenkt:  so  tritt  es , bis  es  die- 
selbe V eränderung  erlitten  hat,  mit  dem  Werthe  einer 
heterogenen  Substanz  gegen  das  in  der  Flüssigkeit  be- 
findliche , da$  vermöge  seines  Ueberzuges  wirkt,  auf, 
und  nimmt  nun  in  Folge  der  elektromotorischen  Thä- 
tigkeit  diejenige  Elektricität  an,  die  Kupfer  mit  Schwe- 
felkupfer auch  in  anderen  leitenden  Flüssigkeiten  er- 
hält, nämlich  die  positive  Derselbe  Fall  findet  nach 
Davy  in  Säuren  Statt  Das  zuerst  eingetauchte  Stück 
vrird  von  einem  dünnen  Oxydhäutchen  überzogen,  und 
wird  vermögend  essen  negativ  mit  dem  später  einzu- 
tauchenden oxydfreien. 

Ohne  dieser  Ansicht  Davy's  vor  der  Hand  That- 
sachen  entgegen  zustellen,  die  aufser  dem  Bereiche  der 
bereits  bekannten  liegen , scheint  sie  schön  aus  folgen- 
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dem  Grunde  nicht  haltbar.  Giebt  man  nämlidh  auch 


. % ...  % 

zu,  dafs  das  früher  eingetauchte  ; Met  all  in  Schwefel- 
kali umlös  ung,  bei  der  Unauflöslichkeit  der  Schwefel- 
metalle,  mit  einer  Substanz  bekleidet  wird /die  ihm 
einen  anderen  Werth  gegen  das  später  eingesenkte; 
noch  reine,  verleiht:  so  findet  doch  ein  gleiches  Ver- 
halten höchst  seilen  bei  sauren  Flüssigkeiten  Statt *)* 
Weit  entfernt,  dals  in  letzteren  das  eingesenkte  Stück 
stets  mit  einem  Ueberzuge  von  Oxyd  bedeckt  wjrd, 
läfst  sich  im  Gegen theii  behaupten , dafs  ein  oxydabe- 
les  Metall  an  der  Luit,  bei  allem  Anscheine  von  Blank- 

4 m 

heit,  kaum  so  rein  von  Oxyd  ist,  als  in  dein  Medium 
einer  Säure  * die  jede  Spur  desselben  im  Momente  der 
Bildung  sofort  auflöst**).  Sehr  irrig  ist  est , den  Ver- 
lust des  metallischen  Glanzes , so  wie  das  Mattwerden 
eines  Metalls  in  einer  angreifenden,  besonders  con- 
centriten  Säure,  als  Beweis  einer  Bekleidung  mit  Oxyd 
anzusehen,  und  nicht  als  Folge  der  Corrosion,  die  es 
erleidet***).-  Bei  Säuren  läfst  sich  defshalb  das  Auf- 

0 

* 

— . ■■  ■ i-  — 

' *)  Fechner  macht,  wie  ich  sehe  (a.  a.  0.)  den  nämlichen  Ein- 
wurf und  hält  es  daher  noch  für  ungewils,  ob  die  in 
Schwefellösung  beobachteten  Wirkungen  von  gleicher 
Natur  sind  mit  denen , welche  man  in  sauren  und  salzi- 
gen Lösungen  beobachtet.  - 

Ein  angelaufenes  Kupferblech  verliert  beim  Eintauchen  in 
Scheidewasser  augenblicklich  das  bedeckende  Oxydhäut- 
chen und  nun  soll  umgekehrt  ein  blankes,  nach  Davy} 
ein  solches  in  jener  Säure  erhalten.  Ein  anderer,  aber 
im  Ganzen  nur  sehr  seltener  Fall  ist  es  freilich  mit  einem 
Metalle,  dessen  Oxyd  keine  Verbindung  eingeht  mit  der 
Säure,  oder  nur  eine  unlösliche. 

***)  Die  Oberfläche  einer  in  Salpetersäure  liegenden  Kupfer- 
platte findet  sich  allerdings  nach  einiger  Zeit  mit  einem 
dunkeln,  höchst  feinen  Pulver  belegt;  aber  diefs  ist  nicht 
Oxyd,  sondern  reducirtes , pul  verform  iges  Kupfer,  das 
beim  Auflösungsprocesse,  wie  ich  glaube,  durch  elektro- 
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treten  einer  neu  entstandenen  Substanz  an  dem  zuerst 
eingetauchten  Theile  des  Metalls  in  den  meisten  Fäl- 
len nicht  nach  weisen , und  mithip  auch  nicht  eine  dar- 
auf gegründete  Erklärung  den  in  Rede.. stehenden 
elektrischen  Erscheinungen  Unterlegen,  da  einer  sol- 
chen nothwendig  allgemeine  Gültigkeit  zukommen 
mufs.  ... 

Dafs  eine  mechanische  Heterogeneität  der  Ober- 
flächen zwischen  beiden  gleichartigen  Stücken  durch 
das  Eintauchen  des  eiben  vor  dem  anderen  entstehe. 

• i 

wird  von  Berzelius  angenommen.  Besagt  diese  An- 
' sicht , dafs  das  früher  corrodirte  Metall  in  seiner  Be- 
rührung mit  dem  später  eingesenkten,  noch  glatten, 
zu  einer  elektrischen  Vertheilung  Veranlassung  gebe, 
in  deren  Folge  jenes , gleichsam  als  oxydableres,  po- 
sitiv , dieses  als  das  schwerer  auflösliche , negativ  wer- 
de: so  sind,  .wenn  die  wichtigsten  der  neuen  von  mir 
aufgefundenen  Data  vor  der  Hand , wie  es  wirklich 
geschieht,  nicht  zu  Hülfe  genommen  werden,  nur 
zwei  erhebliche  Einwürfe  gegen  dieselbe  zu  machen 
Der  eine  ist  der:  dafs  die  elektrischen  Phänomene 

s  *  * 

bei  einem  Verdünnungsgrade  der  Säure  noch  erschei- 
nen, bei  welchem  das  zuerst  eingetauchte  Stück,  in 
dem  kurzen  Intervalle  bis  zum  Einsenken  des  anderen, 
an  seiner  Glätte  sichtbarer  Weise  nichts  einbiifst;  der 
. zweite : dafs  bei  stärkerer  Ansäuerung  der  Flüssigkeit 
die  Nadel  noch  abgelenkt  wird,  wenn  die  Zeit  zwi- 

chemische  Action  zwischen  den  oxydabelern  und  weniger 
oxydabelen  Stellen,  vorzugsAveise  an  letzteren,  abgesetzt 
wird.  Je  kupferhaltiger  die  Saure  bereits  ist,  desto  schneller 
wird  ein  hineingelegtes  Blech  mit  diesem  Pulver  bedeckt. 

*)  In  dem  obigen  Sinne  wurde  diese  Ansicht  anfänglich  von 
Berzelius  aufgefafst.  S.  Jahresbericht  Jalirg.  4.  S.  22. 
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sehen  dem  Eintauchen  beider  Metalle  so  aufserordent- 
lich  kurz  ist , dafs  an  einen  Unterschied  der  Corrosion 
nicht  wohl  zu  denken  ist*).  Abgesehen  von  diesen 
Einwürfen , liefse  sich  übrigens  der  Umstand , dafs  das 
zuerst  eingesenkte  und , der  Annahme  noch , merk- 
lich oder  unmerklich  corrodirte  in  vielen  Versuchen 
der  Beobachter , namentlich  bei  Davy  , als  das  posi- 
tive erscheint , ohne  den  Einfluls  zufälliger  Umstände, 
damit  erklären , dafs , gleichwie  $ie  Polarität  lietero- 
• gener  Metalle  verschieden  sich  darslellt  in  verschiede- 
nen Flüssigkeiten,  ja  selbst,  nach  De  la  Rive , in  der 
nämlichen,  bei  verschiedenem  Grade  der  Concentra- 
tion , eben  diefs  bei  homogenen , aber  durch  den  Un- 

i 

terschied  der  Glätte  zum  Werthe  heterogener  erho- 
benen, geschehen  könne , insofern  es  möglich  ist,  dafs 
ein  corrodirtes  Metall  in  diesem  oder  jenem  Falle 
schwächer  angegriffen  wird , als  ein  glattes , und  da- 
her eine  der  obigen  entgegengesetzte  Vertheilung  mit  . 
dem  letzteren  hervorruft. 

Berzelius  hat  indefs  in  der  späteren  Zeit  der  Art, 

N wie  die  mechanische  Heterogen ei’tät,  in  unseren  Ver- 
suchen einen  elektrischen  Strom  bedingen  soll,  eine 
andere  Deutung  gegeben  **),  der,  aufser  den  eben 
angeführten , noch  ein  dritter  wichtiger  Einwurf,  mei- 
ner Meinung  nach,  im  Wege  steht.  Es  erhält  näm- 
.lich,  wie  er  annimmt,  das  zuerst  eingetauchte  der 
gleichartigen  Stücke  durch  den  Contact  mit  der  Flüs- 
sigkeit positive  Elektricität , so  wie  in  der  Flüssigkeit 
selbst  die  negative  zur  Ansammlung  kommt,  und  da 

*)  Beide  Einwürfe  treffen,  wie  man  leicht  einsieht,  eben  so 
wohl  Dcivy's  chemische  Erklärungsweise. 

**)  Jahresbericht.  Jahrg.  7.  S.  27  u.  28. 
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nun  das  später  eingesenkte , wegen  der  Glätte  und  ge- 

0 

ringeren  Angreifbarkeit  im  Momente  des  Eintauchens, 
keine  oder  nur  höchst  geringe  Contact-Elektricität  mit 
der  Flüssigkeit  hervorbringt , so  kann  es  die  entgegen- 
gesetzte negative  Polarität  der  letzteren  nicht  ver- 
nichten , und  wirkt  also  in  den  ersten  Augenblicken 
nur  als  Leiter  für  dieselbe.  Dieser  Erklärung  zufolge, 
geschieht  also  nicht  die  Verlheilung  der  EJektricität, 
wie  bei  der  vorigen  von  Berzelius  früher  angenomme- 
nen Aulfassungsweise , in  dem  metallischen  Berüh- 
rungspuncte , mithin,  wenn  der  Versuch  am  Multipli- 
kator angestellt  wird,  in  dem  Windungsdrahte  des- 
selben : sondern  letzterer  dient  blos  al^  Schliefsungs- 
draht  für  eine  schon  bestehende  Polarität  zwischen  dem 

ersten  Metallstück  und  der  Flüssigkeit.  Verhält  sich 

/ 

dieses  nun  aber  so , so  kann  das  zuletzt  eingetauchte 
Stück  keinen  Falls  als  negatives,  sondern  mufs  im 
Gegen th eil  als  positives  in  seiner  Wirkung  auf  die  Na- 
del erscheinen,  da  der  Strom,  hier,  wo  der  Multipli- 
cator  blos  die  Ausgleichung  bewirkt , entgegengesetzt 
ist  dem  im  anderen  Falle,  wo  dieser  die  Vertheilnng 
vermittelt*).  Ueberdiefs  läfst  sich  diese  Erklärung 

*)  Tiinnefniamt  hat  dieses  Argument  in  seinem  Aufsätze  „über 
die  elektromotorische  Kraft  zweier  gleichartiger  Metall- 
stücke und  Einer  Flüssigkeit“  (a.  a.  O.  S.  15)  bereits  be- 
nützt und  darauf  eine  eigene  Ansicht  gegründet.  Nach 
dessen  Annahme  ist  nämlich  das  zuerst  eingetauchte  Me- 
tall  in  allen  Flüssigkeiten,  concentriten  wie  verdünnten, 
sauren  wie  salzigen  und  alkalischen,  positiv;  die  Flüssig- 
keit selbst  negativ;  das  später  eingetauchte  erscheint  nur 
positiv,  wo  es  es  die  schon  bestehende  Spannung  zwi- 
schen dem  anderen  und  der  Flüssigkeit  ausgleicht.  Dief.9 
geschieht  nun  nach  ihm  überall , wo  jene  Spannung  eine 
bedeutende  ist,  wie  bei  concentriten  Säuren  und  Metal- 
len. Im  anderen  Falle  erregt  das  zuletzt  eingesenkte  ent- 
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meht  in  Anwendung  bringen,  .wo  das  zuletzt  einge- 
tauchte  Metall,  wie  nach  Berzelius  in  concentrirter 
Säure  geschieht,  sich  positiv  verhält;  denn  steht  die 
Stärke  der  Contact-Elektricität  im  geraden  Verhältnisse 
zur  chemischen  Wirkung:  so  ist  in  diesem  Falle  die 
negative  Polarität  der  Flüssigkeit  noch,  beträchtlicher, 
und  nichts  desto  weniger  erscheint  hier  das  später  ein- 
getauchte Stück , im  Momente  der  Berührung  mit  der 
Säure,  positiv.  Diefs  würde  nur  dann,  ohne  Schwierige 
keit  daraus  zu  erklären  seyn,  dafs  ein  glattes  Metall  leich- 
ter Contact-Electricität  errege  mit  einer  concentriten 
Flüssigkeit,  als  ein  schon  corrodirtes,  wrenn  beide,  das 
polirte  und  das  rauhe,  gleichzeitig  m die  Säure  ge- 
taucht würden;  ist  hingegen  das  angefressene  bereits 
in  derselben,  so  mufs,  wie  im  Sinne  obiger  Erklärung, 
consequenter  Weise  geschlossen  werden  darf,  das  spä- 
ter eingesenkte  glatte,  Stück  nicht  allein  die  entgegen- 
gesetzte Polarität  der  Säure  übe*  finden,  sondern  so- 


weder  blos  eine  negative  Ablenkung,  die  Folge  der  elek- 
trischen Vertheilung  desselben  mit  dem  früher  einaetauch- 
'ten  ist,  oder  erst  diese  und  hernach  die  positive.  Mit- 
unter erscheint  auf  letztere  zum  zweiten  Male  die  negative 
u.  s.  w.  Auf  diese  Weise  sucht  er,  freilich  ein  wenig  ge- 
zwungen, das  verschiedene  Verhalten  und  die  Polaritats- 
umkehrungen  zu  erklären,  die  in  den  einzelnen  Versu- 
chen von  ihm  beobachtet  wurden.  Diese  Theorie  giebt, 
wenn  wir  ihre  unrichtige  Prämisse  zugeben,  dafs  eine 
Spannung  zwischen  dem  zuerst  eingetauchten  Metalle  und 
der  Flüssigkeit existiren  kann,  deren  Angleichung  durch 
den  Multiplicator  und  das  daran  hängende  spater  einzu- 
senkende Stück  erfolgt,  genau  genommen,  nur  Hechen- 
schaft  über  das  positive  Verhalten  cjes  letzteren-,  übergeht 
aber  ganz  mit  Stillschweigen,  welche  Ursache  die  elek- 
tromotorische Kraft  hervorruft , durch  welche  das  zuletzt 
eingelauchte,  irn  metallischen  Contacte  mit  dem  anderen, 
negativ  wird. 
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gar  noch  das  im  positiven  Zustande  befindliche  corro- 
dirte  zum  Leiter  der  im  Augenblicke  des  Eintauchens 
von  ihm  selbst  in  der  Flüssigkeit  zur  Ansammlung  ge- 
brachten negativen  Elektricität  machen. 

Der  eben  besprochene  Einwurf  trifft,  wie  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  bemerken  mufs , in  gleichem  Mafse 
die  Erklärung,  welche  Davy  davon  giebt,  dafs  das 
später  eingetauchte  Metall  häufig,  gegen  die  von  ihm 
festgesetzte  Regel,  eine  starke  negative  Ablenkung  vor 
der,  als  normale  ihm  geltenden,  positiven  veranlafst. 
Auch  Davy  nimmt  nämlich  an,  dafs  es  in  diesen  Fäl* 
len  erst  die  negative  Elektricität  der  Flüssigkeit  entla- 
det, ehe  noch  die  Vertheilung  zwischen  ihm  und  dem 
zuerst  eingesenkten,  als  Wirkung  des  metallischen 
Contactes  zwischen  denselben , einzutreten  Zeit  hat  *). 
Als  müfsten  nicht,  aus  dem  auseinander  gesetzten  Grun- 
de, jene  Entladung  und  diese  Vertheilung  den  näm- 
lichen Effect  auf  die  Nadeln  äufsern„  da  hier  wie  dort 
die  positive  Elektricität  von  dem  zuerst  eingetauchten 
Stücke  durch  den  Multiplicatordraht  nach  dem  später 
eingesenkten  hinströmt.  , 

Ich  habe  überhaupt  bei  dieser  Erklärung  bis  jetzt 

i % 

nie  recht  begreifen  können,  auf  welche  Weise  die  An- 
sammlung negativer  Elektricität  in  der  Flüssigkeit  be- 
wirkt werden  soll.  Wie  Davy  ausdrücklich  erwähnt, 
soll  der  Contact  der  letzteren  mit  dem  zuerst  eingetauch- 
ten Metalle  diese  Ansammlung  erregen.  Wirkt  die 
Flüssigkeit  hier  gegen  das  Metall  elektromotorisch, 
wie  das  Kupfer  gegen  Zink : so  müssen  die  entgegen- 
gesetzten Elektricitäten , vorzüglich  an  der  Berüh- 
rungsfläche, sich  gegenseitig  binden,  und  es  wird  eben 

*)  A.  a.  O. 
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so  wenig  die  Magnetnadel  abgelenkt  werden  durch 
die  Verbindung  mit  den  Multiplicator  - Enden  y wie  im 
Falle  letztere»  ein  Zinkküpferpaar  berührten  * ).'  Aber 
Davy  ist  ja  ohnehin  Elektrochemiker  ! Als  solcher  nimmt 


er  nicht  a'n,  dafs  die  Elektrizitäten  des  Gon tacts,  • beim 
Angriffe  von  Flüssigkeiten1  auf  Metalle  , zur  Ansamm- 


lung oder  Spannung  gelangen , ’ da  sie  durch  den  che- 

* % » , . 

mischen  Procefs,  im  Augenblicke  seines  Eintrittes, 


' . * *•  , < f 

neuträlisirt  mid  latent  gemacht  werden.  Findet  sich 

* s ' . 

also  nicht  der  englische  Chemiker , bei  der  Aufstellung 
jener  Erklärung,  mit  seiner  eigenen,  in  derselben  Ab- 
handlung vertheidigten , elektrochemischen  Ansicht  im 
Widerspruche!**) 

Vielleicht  ist  es  jedoch  Davy's  Meinung , dafs  die 
in  der  Flüssigkeit  angehäufte  negative  Elektricität  nicht 
dem  unmittelbaren  Einflüsse  des  Contactes  zuzuschrei- 
ben ist;  Berzelius  wenigstens  scheint  dieser  Ansicht 
zu  seyn,  bezieht  sich  anders  das,  was  er  von  dem 
elektrischen  Zustande  der  Flüssigkeit  in  ZambonVs 
Versuchen  sagt,  auch  auf  die  Versuche  mit  ungleich- 
zeitigein Eintauchen  homogener  Metalle , wie  aus  der 


*)  Wie  nämlich  hier  ein  Zustand  des  Gleichgewichts  eintritt, 
bei  Schliefsung  der  Combination  durch  einen  Leitungs- 
draht: 50  müfste  es  auch  bei  der  Combination  eines  Me- 
talls und  einer  Flüssigkeit  der  Fall  seyn,  wenn  letztere  un- 
ter dem  allgemeinen  Gesetze  der  galvanischen  Spannungs- 
reihe begriffen  ist. 

**)  S.a.a.O.  S.295. — Becquerel , dessen  entgegengesetzte  An- 
sicht Davy  daselbst  vorzüglich  bekämpft , giebt  selbst  zu, 
dafs,  bei  starkem  chemischen  Processe  zwischen  einem 
Metalle  und  einer  Säure,  keine  Spur  freier  Tensions- Elek- 
tricität sich  im  Condensator  sammeln  lasse , und  diefs  nur 
im  Anfang  einer  schwachen  Action  zwischen  beiden  zu- 
- weilen  gelinge. 


» 
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Zusammenstellung  der  letzteren  mit  jenen  in  seinem 
Jahresberichte  wohl  zu  ’schliefsen  ist  . Nach  der  da- 
selbst gegebenen  Erläuterung  ist  . die  negative  Electric 
cität  der  Flüssigkeit  Folge  einer  ähnlichen  Ladung,  wie 
sie,  mach.  Jäger' 8 Theorie  der  Säule,  • in  dem  feuchten 
Zwischenkörper  der  Plattenpaare  vor  eich  gehen  soll. 
Sie  häuft  sich  daher, , nach  Berzelius's  Vorstellung,  in  . 
einigem- Abstande  von  dem  zuerst  einget,auchten  Stü- 
cke, an.  Da  indefs  in  unserem  Falle  nur  ein  Metall  vor-r 
handen  ist,  was;  die  angenommene  Ladung  bewirken 
kann : so  ist  die  Ansicht  von  Berzelius  vermuthlich  die, 
dafs,  obschon  die  unmittelbare  Berübrungs-  Elektrici- 
cität  der  Flüssigkeit  in  deren  chemischen  Action  auf- 
geht, diejenige  des  Metalls  doch  nicht  in  gleichem 
Grade  neutralisirt  wird,  und  mithin  von  derselben  in 
jedem  Zeitlheilchen  noch  so  viel  frei  bleibt , um  nach 
und  nach  obige  Ladung  zu  bewirken*).  Kann  aber 
wohl,  läfat  sich  zuletzt  fragen,  die  Entladung  der  letz- 
teren überhaupt,  einen  Strom  erzeugen , der  die  erfor- 
derliche Continuität  und  Stärke  besitzt,  um  eine,  oft 
so  mächtige  , Wirkung  auf  die  Nadel  zu  aufsern? 

*)  Diese  Voraussetzung  müfste  sich  darauf  gründen , dafs  das 
Metall,  bei  seiner  Coharenz  und  ungleich  gröfseren  Lei- 
tungsfähigkeit, der  Elektricitat,  im  Momente,  wo  deren 
Erregung  dem  chemischen  Acte  vorausgeht,  gestattet,  sich 
über  alle  Theile  desselben  zu  verbreiten,  %vährend  die 
elektrischen  Theilchen  der  Flüssigkeit,  bei  ihrer  Ver- 
schiebbarkeit und  Beweglichkeit,  sogleich  der  chemischen 
V ereinigung  folgen  müssen , ehe  sich  die  Elektricitat  von 
ilmen  zu  entfernteren  fortpflanzt.  — Wenn  indefs  das 
Metall  solchergestalt,  trotz  des  chemischen  Proresses,  ge- 
nug freie  Elektricitat  behalt,  um  die  Flüssigkeit  wie  ei- 
nen Nichtleiter  zu  laden  : warum  sollte  es  dann. nicht  un- 
ter gleichen  Umständen  dem  Condensator  stets  eine  La— 
düng  erfheilen  können,  was  aber  nach  Becquerel  nicht 
der  Fall  ist?. 
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Wenn  die  Anhäufung  negativer  Elektricität  in  der 
Flüssigkeit  schon  aus  theoretischen  Gründen  als  eine 
wenig  plausible  Annahme  erscheint,  und  ihre  Entladung 
überdiefs , wie  ich  gezeigt  habe , „jedenfalls  die  entge- 
gengesetzte Wirkung  auf  die  Magnetnadel  haben  mufs, 

/ 

als  die,  welche  Davy  und  Berzelius  angenommen:  so 
läfst  sich  endlich  noch  ein  directer  Beweis  liefern,  dafs 
die  Flüssigkeit  keinen  Antheil , wie  der  ihr  zugeschrie- 
bene ist , an  der  Hervorbringung  der  fraglichen  Phä- 
nomene hat.  Es  können  nämlich  die  Versuche  auf  eine 
Art  angestellt  werden , bei  welcher  das  spater  einge- 
tauchte Stück  mit  der  Flüssigkeit  des  früher  eingesenk- 
ten gar  nicht  in  Berührung  kommt.  Ich  bringe  z.  B. 
(um  gleich  einen  speciellen  Versuch  dieser  Art  anzu- 
führen) die  beiden  messingenen  Enddrähte  meines  Mul- 
tiplicators , die  über  der  Nadel , der  eine  von  Norden 
nach  Süden , der  andere  in  umgekehrter  Richtung^  in 
das  Gewinde  eingehen , in  2 neben  einander  stehende 
Gläser  mit  Vitriolöl^  und  stelle  mit  Asbest,  den  ich  mit 
letzterem  tränke,  eine  Verbindung  der  Flüssigkeit  her, 
um  mich  von  der  Homogeneität  der  Enden  zu  überzeu- 
gen. Findet  diese  Statt,  oder  ist  sie  eingetreten  so 
hebe  ich  die  Communication  durch  Wegnahme  des  As- 
bestes wieder  auf.  Nun  tauche  ich  in  das  nördliche 
Glas  den  Schenkel  eines  homogenen  Zinkbogens  und 
eine  halbe  oder  ganze  Minute  später  den  anderen 
Schenkel  in  das  südliche  Glas : sogleich  erscheint  eine 

* t 

westliche  Ablenkung  der  Nadel.  Ist  die  Declination 

nach  einiger  Zeit  verschwunden,  so  darf  man  nur  den 

• ’ % 

südlichen  Schenkel  tiefer  emtauchen,  oder  mit  einem 
frischen  Stücke  Zink  unter  der  Schwefelsäure  berüh- 

i ' 

ren , um  sie  auf’s  Neue  hervorzurufen. 

jalnrb.  d.  Cli.  u.  Fh,  1830.  B.  1.  H.3.  (H. II. B. 28, II.  3.)  2 t. 
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• ✓ , 

Der  homogene  Bogen  verhält  sich  in  diesem  Ver- 
suche wie  ein,*  die  Flüssigkeiten  verbindender , hete- 
rogener Bogen  aus  Kupfer  und  Zink , wenn  letzteres 
im  südlichen  Glase  steht.  Der  zuletzt  eingetauchte 
Theil  ist  positiv,  gerade  wie  er  erscheint,  wenn  die 
Flüssigkeit  ein  Continuum  bildet  und  die  zu  ungleichen 
Zeiten  eingesenkte  Stücke  getrennt  an  den  Enddrähten 
hangen.  Nur  ist  die  Ablenkung  im;  letzteren  Fall  eine 
östliche , da  der  Multiplicator  die  Kette  bildet,  nicht 
schliefst  wie  im  ersteren , und  aus  gleichem  Grunde  um 
ein  beträchtliches  stärker. 

Um  dem , obwohl  kaum  statthaften  Einwurfe  zu 
begegnen , dafs  die  Enden  des  Multiplicatordrahtes  in 
dem  angeführten  Versuche  zu  schwache  elektromoto- 
rische Wirkung  gegen  die  Flüssigkeit  ausübten,  um 
der  negativen  Elektricität  der  letzteren,  sobald  sie 
beim  Eintauchen  des  Zinkes  erregt  wird , den  Ueber- 
gang  aus  dem  Vitriolöl  des  einen  Glases  in  das  des  an- 
deren verwehren  zu  können,  hat  man  nur  nöthig, 
Zinkstreifen  mit  den  gleichzeitig  einzutauchenden  En- 
den zu  verbinden  und  sich  von  dem  Gleichgewichte 
beider  Seiten  auf  die  oben  angegebene  Weise  zu  ver- 
gewissern , ehe  man  den  Zinkbogen'  einführt.  Bei 
dieser  Anordnung  wird  jener  Einwurf,  wie  man  leicht 
sieht,  völlig  zu  Nichte*). 

*)  In  dem  hier  beispielsweise  mitgetheilten  Experimente  wur- 
de Vitriolöl  genommen,  weil  es,  wenigstens  das  im 
Handel  vorkommende , braune,  rauchende  mit  Zink,  den. 
es  ziemlich  angreift,  besonders  starke  elektromagnetische 
Wirklingen  giebt.  Es  versteht  sich  indefs  von  selbst,  dafs 
diese  Art,  den  Multiplicator  zum  Schliefsen  der  durch  un- 
gleichzeitiges  Eintauchen  eines  Metalls  entstehenden  ein- 
fachen Kette  zu  gebrauchen , mit  allen  anderen  Metallen 
und  Flüssigkeiten  auf  gleiche  Weise  ausführbar  ist,  und 
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Spielte  die  Flüssigkeit  in  einigen  oder  allen  Fäl- 
len die  Rolle , die  ihr  nach  dem  eben  gelieferten  ent- 
scheidenden Beweise  nicht  länger  beigelegt  werden 
darf,  so  wäre  metallischer  Contact  der  ungleichzeitig 
eingetauchten  Stücke  nicht  stets  und  ständig  eben  so 
wohl  unumgängliche  Bedingung  der  sich  einstellenden 
Erscheinungen , wie  bei  ursprünglich , vermöge  ihrer 
inneren  Natur,  heterogenen  Metallen.  Nun  giebt  zwar 
Tünnermcinn  in  der  neusten  Zeit  nach  seinen  Versuchen 
an*),  dafs  di«  elektromagnetische  Wirkung  auch  dann 
häufig  eintritt,  wenn  die  metallische  Gontinuität  der 
Stücke  durch  Zwischenschieben  feuchter  Leiter  unter- 
brochen wird ; allein  diese  Angabe  gründet  sich , wie 
ich  mich  überzeugt  habe , auf  einen  leicht  zu  erklären- 
den Irrlhum.  Knüpfe  ich  z.  B.  an  die  messingenen 
Drahtfäden  meines  erwähnten  Multiplicators,  wie  Tun - 
nermann  vorschreibt,  Zolllange,  1 — 2 Linien  dicke, 
mit  Kochsalzlösung  oder  verdünnter  Salzsäure  getränk- 
te, baumwollene  Leiter,  mit  deren  unterem  Ende  ich 
nun  wieder  auf  jeder  Seite  ein  Stück  Messingdraht  ver- 
binde, an  welchem  ein  Zinkblech  hängt : so  wird  nun 
zwar  allerdings , wenn  ich  das  südliche  Blech  ein  paar 
Minuten  nach  dem  nördlichen  in  Vitriolöl  tauche,  eben 
so  gut  eine , nur  schwächere , östliche  Ablenkung  er- 

t 

scheinen , wie  sie  bei  nicht  unterbrochener  metallischer 
' Continuität  jedes  Multiplicator  - Endes  wahrgenommen 
wird.  Allein  die  Declination  ist  im  ersleren  Falle  Pro- 
duct eines  ganz  anderen  Vorganges.  Es  stehen  sich  näm- 

dafs  die  Erscheinungen  in  allen  Fallen  die  nämlichen  sind, 
obschon  sie  durch  entgegengesetzte  Ablenkungen  sicn 
aussprechen  , die  bei  der  anderen,  üblicheren  Art,  diese 
Versuche  anzustellen,  gefunden  werden. 

♦)  A.  a»  O.  S.  32.  . 

21* 
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lieh  dort  an  den  Enden  der  feuchten  Leiter  zwei  entge- 
gengesetzt disponirte  Ketten  aus  Messing  und  Zink , 
gegenüber,  deren  Ströme  sich  nicht  compensiren  kön- 
nen , da  der  Zink  der  nördlichen  Combination  durch 
das  frühere  Eintauchen  an  Wirksamkeit  verloren  hat 
und  relativ  negativ  ist  gegen  den  kräftiger  wirkenden 
Zink  der  südlichen , später  eingetauchten  Kette , de- 
ren Uebergewicht  somit  allein  die  Richtung  des  Stro- 
mes bestimmt.  Wenn  daher  dieselbe  östliche  Ablen- 
kung erscheint  y wie  bei  Abwesenheit  der  in  den  Mul- 
tiplicatordrähten  ‘eingeschobenen  feuchten  Leiter , so 
ist  sie  nicht,  wie  hier,  Folge  der  elektromotorischen* 
* Thätigkeit  beider  Zinkstücke  auf  einander , sondern 
wird , da  man  sich  die  am  nördlichen  feuchten  Leiter 
befindlichen  Metalle  füglich  wegdenken  darf,  durch 
die  Schliefsung  der  später  eingetauchten  Messing -Zink- 
platte bewirkt.  Dasselbe  Verhältnifs  findet  Statt  wenn 
man,  wie  Tünnennann  am  häufigsten  that,  blos  den 
einen  Enddraht  durch  einen  feuchten  Leiter  unter- 
bricht. Sonderbar  ist  es  nur , dafs , wo  immer  Tün- 
nermann  bei  solcher  Unterbrechung  ^ in  Versuchen 
mit  verschiedenen  Metallen  und  Flüssigkeiten , elektro- 
magnetische Wirkung  erhielt,  er  stets  (es  versteht  sich, 
bei  gleicher  Beziehung  des  zuletzt  eintauchten  Metalles 
zum  Multiplicator)eine  und  dieselbe  Ablenkung , z.  B. 
die  Östliche  beobachtet  haben  will*),  was  mit  meinen 

V . / 

*)  Da  die  östliche  Declination,  bei  Hinweglassung  der  feuch- 
Hen  Leiter  , zufolge  der  Construction  seines  Multiplicators, 
die  Richtung  des  Stromes  im  Leitungsdrahte  vom  zuerst 
eingetauchten  nach  dem  später  eingesenkten  hin  andeu- 
tete: so  sieht  Tiinnermann  diese  seine  Beobachtung,  dafs 
bei  Anwendung  der  feuchten  Leiter,  die  erwähnte  Ab- 
lenkung allein  erschien , als  einen  überzeugenden  Beweis 
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eigenen  Beobachtungen  wenig  übereinstimmt,  die  mich 
caeteris  paribus  bei  solchen  Versuchen  sowohl  die  öst- 
liche wie  die  westliche  wahrnehmen  liefsen.  Die 
.Wahrheit  ist,  dafs  gar  keine  Ablenkung  erscheint, 
wenn  der  Versuch  mit  der  nö thi gen  Pr äcision  ausge- 
führt, und,  während  der  Aufhebung  des  metallischen 
Zusammenhangs  beider  homogener  Stücke,  die  Bildung 
einer  Kette  von  irgend  welcher  Art  auf  der  einen  oder 
der  änderen  Seite  verhütet  wird.  Hänge  ich  z.  B.  zwei 
Zinkbleche  an  den  Multiplicator  vermittelst  kurzer  As- 
bestdochte, deren  obere  Hälften  und.  Verbindungs-  , 
stellen  mit  dem  Messing  der  Enddrähte  mit  Vitriolöl 
getränkt  werden , tauche  dann  das  nördliche  Blech  so 
-iiü  ein  G3as  mit  letzterem , dafs  dasselbe  augenblick- 
lich die  Platte  und  die  noch  trockene  Hälfte  des  As- 
bestes umspült  y so  entsteht , wenn  das  südliche  Blech 
nach  einer  oder  etlichen  Minuten  auf  gleiche  Weise  * 
eingesenkt  wird,  keine  Spur  von  Declination!  Man 
kann  das  zuletzt  eingetauchte  herausheben  und  wieder  » 
einführen , ohne  die  geringste  Bewegung  der  Nadel  zu 
gewähren.  Wird  aber  dasselbe  nach  dem  Herausheben 
nur  an  einer  kleinen  Stelle  abgetrocknet  und  etwas 
blank  gerieben,  so  entsteht  beim  Wiedereintauchen  so- 
gleich eine  östliche  Abweichung  von  einigen  Graden. 
Dieselbe  läfst  sich  gleich  im  Anfänge  beim  ersten  Ein- 
tauchen des  südlichen  Blechs  hervorbringen , wenn 

T*  1 1 *’  Ä ' * o * * # 

: - * 

der  Richtigkeit  seiner  oben  erwähnten  Ansicht  an,  dafs 
nämlich  das  scheinbar  positive  Verhalten  des  zuletzt,  ein- 
getauchten Stücks  jederzeit  aus  der  Ausgleichung  der 
Spannung  zwischen  dem  positiven  früher  eingesenkten 
und  der  negativen  Flüssigkeit  hervorgehe,  mithin  natür- 
lich des  metallischen  Contactes  zwischen  beiden  Blechen  . 
nicht  bedürfe,  um  wahrgenommen  zu  werden. 
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inan  den  Asbestdraht  absichtlich  in  seiner  ganze  Länge 
und  also  auch  da , wo  er  den  Zink  berührt , mit  Vit- 
riolöl befeuchtet.  In  beiden  Fällen  bildet  die  Platte 
selbst  beim  Eintauchen  eine  Kette,  deren  positives  Glied 
die  trockene  Fläche , deren  negatives  die  an  den  As- 
best anliegende  nasse  ist , und  die  im  Multiplicator  ih- 
ren Schliefsungsdraht  findet.  Die  nördliche  Platte  ver- 
hält sich  hierbei , als  wenn  sie  nicht  vorhanden  wäre 
und  ihr  Asbestdocht  allein  in  das  Vitriolöl  tauchte. 

Aufser  den  im  Bisherigen  beleuchteten  Ansichten 
über  die  Entstehung  elektrischer  Wirkungen  durch  un- 
gleichzeitiges Eintauchen  homogener  Metallstücke,  sind 
mir  keine  anderen  namhaften  Erklärungen  bekannt 
geworden , die  auf  eine  befriedigendere  Art  ihre  Auf- 
gabe lösten  und  in  dem  Obigen  nicht  gleichfalls  ihre 
Widerlegung  fänden.  Es  ist  also  nicht  zu  viel  gewagt, 
wenn  ich  behaupte , dafs  die  Ursach  dieser  Phänomene 
bis  jetzt  noch  gänzlich  unbekannt  ist,  und  dafs  unsere 
ganze  Kenntnifs  derselben,  soweit  sie  auf  den  bisheri- 
gen Versuchen  beruht,  sich  im  Grunde  nur  auf  eine 
Anzahl  wenig  übereinstimmender  Angaben  beschränkt, 
die  nirgends  etwas  Gesetzliches  und  Regelmäfsiges  in. 
dem  Auftreten  der  Erscheinungen  wahrnehmen  lassen. 
»Die  Art  und  Weise  dieses  Auftretens,  wie  sie  mir  in 
meinen  eigenen  Versuchen,  deren  Resultate  ich  im 
nächsten  Abschnitte  mittheilen  werde , erschien,  bietet 
nur  neue  Beweise  dar  für  die  Unzulänglichkeit  der  bis- 
herigen Erklärungen,  ja  überhaupt  für  die  Unmög- 
lichkeit , von  dem  jetzigen  Standpuncte  der  Elektrici- 
tätslehre  aus,  eine  genügende  Rechenschaft  über  die 
■ Ursache  gedachter  Phänomene  zu  geben. 

# (F  ortsetzung  folgt.) 
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Beiträge  zur  Meteorologie  und  zur  Kenntniss 

der  Meteormassen. 


1* *  Ueber  die  JVitterungsverhältnisse  TV iirtemb ergs 

im  Jahre  1828, 

vom 

i 

Professor  G.  Schübler  in  Tübingen*). 

4P 

I,  Veränderungen  im  Drucke  der  Luft. 

Die  Veränderungen  im  Drucke  der  Luft  ergeben 
sich  aus  den  in  Stuttgart  auf  dieselbe  Art  wie  im  vori- 
gen Jahr  angest eilten  Beobachtungen ; sie  wurden  von 
Hm.  Prof.  Plieninger  auf  demselben  Standpuncte  wie 
im  vorigen  Jahr  angestellt.  Die  auf  + 15°  R.  reducir- 
ten  Resultate  sind  diese : 


*)  Fortsetzung  der  S.  84.  angefangenen  und  S.  208  u.  209.  fort- 
gesetzten Mittheilungen.  — Taf.  III.  Fig.  3— 9.  findet  man 
die  zu  diesen  Mittheilungen  gehörige  meteorologische 
Uebersicht  in  graphischer  Darstellung. 
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Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Beobachtungen,  dafs. 
im  Juli  die  mittlere  Barometerhöhe  am  niedrigsten , im 
December  aber  am  höchsten  war ; in  den  sechs  Mona- 
ten Januar,  Juni,  September  bis  December  war  der 
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Barometer  über , in  den  6 übrigen  Monaten  unter  der 
mittleren  Höhe ; die  mittlere  Barometerhöhe  des  gan- 
zen Jahrs  kam  sehr  nahe  mit  dem  aus  den  vier  letzten 
Jahren  für  denselben  Standpunct  gefundenen  Mittel 
überein;  die  auf  -f*  10  reducirte  mittlere  Barometer- 
höhe war  nämlich  in 

Stuttgart  im  Jahr  1825  = 27.  4,843  Lin.  . 

- 1826  = 27.  4,710  - 

- 1827  ==  27.  4,133  - 

- 1828  = 27.4,515  -*) 

Mittel  dieser  vier  Jahre  = 27.  4,550  Lin. 

. . ' 9 i * 

1 //.  Windverhältnisse . 

Die  vorherrschende  Windrichtung  war  in  diesem 
Jahr  die  westliche.  Die  in  den  einzelnen,  Gegenden 
beobachteten  Winde  zeigten  in  ihrer  Häufigkeit  fol- 
gende Verschiedenheiten. 

Die  Resultate  beruhen  auf  dreitäglichen  Beobach- 
tnngen  mit  Ausnahme  der  in  Tübingen  angestellten 
Beobachtungen , welchen  zwei  tägliche  im  botanischen 
Garten  im  Ammerthal  angestellte  Beobachtungen  zu 


Grunde  liegen. 


« 

Gegenden  j 

1 

NO. 

°:  | 

so.  j 

s. 

sw. 

w.. 

NW. 

Stuttgart 

111 

120 

171 

105 

82 

257 

153 

88 

Ludwigsburg 

63 

117 

38 

86 

189 

290 

, 124 

160 

Tübingen 

114 

123 

23 

14 

46 

242 

115 

45 

Ober -Urbach 

19 

147 

154 

62 

10 

• 99 

287 

320 

Westheim 

168 

41 

74 

80 

66 

39 

509 

124 

Giengen 

71 

95 

197 

25 

43 

202 

316 

151 

Wangen 

67 

24 

245 

211 

75 

;62 

112 

302 

Friedrichshafen 

45 

73 

259 

38 

199 

103 

325 

43 

*)  Nach  den  Beobachtungen,  welche  uns  Hr.  Prof.  Jungnitz 
von  Breslau  mitzutheilen  die  Gefälligkeit  hatte,  war  die 
mittlere  Barometerhöhe  auf  der  Sternwarte  daselbst  in  die- 
sen vier  Jahren  in  entsprechendem  Verhältnifs  verschie- 
den; sie  war  daselbst  gleichfalls  am  tiefsten  im  Jahr  1827, 
am  höchsten  im  Jahr  1825. 
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Es  bestätigt  sich  durch  diese  Beobachtungen  der 

oft  so  bedeutende  Einflufs  von  Local -Verhältnissen 

/ 

auf  die  Windrichtungen  der  einzelnen  Gegenden , wo- 
rauf schon  die  vorhergehenden  Jahresberichte  auf- 
merksam machten.  Es  ergiebt  sich  dieses  noch  näher, 
wenn  wir  für  diese  einzelne  Standpuncte  das  Verhält- 
nifs  der  südlichen  zu  den  nördlichen , der  östlichen  zu 
den  westlichen  Winden,  und  die  mittlere  diesen  Gegen- 
den  zukommende  Windrichtung  nach  Lambert' s For- 
mel berechnen  *). 

Unter  den  südlichen  Winden  sind  S,  SW  und 
SO;  unter  den  nördlichen  N,  NW  und  NO;  unter  den 
westlichen  W,  NW  und  SW ; und  unter  den  Östlichen 
O , NO  und  SO  Winde  zu  verstehen. 


Verhältnifs  der  Winde 

- 

der  nördlichen 

der  östlichen 

Mittlere 

Gegenden 

zu  den 

zu  den 

Windrichtung 

südlichen 

■westlichen 

Stuttgart 

100  : 139 

100 : 126 

39*  55'  od.  SWS. 

Wangen 

100  : 88 

100  : 99 

247°  8'  - ONO. 

Ludwigsburg 

100  : 169 

100 : 144 

51°  49'  - SWW. 

Ober -Urbach 

100 ; 35 

100  : 197 

142°  Xo'  - NWS. 

Westheim 

100 : 55 

100  : 344 

106*24'  - WN.  . 

Tübingen 

100 : 107 

100  : 251 

88°  20'  - W. 

Giengen 

100:85 

100  : 214 

98°  19'  - WN. 

Friedrichshafen 

100  : 211 

100 : 127 

27*50'  - SSW. 

*)  Die  Formel  ist  diese:  Zählt  man  von  S als  dem  Nullpunct 

der  Windrose  nach  W,  so  ist  W=90;  N = 180  und.  O — 270 

Grade;  bezeichnet  man  mit  9 den  Wirbel  der  mittlern 

Windrichtung : so  erhält  man 

a 4-  b cos  45° 
tang  9 = a ^ ß cos  45° 

wenn  acht  Windrichtungen  unterschieden  werden  und 
a = W — O 

b = NJV  4-  SW  — NO  — SO 
a = S — N 

ß = SW  4-  SO  — NW  — NO 
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Entsprechende  Verschiedenheiten  hatten  sich  im 

, ' 

vorigen  Jahre  gezeigt;  in  beiden  Jahren  hatte  Frie- 
drichshafen die  meisten  Südwinde , Stuttgart  die  mei-  , 
sten  südwestlichen , Westheim  die  meisten  westlichen. 
Ober -Urbach  und  Wangen  die  meisten  NW  Winde. 
Die  nähere  Vergleichung  dieser  beiden  Jahre  für  sechs 
Gegenden  Würtembergs  ergiebt  sich  aus  Folgendem  : 


- 1 « 

. , « y s .*> 


• . • ) 

, ; „ 1 f 

Gegenden 

*  *  * ™ . 

‘ w • *.-  A 4 * ■ , • , * • . 1 

\ f < . * • S % ^ w i , . . ^ 

Mittlere  Windrichtung 

r'\  ~ * > «K  f » , f 

; *V‘  ' ^ 

Die  mittlere 
Windrichtung  •war  ün 
letzten  Jalir 

im  Jahr  1827 

* •.<>**.•.  * 

im  Jalir  1828 

/ 

Stuttgart 

'25°  40' 

' 39® 

55 

14°  15'  nördlicher 

Wangen 

111°  44 

247° 

8 

1°  8 nördlicher 

Ober -Urbach 

116°  21' 

142° 

10- 

25°  39'  nördlicher 

Westheim 

121°  37 

106° 

24 

15*  13'  südlicher 

Giengen 

108°  20 

98® 

19 

10*  1'  südlicher 

Friedrichshafen 

6°  23 

27® 

50' 

21®  27'  nördlicher 

Die  mittlere  Windrichtung  war  daher  nach  dem 
Mittel  dieser  sechs  Standpuncte  im  letzten  Jahr  um  meh- 
rere Grade  nördlicher,  als  im  Jahr  1827,  welchem  die  . 

* 

* • • ^ 

im  Ganzen  etwas  höhere  mittlere  Barometerhöhe  des 
letzten  Jahrs  sehr  gut  entspricht. 

Vergleicht  man  auf  ähnliche  Art  für  Stuttgart  die 
mittlere  Windrichtung  und  Barometerhöhe  der  vier 
letzten  Jahre,  so  verhielten  sich  diese  auf  folgende  Art: 


In  deu  Jahren 

Mittlere 

Barometer  - Hohe 

Mittlere 

Windrichtung 

1825 

27.  4,843 

137®  6'  oder  NW. 

1826 

- 4,710 

249°  24' 

- osw. 

1827’ 

- 4,133 

25*  40' 

- SSW. 

1828 

i 

- • 4,515 

38*  65' 

- SWS. 

ist,  wo  die  Windzeichen  die  Summe  der  Beobachtungen 
bei  diesen  einzelnen  Winden  bezeichnen,  wenn  die  In- 

* tensitäten  gleich  gesetzt  werden. 


i 
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In  den  zwei  ersten  Jahren  waren  die  Windrich- 
tungen vorherrschend  nördlich  (NW  und  NO)  in  den 
zwei  letztem  vorherrschend  südwestlich ; die  mittlere 

Barometer -Hohe  war  in  den  zwei  ersten  Jahren  höher. 

/ * ' 

in  den  zwei  letztem  tiefer,  am  tiefsten  war  sie  im 
Jahr  1827;  wo  die  mittlere  Windrichtung' am  südlich- 
sten war* 

Um  die  mittlere  monatliche  Verschiedenheit  der 

% 

Windrichtung  des  letzten  Jahrs  für  Würtemberg  näher 
zu  erhalten,  wurden  die  in  sechs  Standpuncten  beo- 
bachteten Windrichtungen  für  die  einzelnen  Monate 
zusammen  addirt,  wozu  die  in  Stuttgart,  Ludwigs- 
burg, Tübingen,  Westheim,  Ober -Urbach  und  Gien- 
gen  angestellten  Beobachtungen  gewählt  wurden.  Nach 
den  Summen  dieser  Beobachtungen  wehten  die  Winde 
in  den^einzelnen  Monaten  im  folgenden  Verliältnifs  aus 
den  verschiedenen  Himmelsgegenden. 


Monate  ' | 

| n.  | NO.  | o. 

so. 

s. 

sw. 

w. 

f NW. 

Januar 

I 34 

45 

94 

33 

43 

100 

131 

r 35 

Februar 

4 2 

43 

65 

46 

46 

76'- 

103  > 

62- 

Marz 

92 

6 

16 

1 

34 

100. 

164 

114 

April 

60 

46 

36 

18 

39 

103. 

143 

58 

Mai 

68 

85 

53 

27 

39 

'■  90 

103‘ 

71 

Juni 

52 

73 

37 

37 

14 

65 

108 

119 

Juli 

20 

21 

22 

24 

42 

144 

168 

88 

August 

57 

27 

12 

16  ' 

34 

101 

164 

. 116 

September 

46 

87 

88 

43 

27 

81 

92 

45 

October 

51 

66 

73 

38 

40 

69 

119 

71 

November 

18 

89 

81 

48 

57 

77 

84 

56 

December 

| 20 

53 

67 

42 

40  , 

119 

112 

* * « 

47 

Das  Verliältnifs  der  vier  Hauptwindrichtungen 
und  die  mittlere  monatliche  Windrichtung,  nach  der 
oben  angeführten  Formel  berechnet,  war  daher  naher 
diese ; ...... 
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Monate 

| Verhältnifs 

der 

nördl.  siidl.w 

[f 

der  Winde 

* t « 

di  » der 

üstl,  vestl. 
— 

Mittlere 

Windrichtung 

Januar 

100:  114 

100 : 154 

58 <J  59'  od.  SWW. 

Februar 

100 : 114 

100  : 156 

77»  33  - WS. 

März  • 

100:63 

100 : 1643 

103°  39  - WN. 

April 

100  : 100 

100  : 309 

87°  43  - W. 

Mai 

100  ; 69 

100  : 221 

123  > 42  - NWW. 

Juni 

100  : 47 

100  : 198 

117°  18'  - WNW. 

Juli  • * 

. 100  : 62 

100 : 597 

77°  6 - WS. 

August 

100  : 79 

100  : 692 

98°  34  - WN. 

September 

100  : 84 

ICO  : 100 

177°  17  - N. 

October 

100  : 78 

100  : 146 

114°  16  - WNW. 

November 

! 100:  111 

100  : 99 

358°  46  - S. 

December  1 

100 : 167 

100 : 109 

56°  11  - SWW. 

Es  bestätigte  sich  daher  auch  in  diesem  Jahr  die 
verhältnifsmäfsig  gröfsere  Häufigkeit  der  südlichen 
Winde  in  den  Wintermonaten  und  dagegen  der  nörd- 
lichen in  den  Sommermonaten;  die  südlichen  Winde 
wehten  am  häufigsten  im  December , die  nördlichen  im 
Juni*).  Die  westlichen  Winde  wehten  dieses  Jahr  am 
häufigsten  im  März,  Juli  und  August;  die  östlichen 
im  November , September  und  December.  Der  letzte 
Monat  hatte  die  höchste  monatliche  Barometerhöhe  die- 
ses Jahrs;  die  tiefste  fand  im  Juli  statt,  wo  die  Winde 
eine  für  diese  Jahrszeit  ungewöhnliche  häufige  südliche 
Richtung  hatten.  . , 

III.  Menge  des  gefallenen  liegen-  und  Schneewassers. 
Die  Menge  des  in  diesem  Jahr  gefallenen  Regen- 
und  Schneewassers  näherte  sich  sehr  dem  aus  vieljähri- 

*)  Nähere  Untersuchungen  über  diese  jährlichen  Perioden  in 
den  Windrichtungen  Deutschlands  nach  einem  Mittel  viel- 
jähriger  zu  Hamburg  und  zu  BÖringen  auf  der  Wiirteni- 
bergischen  Alp  angestelller  Beobachtungen,  theilte  ich  vor 
Kurzem  in  diesem  Jahrbuch  1829.  I.  S.  135 — 147  mit. 
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gen  Beobachtungen  für  unsere  Gegenden  abgeleiteten 
, Mittel ; in  Tübingen  betrug  die  Menge  des  meteorischen 
"Wassers  dieses  Jahr  22,9  par.  Zoll,  während  sie  für  * 
denselben  Standpunct  nach  einem  10jährigen  Mittel 
23,8  par.  Zolle  beträgt;  die  verschiedene  in  den  ein- 
zelnen Gegenden  gefallene  Regenmenge  ergiebt  sich 
aus  folgender  Uebersicht.  Auf  die  Fläche  eines  Pariser 
Quadrat -Schuhs  fielen  in  folgenden  Gegenden  Kubik- 
zolle  Wasser: 


Im 

Stuttgart 

Wangen 

bei 

Stuttgart 

Westheim 

Scliönthal 

a 

QJ 

00 

c 

£ 

H 

Giengen 

h e 

d a, 

S*  5P 
— •§ 
£ c 

i . 

3s  *» 
Js  «2 

b Ja 

•c  43 

fa 

Januar 

115,2 

82 

426 

436 

101 

216 

91 

80 

Februar 

271,3, 

208 

312 

340 

240 

206 

99 

152 

März 

285,4 

179 

340 

352 

254 

307 

138 

318 

April 

252,1 

181 

36S 

436 

184 

271 

225 

194 

Mai 

193,9 

176 

216 

236 

290 

241 

234 

290 

Juni 

256,8 

206 

232 

212 

324 

365 

492 

640 

Juli 

249,9 

263 

466 

422 

375 

307 

445  * 

538 

August 

351,6 

300 

626 

692 

547 

629 

536 

617 

Septber. 

211,6 

250 

276 

280 

419 

291 

290 

468 

October 

151,9 

126 

180 

224 

196 

201 

142 

178 

Novmbr. 

103,3 

78 

136 

56 

151 

116 

203 

72 

Decmbr. 

1 158,8 

134 

134 

324 

220 

176 

220 

184 

Im  ganz. 
Jahr 

2602 

4 # 

2183 

3761 

4010 

3301 

3327 

3125 

3731 

Die  mittlere  Verschiedenheit  der  in  den  einzelnen 


Monaten  gefallenen  Regenmenge  ergiebt  sich  näher 
durch  Addition  derselben  aus  allen  Standpuncten ; die 
Regenmenge  betrug  in  diesen  acht  Gegenden  zusammen 


im  Januar  1547  Kub.  Z. 

- Februar  1828 

- März  2173  - - 

- April  2106  - - 

- Mai  1877  - - 

- Juni  2728  - - 


im  Juli  5066  Kub.  Z. 

- August  4298  - - 

- Septbr.  1399  - - 

- Octbr.  1399  - - 

- 1 Novbr.  915  - - 

- Decbr.  1605 
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Die  Regenmenge  war  daher  am  gröbsten  im  Au- 
gust und  nächst  diesem  Monat  im  Juli,  bei  weitem  am 
geringsten  war  sie  im  November. 

i v 

Berechnet  man  die  Höhe  des  in  dem  ganzen 
Jahr  in  diesen  acht  Gegenden  gefallenen  meteorischen 
Wassers,  so  betrug  diese  in  Vergleichung  mit  der  Re- 
gen- und  Schneemenge , welche  in  einigen  diesen  Ge- 
genden in  den  zunächst  vorhergehenden  Jahren  fiel, 
in  Pariser  Zollen : 


Regenmenge  in  den  Jahren 


In 

1828 

1827 

1820 

1825 

. Wangen  x 

15,16 

24,44 

18,67 

22,50 

Stuttgart 

18,07 

27,77 

18,69 

.23,84  . 

Tübingen 

22,91 

27,92 

21,81 

23,10 

Giengen 

23,10 

35,04 

18,72 

20,53 

Friedrichshafen 

25,91 

28,93 

Westheim 

26,11 

Schönthal 

27,84 

29,64 

» 

Schwenningen 

21,70 

Die  Regenmenge  war  daher  im  letzten  Jahre  ohne 

Ausnahme  geringer  als  im  vorhergehenden  Jahr  1827. 

! 

jy.  Mittlere  tägliche  Regenmenge  in  den  verschiedenen 

Jahreszeiten . 

Vergleicht  man  die  Zahl  der  Regentage  mit  der 
Menge  der  in  den  einzelnen  Monaten  gefallenen  Re- 
genmenge , so  erhält  man  die  mittlere  Menge  des  in  24 
Stunden  gefallenen  meteorischen  Wassers  und  damit 
die  verschiedene  Intensität  des  Regens  in  den  verschie- 
denen Jahrszeiten ; wie  theilen  diese  hier  von  fünf  et- 
was entfernter  von  einander  liegenden  Gegenden  mit; 
in  der  letzten  Colonne  ist  das  sich  hieraus  ergebende 
Mittel  beigefügt : 


I 


V 


336  Schübler  über  die  Witterungsverhältnisse  Würtembergs. 


• 

1 Stuttgart 

Tübingen 

| Westheim 

1 Giengen 

Fried- 

richshafen 

J Mittel 

Januar 

’J  7,7 

10,1 

35,5 

13,5 

13,3 

16,0 

Februar 

24,6 

24,0 

28,3 

13,7 

11,7 

20,4 

März 

13,6 

19,4 

18,8 

16,2 

21,2 

17,8 

April 

10,9 

14,1 

15,7 

12,9 

82,3 

17,2 

Mai 

•21,5 

24,1 

27,0 

15,1 

24,1 

22,3 

Juni 

. 19,7 

27,0 

21,1 

19,2 

45,7 

.26,5 

Juli 

14,7 

26,8 

31,0 

25,6 

38,4 

27,3 

August 

25,1 

65,6 

34,7 

36,4 

51,4 

38,6 

Seplbr. 

17,6 

44,6 

25,1 

22,4 

62,8 

34,8 

October 

10,1 

28,0 

16,3 

12,6 

29,6 

19,3 

Noymbr. 

11,4 

21,5 

22,6 

9,6 

24,0 

17,8  v 

Decmbr. 

17,6 

31,4 

, 18,8 

19,6 

30,6 

23,6 

Die  mittlere  Memje  des  in  24  Stunden  fallenden 

O 

meteorischen  Wassers  betrug  daher 

im  Winter  20,0  K.  Z.  auf  1 Quadr.  Schuh  oder  1,66  par.L.  Höhe 

- Frühling  19,1  - - - - . - 1,59  - 

- Sommer  i>0,8  - - - - 2,56  - - 

- Herbst  24,0  ' - - 2,00  - 

Die  Intensität  des  fallenden  Regens  war  daher  am 
grofsten  in  dien  wärmern  Jahrszeiten,  am  geringsten 
im  Frühling  und  Winter;  die  mittlere  Höhe  des  im 

• 

Sommer  in  24  Stunden  fallenden  Regenswassers  be- 
trug 2Fpar.  Linien  im  Frühling  und  Winter  nahe  hin  FJ-; 
im  Mittel  aus  allen  Jahreszeiten  2 (genauer  1,95)  par. 
Linien.  An  einzelnen  Tagen  war  die  in  24  Stunden 
fallende  Regenmenge,  vorzüglich  wahrend  Gewittern, 
bedeutend  gröfser.  Sie  war  in  diesem  Jahr  am  gröbsten 


in  Giengen 

den 

22.  Aug. 

mit  112  K.  Z. 

oder 

9,3  L 

- Westheim 

— 

12.  Sept. 

- 132  - 

— 

11,0  . 

- Stuttgart 

— 

2.  Febr. 

- 194  - 

— 

16,1 

- Tübingen 

- 

12.  Sept. 

- 213  - 

— 

17,7 

- Schwenningen 

— 

9.  Aug. 

- 220  - 

— 

18,3 

- Friedrichshafen 

— 

12.  Sept. 

- 280  - 

- 

23,3 

Im  Mittel  fielen  daher  an  den  stärksten  Regentagen 
in  24  Stunden  14,4  par.  Linien  oder,  etwas  über  einen 
Zoll  Regen.  Gewöhnlich  verbreiteten  sich  diese  stär- 
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kere  Regen  nur  strichweise  über  einzelne  Gegenden'; 
sie  veranlafsten  daher  keine  allgemeinere  Ueber- 
schwemmungen,  nur  in  einer  Gegend  erreichte  die  Re- 
genmenge bei  dem  Gewitter  vom  12  Sept.  nahe  hin 

2 Zolle.  s 1 

< « 

. > * 

r.  Regenmenge  bei  den  verschiedenen  Windrichtungen . 

Vergleicht  man  die  Regenmenge,  welche  bei  den 
verschiedenen  Windrichtungen  fallt,  so  zeigen  sich 
merkwürdige  für  einzelne  Gegenden  ziemlich  constante 
Verschiedenheiten;  wir  lernen  daraus  näher  die  Winde 
kennen , welche  mit  Recht  die  Regenwinde  einer  Ge- 
gend genannt  werden  können , so  wie  umgekehrt  die- 
jenigen, welche  einer  Gegend  am  häufigsten  trockene 
Witterungen  bringen.  Herr  Stadtpfarrer  Binder  stellte 
auf  unser  Ersuchen  hierüber  eine  Berechnung  des  in 
den  letzten  sechs  Jahren  in  Giengen  gefallenen  Regens, 
an , woraus  sich  folgende  Resultate  ergaben ; die  Zah- 
len bezeichnen  die  Menge  der  Kubikzolle  Regen,  wel- 
che in  den  einzelnen  dieser  Jahre  bei  den  zur  Seite  ste- 
henden Winden  auf  die  Fläche  eines  pariser  Quadrat- 
schuhs fielen. 

* 

Es  fielen : 


' • *'  1 • 

_ bei.; . 

) • 

in 

den 

Jahren 

,,  ß 3 
JJ  a.  ». 

s 

2 .2  0 
f -3  ** 

# ♦ W ? 

~ *5  >4 

£ •-  g 1 

1823 

1824 

1825 

k 

182G 

1827 

1828 

k.l'  ■ 

A 60 

844 

118 

53 

141 

46  1 

762 

33,3  4 

KO. 

164 

196 

119 

145 

,249 

47 

920 

'40,2  - 

O. 

97 

172 

52 

13 

68 

70 

472 

20,7  - 

SO. 

•'  0 

15 

47 

78 

62 

29 

232 

10,1 

S.  '• 

255 

280 

146 

131 

226 

87 

1055 

46,1 

SW. 

691 

1171 

885 

386 

1275 

892 

5300 

231,7 

w. 

2058 

2310 

1215 

1349 

2109 

1848 

10888 

476,0 

KW.‘ 

r 819 

778 

875 

541- 

924 

807  ■ 8244 

141,8 

Bei  weitem  der  meiste  Regen  fiel  daher  in  diesen 
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sechs  Jahren  bei  Westwind,  ihm  zunächst  kam  der 
Südwest ; der  wenigste  Regen  fiel  bei  SO  und  O.  Die 
mittlere  Windrichtung,  bei  welcher  der  meiste  Regen 
fiel,  würde  nach  der  oben  angeführten  Formel  berechnet 
für  Giengen  85°  23'  seyn,  oder  W mit  4°  37'  Ablen- 
knng  gegen  SW.  Untersuchen  wir  auf  ähnliche  Art, 
wie  viel  Regentage  auf  die  verschiedenen  Windrich- 
tungen kamen,  und  vergleichen  damit  die  für  diese 
Windrichtungen  gefundene  Regenmenge , so  erhalten 
wir  die  verschiedene  Intensität  (Dichtigkeit)  des  Re- 
gens bei  den  verschiedenen  Windrichtungen.  Die  im 
Jahr  1828  in  Giengen  angestellten  Beobachtungen  er- 
gaben in  dieser  Beziehung  Folgendes: 


Winde 

Zahl  der  Re- 
gentage bei 
diesen  Winden 

Regenmenge 
in  Kub.  Zull  bei 
diesen  Winden 

Mittlere  Regenmenge 

in  1 Tag 

in  Kub.  Zoll. 

Höhe  in  Lin. 

N. 

3%5  Tage 

46  K.  Z. 

13,2 

1,10  Lin. 

NO. 

4 

47 

11,6 

0,96  - 

O. 

8 

70 

8,7 

0,72  - 

SO. 

2 

29 

14,7 

1,22  - 

S. 

,7 

87 

12,4 

1,03  - 

SYT. 

52  . - 

892 

17,1 

1,42  - 

w. 

68,5  - 

1847  - 

26,9 

2,24  - 

NW. 

19 

307 

16,1 

1,36  - 

Im  ganz.  J. 

164  Tage 

3326  K.  Z. 

20,2  . 

1,68  Lin. 

Auch'  in  dieser  Beziehung  führen  uns  daher  die 


westlichen  und  südlichen  Winde  bei  weitem  den  mei- 
sten Regen  zu*);  er  fällt  bei  diesen  Winden  am  dich- 
testen; am  wenigsten  wasserreich  sind  die  bei  Ostwind 

/ 

fallenden  Regen. 

*)  Es  würde  für  die  einzelnen  Beobachter  leicht  seyh,  auf 
ähnliche  Art  jährlich  das  Verhältnifs  zu  berechnen,  nach 
welchem  sich  die  Regentage  auf  die  verschiedenen  Winde 
vertheilen;  auch  ohne  Regenmesser  würden  sich  dadurch 
allgemeine  Resultate  für  die  einzelnen  Gegenden  ableiten 
lassen. 
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2*  Analyse  des  Meteor -Eisens  ans  Louisiana *), 

r von 

f 

Charles  Upham  Shepard . 

/ , ■ » 

Die  Umstände , unter  welchen  diese  meteorische 

' . i * 

Eisenmasse  vorkommt,  und  deren  natürliche  Eigen- 
schäften,  so  wie  die  Auffindung  ihres  Nickelgehaltes 
durch  Herrn  Prof.  Silliman , sind  bereits  vor  mehreren 
Jahren  dem  Publicum  vorgelegt  worden**),  eine  um- 
fassendere Untersuchung  aber,  die  Entscheidung,  ,0b 
zu  gleich  noch  andere  Metalle  darin  Vorkommen,  oder 
nicht,  und  Ausmittelung  der  relativen  Mischungsver- 
hältnisse des  Eisens*  und  Nickels  zum  Zweck  gehabt 
hätte , ist , so  viel  ich  weifs , bisher  noch  nicht  unter- 

< m _ 

nommen  worden.  Da  ich  die  Erlaubnifs  erhalten  hatte, 
einige  kleine  Stücke  von  der  schönen  in  dem  Cabinete 
des  Yale -College  befindlichen  Stufe  dieses  Eisens  loszu- 
brechen , so  stellte  ich  folgende  Untersuchung  an  ***). 

1.  Auf  ein  Stück  des  Meteoreisens  wurde  Kö- 
nigsscheidewasser  gegossen.  Die  Auflösung  wurde 


*)  Aus  Sillhnaris  American  Joum.  c /.  Sc.  Vol.  XVI.  No.  2- 
(Juli  1829.)  S.217 — 224.  übersetzt  vom  Herausgeber. 

**)  Vgl.  Sillimaris  Joum • Vol.  VIII.  S.  216.  — Auch  war  in 
diesem  Jahrb.  T*  XIII.  S.  21.  bereits  davon  die  Rede. 

***)  Das  mittlere  specilische  Gewicht  dieser  Fragmente,  dessen 
gföfster  Unterschied  ^ Grän  betrug,  war  7,543.  Dieses 
Resultat  weicht  ein  wenig  ab  von  dem  des  Herrn  Bruce , 
der  es  auf  7,400  bestimmte.  Indefs  darf  man  wohl  einen 
Mangel  an  vollkommener  Uebereinstimmung  bei  ver- 
schiedenen Versuchen  dieser  Art,  ungeachtet  aller  Homo- 
geneität  der  Masse,  erwarten,  da  die  zu  den  Prüfungen  ver- 
wandten Fragmente  selten  immer  die  nämliche  Dichtig- 
keit besitzen  werden,  in  Folge  der  verschiedenen  Grade 
mechanischer  Kraft,  welche  angewandt  werden  mufste, 
um  ihre  Lostrennung  zu  bewerkstelligen. 

22* 
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vollständig  bewirkt,  ohne  Anwendung  von  Hitze , und 
die  Flüssigkeit  nahm  eine  röthlich  braune  Farbe  an. 

2.  Zu  einem  Theile  dieser  Lösung  wurde  salz- 
saurer Baryt  hinzugesetzt ; es  folgte  kein  Niederschlag, 
woraus  auf  Abwesenheit  von  Schwefel  geschlossen 
werden  konnte. 

3.  Der  Rest  der  Losung  (1)  wurde  durch  Am- 
moniak im  Ueberschufs  zerlegt,  und  die  Flüssigkeit, 
nachdem  sie  einige  Augenblicke  lang  erwärmt  worden, 
von  dem  Niederschlage  durch  ein  Filter  abgeschieden. 

Sie  zeigte  ganz  deutlich  eine  blaue  Färbung,  die  beim 
Verdampfen  intensiver  wurde  und  eine  grüne  Schatti- 
rung  annahm. 

4.  Die  ammoniakalische  Lösung  (3)  wurde  in 
eine  Platinschale  gebracht,  zur  Trockene  verdampft 
und  zum  Rothglühen  erhitzt,  um  den  Salmiak  zu  ver- 
jagen. Ein  grünlich  graues  Pulver  überzog  die  Wände 
der  Schale  nach  dem  Glühen. 

5.  Ein  Theil  von  diesem  Rückstände  (4)  wurde 
mit  Borax  vor  dem  Löthrohre  behandelt  und  gab  keine 
Spuren  eines  Kobalt  - Gehaltes ; der  Rückstand  wurde 
in  Salzsäure  gelöst,  und  mit  diesen  Lösungen  wurden 
Buchstaben  auf  Papier  gezeichnet,  die  indefs  nicht 

i 

sichtbar  wurden  beim  Erwärmen.  Es  wurde  defshalb 
geschlossen , dafs  kein  Kobalt  in  dem  der  Prüfung  un- 
terliegenden Eisen  vorhanden  sey.  , 

6.  Die  eigentümliche  grüne  Farbe  und  die  Ei- 
genschaft, mit  blausaurera  Eisenoxydulkali  einen  grün- 
lich weifsen  Niederschlag  zu  liefern,  liefs  den  Nickel- 
gehalt der  salpetersauren  Lösung  (5)  nicht  verkennen. 

7.  Ein  Theil  des  Eisen  haltigen  Niederschlags  (3) 
wurde  in  einem  Platin  tiegel  mit  salpetersaurem  Kali  er- 


Digitized  by  Google 


Sheparcts  Analyse  des  Meteoreisens  aus  Louisiana.  8U 

hitzt,  der  Rückstand  wurde  in  Wasser  aufgeweicht 
und  das  vorwaltende  Kali  mit  Salpetersäure  neutralisirt. 
Auf  diese  farblose  Lösung  blieb  sowohl  salpetersaures 
Quecksilberoxydul,  als  salpetersaures  Silber  ohne  Wir- 
kung. Hieraus  wjirde  auf  das  Nichtvorhandenseyn 
eines  Chromgehalts  geschlossen. 

O O ' 

8.  Ein  anderer  Theil  des  durch  das  Ammoniak 
bewirkten  Niederschlages  (3)  wurde  in  Salzsäure  ge- 
lost, und  die  Lösung,  nach  vorheriger  Neutralisation, 
durch  bernsteinsaures  Ammoniak  zerlegt.  Die  über- 
stehende Flüssigkeit  lieferte , mit  kohlensaurem  Natron 
gekocht,  keinen  Niederschlag , wodurch  das  Nichtvor- 
handenseyn des  Mangans  bewiesen  wurde. 

Durch  diese  vorläufigen  Versuche  zur  Genüge 

o o 

überzeugt,  dafs  das  Eisen  au  & Louisiana  lediglich  mit 
Nickel  legirt  sey,  schlug  ich  folgenden  Weg  ein,  um 
die  Verliältnifsraenge  des  letzteren  Metalles  in  dieser 
Legirung  zu  bestimmen.  r 

^ Analyse . 

A.  50  Gran  des  Meteoreisens  wurden  wie  ge- 
wöhnlich aufgelöst  und  durch  Ammoniak  im  Heber- 

. . * » 

schufs  zerlegt.  Nach  gelinden  Aufkochen  (a  slight 

simmering)  wurde  die  üherstehende  Flüssigkeit  mittelst 

« • . 

eines  Filters  abgeschieden  und  der  Eisenoxyd -Nie- 
derschlag gut  ausgewaschen.  Die  Flüssigkeiten , deren 
Masse  durch  das  wiederholte  Aussiifsen  beträchtlich  an- 
geschwollen waren,  wurden  bis  auf  eine  halbe  Pinte 
verdampft,  die  darin  enthaltenen  Doppelsalze  von 
Nickel  und  Ammoniak  durch  kohlensaures  Kali  zer- 
legt,  und  die  Verdampfung  bis  zur  Trockene  fort- 
gesetzt, um  jeden  Rückhalt  von  Ammoniak  zu  ver- 

, - , t . 

jagen.  Zu  dem  Rückstände  wurde  warmes  Wasser 
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gegossen,  welches  die  Kalisalze  auflöste  und  das  Ni- 
ckeloxyd zurück  liefs , in  Form  eines  flockigen,  apfel- 
grünen Niederschlags,  der  in  der  Lösung  schwamm« 
Durch  Filtriren  geschieden,  getrocknet,  geglüht  und 

i / 

gewogen,  betrug  es  5,8  Gr.  — 4,837  Metall,  da  es  in 
Form  des  Protoxydes  abgeschieden  worden  *). 

B • Eine  andere  Portion  des  meteorischen  Eisens, 
10  Gr.  an  Gewicht,  wurde  mit  Salpetersalzsäure  be- 
handelt, und  die  Lösung  zersetzt  wie  zuvor.  Das 
Eisenoxyd  wurde  nach  gehörigem  Auswaschen  mit 

heifsem  Wasser  getrocknet  und  in  einem  verschlos- 

> 

senen  Platingefäfse  über  einer  Weingeistlampe  zum 
• Rothglühen  erhitzt.  Es  wog  12,89  Gr.  was  9,002  Gr« 
im  metallischen  Zustand  entspricht. 

Das  Meteoreisen  von  Louisiana  enthält  sonach 

• Eisen  ........  90,020 

Nickel  . . 9,674 

99,694  " ' - / 

Verlust  .......  0,306 

- 100,000 

Die  schon  früher  erkannte  Aehnlichkeit  der 

meteorischen  Eisenmassen  von  Louisiana  und  Santa 

; 


*)  Da  der  hier  zur  Scheidung  des  Nickels  befolgte  Methode 
vorgeworfen  worden,  dafs  ein  Theil  des  Nickeloxydes, 
dem  Eisenpräcipitat  eingemengt,  zurückbleibe,  so  habe 
ich  diesen  Niederschlag  durch  Digestion  mit  Essigsäure 
geprüft,  ohne  die  geringste  Andeutung  erhalten  zu  kön- 
nen, dafs  jener  Umstand  in  diesem  Falle  wirklich  Statt  ge- 
funden habe.  Und  dafs  dieser  Umstand  in  der  That  wohl 
nicht  immer  eintrete,  beweist  die  Erfahrnng  der  Herren  Z)r. 
J.  N'oggerath  und  G.  Bischof , die  bei  ihrer  Untersuchung 
der  Bitburger -Meteoreisenmasse,  ebenfalls  nicht  im  Stande 
waren  die  geringste  Spur  von  Nickeloxyd  in  dem  durch 
das  Ammoniak  erhaltenen  Eisenniederschlage  zu  entdecken. 
(Vgl.  dieses  Jahrb.  B.  XIII.  S.  15.)  ' 
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Rosa  m Südanienca , hinsichtlich  ihrer  Lagerungsver- 
hältmsse  und  allgemeinen  Eigenschaften,  wird  durch 
die  hieraus  hervorgehende  nahe  Uebereinstimmung 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  * ) sehr  erhöht, 
und  scheint  beinah  aüf  die  Vermuthung  zu  fuhren,' 
dafs  beide  Massen  von  dem  nämlichen  Meteorsteine 
herrühren,  der  die  Atmosphäre  unseres  Planeten 
vielleicht  in  der  Längenrichtung  des  americanischen 
Continents  durchwandert  hatte. 


• » i,  • ' ' Nachschrift  des  Herausgebers,  ' 

I*  Die  so  eben  vom  Verfasser  des  vorstehenden 

Aufsatzes  berührte  Analyse  des  Meteoreisens  von  Santa 

Rosa  rührt  von  den.  Herren  Mariano  de  Rivero  und 

Boussingault  her,  denen  wir  die  ersten  genaueren  Nach-  s 

richten  über  die  Auffindung  dieser  im  Jahre  1810  ent- 

deckten  Meteormassen  verdanken , deren  wahre  Natur 

diese  achtungswei  then  Naturforscher  auch  zuerstrichtig 

erkannten.  Die  Hauptmasse , deren  Zusammensetzung 

in  der  Anmerkung  angegeben  worden , wog  nahe  an 

750  Kilogramme;  der  Kubikinhalt  betrug  102  Kubik- 

decimeler.  Zu  der  nämlichen  Zeit  aber,  wo  diese  Masse 

auf  dem  Hügel  Tocavita,  -^Lieue  östlich  von  dem,  auf 
• * 

dem  Wege  von  Pamplona  nach  Bogota  liegenden,  Dorfe 
Santa  Rosa  aufgefunden  wurde,  fand  man  zugleich 
eine  beträchtliche  Zahl  von  kleineren  Stücken  der 
nämlichen  Masse  auf  verschiedenen  Puncten  desselben 
Hügels.  Es  gelang  den  Herren  Verfassern , wahrend 
ihres  kurzen  Aufenthaltes  in  dieser  Gegend  mehrere 
Stufen  dieser  Art  einzusammeln ; und  um  die  Identität 

*)  Das  Meteoreisen  von  Saute  Rosa  besteht  aus  91,41  Eisen  und 
8,59  Nickel  { Anru  de  Chim . et  de  Phys . T.  XXV.  S*  438 ff.)- 


V 


V 

544  Meteoreisen  Ton  ßanta  Rosa  and  Rasgata. 

. * 4 

dieser  Massen  mit  denjenigen  nachzuweisen,  welche 
von  verschiedenen  anderen  Reisenden  beschrieben 
wurden,  stellten  Rivero  und  Boussingault  chemische 

Versuche  damit  an , die  sie  im  vorerwähnten  Aufsatz 

* * 

ausführlicher  beschrieben  haben«  Die  Hauptresultate 
sind  folgende: 

Ein  681  Grammen  schweres  Stück  lieferte 

Eisen  - 9^,23  > , 

Nickel  8,21 
Rückstand  0,28 

99,72 

Der  in  Salpetersäure  unlösliche  Rückstand  wurde 
selbst  von  Salpetersalzsäure,  und  sogar  unter  Mitwir- 
kung von  Hitze,  nur  schwierig  angegriffen.  Er  schien 
aus  Nickel , Eisen  und  vielleicht  ein  wenig  Chrom  zu 
bestehen. 

Ein  drittes  561  Grammen  schweres  Stück  lieferte: 

Eisen  91,76 
, Nickel  6,36 

98,12 

Nickel  entdeckten  die  Verfasser  noch  in  vielen 

* # 

anderen  ähnlichen  Fragmenten , von  denen  das  grofste 
145  Grammen  wog. 

Auch  einige  andere  meteorische  Eisenmassen,  die 
beim  Dorfe  Rasgata  in  der  Nähe  des  Saline  Zipaquird 
aufgefunden  worden  waren,  und  namentlich  eine  solche 
von  41  und  eine  andere  von  22  Kilogrammen  Gewicht 
(letztere  von  beinahe  sphärischer  Gestalt)  wurden  un- 
tersucht , und  zwischen  7 bis  8 Procent  Nickel,  übrigens 
Hur  Eisen  darin  gefunden« 

Gewifs  aber  kann  diese  Aehnlichkeit  in  der  Zusam- 
mensetzung der  Vermuthung  Shcpard's  auch  nicht  im 
(geringsten  das  Wort  reden,  da  ganz  ähnliche  Zusam- 
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mensetzungs  Verhältnisse  auch  bei  euroäpaischen  Me- 
teoreisenmassen gefunden  wurden. 

II.  Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  nicht  unterlas- 
sen auf  eine  neuerdings  in  Baumgartner' s und  v-  Etting - 
hausen' s Joum.  B.YII.  S.  129  ff.  vom  Dr.  Ritter  t/.  HoZ- 
ger  in  Wien  publicirte  neue  Analyse  der  beiden  Me- 
teoreisenmassen von  L^narto  und  Agram  aufmerksam 
zu  machen,  woran  der  Verfasser  einige  Bemerkungen 
über  den  Ursprung  der  Meteormassen  überhaupt  ange- 
knüpft hat  Auszugsweise  hatte  der  geachtete  Herr 
Verfasser  seine  interessante  Arbeit  bereits  in  der  vor- 
jährigen Versammlung  der  deutschen  Naturforscher 
und  Aerzte  zu  Heidelberg  mitgetheilt.  Die  Resultate 
seiner  Analyse  waren : ... 

Meteoreisen 


♦ 

von  Lenarto 

von  Agram 

Eisen  . • 

. . 85,04  . 

83,29 

Nickel  • • 

8,12 

11,84 

- Kobalt 

8,59 

1,26 

Calcium  • 

1,63 

. 0,43*) 

Alumium . • 

0,77 

1,38  * 

Mangan  . 

. . 0,61 

0,64 

Magnium . • 

...  0,23 

. 0,48 

Silicium  . 

* 

. . 0,01 

0,68 

* ' { * i 

Diese  beiden  Eisenmassen  sind  demnach  qualitativ 

♦ # 

vollkommen  gleich , und  nur  in  quantitativer  Hinsicht 
findet  man  Verschiedenheiten.  Von  der  Ellenbogener 
Meteoreisenmasse,  welche  der  Herr  Verfasser  friiher- 
hin  analysirte,  (vgl*  B.  V.  Hft.  1 derselben  Zeitschrift) 
unterscheiden  sie  sich  nach  der  Meinung  des  Hrn.  Verf. 

nur  durch  den  Mangel  des  Chroms ; denn  Calcium  und 

' . * 

Magnium  hofft  er  bei  einer  wiederholten  Analyse 

___  . _ . _ . k • ► 

k 

*)  Wahrscheinlich  durch  einen  Druckfehler  steht  im  Originale 
bei  dem  Eisen  von  Agram  statt  Calcium  Kalium . 


S*6  v . Jlolger  über  den  Ursprnng  der  Meteormassen. 

gröfserer-  Fragmente  ebenfalls  darin  aufzufinden. 
Ueberhaupt  glaubt  der  Herr  Verfasser  * dafs  man  sich 
bisher  im  Allgemeinen  zu  sehr  auf  die  Auffsuchung 

des  Nickels  in  dem  angeblich  meteorischen  • Eisen  be- 

\ 

schränkt  habe,  und  in  den  meisten  der  bisher  unter-» 
suchten  Massen  dieser  Art  noch  viele  andere  Bestand- 
theile  sich  würden  nach  weisen  lassen./  Ferner  macht  er 
aufmerksam  auf  die  scheibar  oft  sehr  ungleiche  Ver- 
theilung  der  Bestandtheile  in  diesen  Massen,  woraus 
vorzüglich  die  bedeutenden'  Abweichungen  zu  erklä- 
ren,  die  sich  bisweilen  in  den  Resultaten  der  Analyse 
derselben  Massen  von  verschiedenen  Chemikern  finden* 
Am  meisten  bemerkens  werth  scheint  dem  Herrn  Ver- 
fasser aber  der  Umstand,  dafs  nun  alle  Bestandtheile 

✓ \ 

der  eigentlichen  Meteorsteine  auch  in  den  Metereisen- 
massen nachgewiesen  worden  sind.  Die  Meteormassen 

» * ^ 

zerfallen  daher  in  gediegene  Metallmassen  und  in  oxy- 

* * * . » • • » , 

dirle , in  den  ersteren  walte  das  Ei$en ,.  in  den  letzte- 
ren die  Kieselsäure  vor.  An  diese  Analogie  in  der 
Zusammensetzung  der  Meteormassen  mit  der  unserer 
Erde  knüpft  der  Herr  Verfasser  nun  seine  Betrachtun- 

i \ I V ^ 

gen  über  den  Ursprung  jener  Meteormassen,  indem 

• * . * 

er  Einwürfe  gegen  den  von  Chladni  vertlieidigten  kos - 

( ^ I ^ ^ V,  * 1 ' 4 

mischen  Ursprung  daraus  herleilet,  und  einem  tellu-  ' 
risch  - atmospärischen  Urspunge  das  Wort  redet. 

III.  In  demselben  Hefte  jener  ausgezeichneten  Wie- 

ner  Zeitschrift  (S.  253)  findet  man  zugleich  eine  inte- 

• * * * * 

ressante  Notiz  über  den  merkwürdigen  Meteorsteinfall 

am  Bord  eines  auf  hoher  See  segelnden  Schilfes,  des 

. . ,m  ■ » ö . ■ « *•  ’ 

Schiffes  Echer  vou  Liverpool , Cap.  John.  Smart , am 
5.  April  1820,  früh  11  Uhr,  unter  20°  lQ'nördl.  Breite 


I 
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und  5i°  50'  westl.  Länge  *)  beobachtet  yon  dem  k;  k- 
Gärtner  Karl  Richter  in  Wien.  Der  Stein,  weichet* 
auf  dem  Verdecke  niederfiel,  wobei  er  in  mehrere  klei- 
nere Stücke  zersprang,  mochte  ungefähr  y Pfund  ge- 
wogen haben.  Er  fiel  ohne  Feuererscheinung  aus  ei- 
ner plötzlich  in  NNO.  5&°  über  dem  Horizont,  erschei- 
nenden und  nach  SSW  ziehenden  (alhnälig  sich  ver* 
jrröfsernden  und  über  dem  Schiffe  in  einem  Platzregen 

C7  O 

sich  entladenden)  Wolke  von  schwärzlich  grauer  Farbe, 
wie  sie  die*  englischen  Seeleute  black  squall  nennen. 

Der  Berichterstatter  Dr.  Joh.  Lhotsky  sucht  diese  IJfach- 

\ ♦ « « • 

rieht  als  ein  vollkommen  beglaubigtes  Factum  darzu- 
stellen y in  welcher  Beziehung  dieser  Beobachtung  in 
der  That  aufserdem  keine  ändere  ähnlicher  Art  an  die 

i \ s 

Seite  gestellt  werden  kann»  *’ 


* # , • . * f f * j ; * 

IV.  Ein  Stück  von  einem  angeblich  in  Macedonien 


niedergefallenen  Meteorsteine  wurde  von  Berzelius 
analysirtj  auf  Ersuchen  des  verdienstvollen  Scherer  in 
Wien , der  gegenwärtig  mit  einer  umfassenden  Arbeit 

über  Meteorsteine  beschäftigt  ist**). 

* \ 

Im  Ganzen  betrachtet,  erkennt  man  bei  diesem 

, - * *'  * 

Meteorsteine  leicht,  dafs  er  aus  fein  zertheilten  ver- 
schiedenartigen Substanzen  zusammengehäuft  ist;  er 

bildet  eine  graue  mit  helleren  runden  Puncten,  braunen 

» * * , • 

Stellen  und  dunkleren,  metallisch  glänzenden  Puncten 
gesprenkelte  Masse , und  polirt  zeigt  er  eine  ölenge  sil- 


*•)  Das  nächste  Land  war  Antigua , wovon  das  Schiff  durch 
10  Längengrade  entfernt  war;  zwischen  Europa  lag  der 
ganze  Ocean,  t 

**)  Vgh  Vetensk.  Academ.  Handl . för  1828 1. 8. 156—163.  Voll- 
ständig übersetzt  findet  sich  diese  Abhandlung  in  Po^gen- 
dorff's  Ann.  B.  XVI.  S.  611  ff. 
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berweifser  Schuppen  von  Nickeleisen,  ungleich  aber 
dicht  in  der  Steinmasse  verbreitet. 

Das  Stück  war  nicht  grofs  genug , um  eine  voll- 
kommene mechanische  Scheidung  der  Aggregattheile 
vornehmen  zu  können.  Mit  dem  Magnete  wurden  da- 
her nur  1)  die  Körner  des  eingesprengten  Nickeleisens 
aus  dem  gröblichen  Steinpulver  ausgezogen ; , selbst 
durch  wiederholtes  Schmieden  und  Ansplatten  samrnt 
Auswaschen  liefsen  sich  diese  Metallkörner  aber  von 
der  in  ihren  Vertiefungen  haftenden  Steinmasse  nicht 
vollständig  trennen.  Die  Steinmasse  wurde  sodann 
durch  Behandlung  mit  Salzsäure  2)  in  ein  durch  die- 
selbe zerlegbares,  Olivin  ähnliches  Fossil  und  S)  in 
nicht  zerlegbares  Steinpulver , einem  Gemenge  verschieb 
dener  Silicate,  geschieden* *).  Aufser  diesen  Bestand- 
teilen liefs  sich  auch  4)  Magnetkies  darin  erkennen. 

Der  speciellere  Gang  der  Analyse  war  übrigens 
folgender:  , 

A.  Zuerst  wurden  die  magnetischen  Theile  des 
Meteorsteins  untersucht.  Die  Körner  wurden  zu  dem 
' Ende  (so  wie  sie  der  Magnet  geliefert  hatte)  in  Salz- 
säure gelöst , das  sich  entwickelnde  Gas  in  eine  Lösung 

. * ' * * » 

von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  in  verdünnter  kau- 
stischer Ammoniakflüssigkeit  geleitet  und  aus  dem  Nie- 
derschlage der  Gehalt  an  Schwefel  bestimmt.  Aus  der 

, ° ■ r# 

grünen  Losung  wurde  das  Eisenoocyd  (nach  Kochen  mit 
Salpetersäure,  um  durch  vollständige  Oxydation  zu 
bewirken)  durch  bernsteinsaures  Ammoniak  gefällt , und 

* * 

*)  Auf  ähnliche  Weise  hat  C.  G,  Gmelin  den  Beweis  geführt, 

• das  der  Klingstein  aus  einem  Aggregate  von  Mesotyp  und 

Feldspath  besteht.  (Vgl.  Naturwissenschaftl.  Abhandl.  II. 

133.  oder  Jahresber.  IX.  279.) 
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das  Ganze  vor  dem  Flitriren  ausgekocht.  Durch  das 
Lölhrohr  liefs  sich  in  dem  geglühten  Niederschlage  kein 
Chrom  entdecken.  Aus  der  rückständigen,  durch  Ver-  , 
dunstung  eingeengten,  mit  destillirtem  Essig  angesäuer- 
ten Flüssigkeit  wurde  durch  Schwefelwasserstoff- 

O 

\ 

Schwefelammonium  ein  schwarzerNiederschlag  erzeugt, 
dieser  geröstet^  in  Salzsäure  gelöst  und  mit  kaustischen 
Ammoniak  übersetzt;,  kaustisches  Kali  fällte  aus  der 
violetten  Lösung  Niclceloocyd,  und  beim  Verdampfen  der 
alkalischen  Flüssigkeit  schied  sich  eine  geringe  Menge 
Kobaltoocyd  ab.  Der  bei  der  ersten  Behandlung  mit 
Salzsäure  zurück  gebliebene  Rückstand  wurde,  in  Ver- 
bindung mit  einer  durch  spätere  Proben  bestimmten 
Quantität  Eisenoxyd,  als  den  magnetischen  Körnern 
anhangende  Steinmasse  berechnet. 

B.  Sodann  wurde  das  nach  Ausziehen  durch 
den  Magnet  zurückbleibende  eigentliche  Steinpulver 
geschlemmt,  scharf  getrocknet  (aber  nicht  geglüht) 
und  mit| Salzsäure  behandelt,  wodurch  es  unter  Ent- 
4 Wickelung  von  wenig  Schwefelwasserstoff  theilweise 
zu  einer  gelatinirenden  Flüssigkeit  aufgelöst  wurde. 
Durch  Behandeln  der  auf  gewöhnliche  Weise  abge- 
schiedenen Kieselgallerte  mit  kohlensaurer  Natronlö- 
sung in  der  Siedhitze,  konnte  die  Kieselerde  von  einem 
Rückhalte  des  Steinpulvers  befreit  und  bestimmt  wer- 
den. Die  Lösung  in  Salzsäure  wurde , nach  Abschei- 
dung der  Kieselerde  und  nach  vollständiger  Oxydation 
durch  Salpetersäure,  mittelst  doppelt -kohlensaurem 
Ammoniak  gefällt;  das  erhaltene  Eisenoxyd  enthielt 
eine  Spur  Thonerde,  aber  durchaus  kein  Chromoxydul. 
Der  zur  Trockene  verdunstete  Rückstand  wurde  in  ei- 
ner Atmosphäre  von  kohlensaurem  Ammoniak  geglüht, 

% 
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und  in  dieser  Weise,  nach  Behandlung  mit  Wasser, 

welches  etwas  Chlor -Kalium  und  Chlor -Natrium  aus- 

* ' ..  \ * 

zog,  die  Talkerde  aUsgemittelt. 

Der  in  Salzsäure  unlösliche  Theil  des  Minerals 
wurde  durch  Glühen  mit  kohlensaurem  Natron  aufge- 
schlossen , dm  geltgrüne  Masse  vollständig  mit  Wasser 
ausgelaugt,  und  die  erhaltene  gelbe  Flüssigkeit  mit  Sal- 
petersäure neutralisirtj  wobei  kein  Niederschlag  er- 
folgte. Salpetersaures  Quecksilberoxydul  entfärbte  die 
Flüssigkeit  unter  Bildung  eines  orangenfarbenen  Nie- 
derschlages von  chromsaurera  Quecksilberoxydul,  wel- 
ches beim  Glühen  Chromoxydul  hinterliefs.  Der  durch 
Fällung1  der  Lösung  mit  kaustischem  Ammoniak  gebil- 
dete schwarze  Quecksilberniederschlag  hinterliefs  beim 
Glühen  etwas  weniges  zugleich  niedergefallener  Thon- 
erde* Der  im  Wasser  unlösliche  Rückstand  der  ausge- 
laugten Masse,  löste  sich  in  Salzsäure  mit  Hinterlas- 
sung weniger  Flocken  Kieselerde ; die  zur  Trockene 
verdunstete  Lösung  wurde  mit  concentrirter  Salzsäure 
befeuchtet  und  nach  einer  Stunde  in  Wasser  gelöst, 
wobei  die  Kieselerde  zurückblieb.  Die  salzsaure  Lo- 
sung, mit  kaustischem  Ammoniak  übersetzt,  liefs  Eisen- 
oxyd und  Thonerde  fallen , die  durch  kaustisches  Kali 
gesondert  wurden.  Die  mit  Essig  etwas  angesäuerte 
alkalische  Lösung  liefs  auf  Zusatz  von  Schwefelwas- 
sersto ff  - Schwefel  - Ammonium  Schwefelnickel , hier- 
auf durch  Hinzufügung  von  oxälsaurem  Ammoniak 

♦ 

kleesaure  Kalkerde , und  endlich  mit  kohlensaures  Kali 
in  grofsem  Ueberschufs  in  der  Siedhitze  behandelt, 
kohlensaure  Talkerde  fallen.  • Da  diese  etwas  bräun- 
lich war,  so  wurde  sie  in  Salzsäure  (unter  geringer 
Chlorentwickelung)  gelöst,  durch  Verdunstung  die 
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freie  Säure  entfernt,  und  durch  Blutlauge  Mangan - 
ocoyd  daraus  niedergeschlagen.  • 

Um  den  Gehalt  an  Alkalien  zu  bestimmen,  der 
sich  durch  den  bedeutenden  Verlust  und  durch  die 
Ausziehung  eines  Kaligehaltes  vermittelst  Salzsäure 
aus  dem  Steinpulver  zu  erkennen  gab,  wurde  noch 
eine  Analyse  des  geschlemmten  Sleinpulvers  mittelst 
kohlensauren  Baryts  angestellt,  wobei  (aufser  einen 
gegen  24-  Proc.  gröfseren  Kieselerde  - Gehalt)  fast  glei- 
che Quantitäten  der  übrigen  Bestandtheile  und  salz- 
saure Alkalisalze  erhalten  wurden,  det’en" Gehalt  an 
Kali  mittelst  Chlor -Platin  ermittelt  werden  konnte. 

Die  Zahlenergebnisse  dieser  Analyse  sind  fol- 

A.  Die  magnetischen  Körner  lieferten 


Eisen  ..•••• 
Nickel  mit  Spuren  von 

Kobalt 

Schwefel  • • . • . 


4,80 

6,83 


v oder 


Reines  Eisen 
Nickel 

Schwefeleisen 


100,00 


70,02 

4,81 

15,17 


100,00 


Der  Herr  Verfasser  überzeugte  sich  nämlich, 
durch  Behandlung  stark  gehämmerter  und  mit  Wasser 
abgeschlemmter  magnetischer  Körner,  dafs  der  Schwe- 
fel nicht  mit  der  ganzen  Portion  Eisen  verbunden  war, 

V 

sondern  dafs  Magnetkies  und  Nickeleisen  gleichzeitig 

* * * • » 

vom  Magnet  ausgezogen  worden. 

B.  Das  Steinpulver  lieferte  bei  Behandlung  mit 


Salzsäure 

Unlösliches  Mineral 
Kieselerde  . . . 

Eisenoxydul  . . • 
Talkerde  • . • • 

Kali 

Natron  . . • . . 


Sauerstoff 

52, ‘50 

13,40  oder  28,7  mit  14,92 
. 13,83  - 29,6  - 6,50 

18,70  - 40,0  - 15,52 

. . 0,39  - 0,9 

. 0,43  - 0,8 

99,25  100,00 
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f 


Das  unlösliche  Mineral  lieferte 


Kieselerde  . 

26,16 

Eisenoxyd  • 

5.00 

Thonerde 

* 

2,70. 

Chromoxydul 

0,50 

Kalkerde  • 

1,86 

Talkerde 

• 

7,60 

Nickeloxyd  . 

0,10 

Manganoxyd 

2,40 

Kali  . . . 

1,69 

Natron  . • 

. 0,77 

48,78 

Verlust  3,72 


52,50 

Der  Verlust  in  beiden  Analysen  zusammenge- 


rechnet  ” 4,57  ist  bedeutend;  es  fehlte  dem  Herrn 
Verfasser  an  Material,  die  Ursache  desselben  zu  ermit- 
teln. Aus  der  Analyse  mit  dem  kohlensauren  Baryt 
wurde  wahrscheinlich,  dafs  er  von  Kieselerde  her- 
rühre, die  in  der  Flüssigkeit,  aus  welcher  die  Talk- 
erde gefällt  worden , zurückblieb.  Uebrigens  sey  be- 
merkenswerth , dafs  in  den  Ergebnissen  dieser  letzten 
Analyse  der  Sauerstoffgehalt  sämmtlicher  Basen  zu- 
sammengenommen dem  der  Kieselerde  gleich  sey* 

Rechnet  man  nun  die  Resultate  beider  Analysen 
zusammen,  so  findet  man  dafs  100  Theile  des  Meteor- 


steinpulvers geliefert  haben: 

• ♦ « 

) 

>,00) 


Kieselerde  • • • 
Eisenoxydul  13 
Eisenoxyd  5 
Thonerde 
Chromoxydul 
Kalkerde  • 
Talkerde 
Nickeloxyd  . 
Manganoxyd 
Kali  . . . 
Natron  • • 


■ 


Verlust 


39,56 

18,83 

2,70 

0,50 

1,86 

26,30 

0,10 

2,40 

2,08 

1,20 

95,53 

4,57 

100,00' 
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Zur  M 


1 n e r 


a 1 o g i e. 


1.  • Zinnhaltiger  Columbit  in  Chesterfield , 

entdeckt  von 

**>  Charles  Uphüm  Sfiepard *). 

> * . . :•  , . 

Bei  einem  im  Mai  1828  dem  merkwürdigen  Tur- 

malinlager  in  Chesterfield  in  Massachusetts  abgestat- 
teten Besuche,  wurde  meine  Aufmerksamkeit  auf  ein 

* * | 

loses  Felsslück  im  Fufse  eines  Stein  - Gehabes , durch 
die  darin  befindlichen  grofsen  und  schönen  Blätter  von 
gelbem  Glimmer,  hingelenkt.  Diese  Masse  trug  Spu- 
ren früherer  Lostrennung  von  Fragmenten  an  sich; 
da  nun  aber  die  Wand  versetzt  worden  war,  um 
dem  Vieh  einen  Weg  zu  eröffnen,  so  war  ich  im* 
Stande  den  Stein  mittelst  eines  Hammers  ganz  in 
Stücken  zu  schlagen.  ♦ Nach  der  Mitte  2u  fand  ich 
eine  gewisse  Anzahl  schwarzer,  ' metallisch  glänzen- 
der Krystalle  eingelagert,  deren  Form  und  Schwere 
mich  auf  der  Stelle  an  Columbit  zu  denken  veranlafsten. 
Sie  lagen  bis  auf  wenige  Zoll  von  einander  entfernt, 
und  fanden  sich  bisweilen  in  Feldspath,  andere  in  Be- 

*)  Aus  Sillimaris  american  Journal  1829.  Vol.  XVI.  No.  2. 
S.  220  ff.  übersetzt  vom  Herausgeber«  — Diese  (dem  kurz 
vorher  mitgetheiltem  Aufsatze  desselben  Verfassers  ange- 
hängte Notiz)  schien  schon  insofern  der  Mittheilung  nicht 
ganz  unvrerth,  als  sie  vielleicht  von  Neuem  den  Blick  lenkt 
auf  ein  vom  Prof.  Hiincfeld  vermuthetes  Vorkommen  Tan- 
i.  tal  haltiger  Fossilien  in  Schlesien.  (Vgl*  Jahrb.  B.  XX 
. S.  332  ff.)  , 

* . . . ..  77T:_  . \ ...  • .»*»*.  i . . . . 

Jahrb.  d.  Cb.  u.  Ph.  1830.  B.  1.  M.  3.  (Bf.Il.  B.  28.  H.  3.)  23 
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^ * r «*  — I I«  <*  • » 

ryll , und  hier  und  da  auch  einige  zwischen  Glimmer- 
blättern  eingeschlossen.  Sie  zeigten  eine  grofse  Ver- 
schiedenheit in  ihren  Dimensionen ; die  kleinsten  der- 
selben wogen  nicht  über  15  Grän  und  die  gröfsesten 
wenig  über  400  Grän.  Das  Gewicht  aller  gefundenen 
Krystalle  und  Fragmente , so  weit  ich  jetzt  im  Stande 
bin  dasselbe  zu  bestimmen,  stieg  nicht  über  1200  bis 
1400  Grän.  Da  ich  nicht  eher  als  ganz  neuerdings  im 
Stande  war,  meine  Vermuthung  über  die  Natur  dieser 

Krystalle  zu  bewähren,  so  habe  ich  bis  jetzt  jedeNach- 
* * * • * « « ; ■ • 

rieht  von  dem  Fundorte  dieses  Minerals  zurückgehal- 
ten, den  ich  nun  mit  vielen  Vergnügen  bekannt  mache, 

j*  r ^ . 

sammt  einer  ausführlichen  Darlegung  des  Weges,  durch 
dessen  Verfolgung  ich  zu  den  angegebenen  Schlüssen 
gelangte. 

« * < • * r 

* Mineralogische  Beschreibung . 

Form.  Gerade  rectanguläre  Prismen,  deren  Höhe  sich 
zur  Länge  und  Breite  der  Grundfläche  verhält  wie  8:6:4.  Taf.  H. 
Fig.  4.  zeigt  die  unter  diesen  Krystallen  am  häufigsten  beobach- 
tete Abänderung.  Ihre  Winkel  sind , nach  Bestimmungen  mit 
dem  gewöhnlichen  Goniometer:  * 

P auf  M oder  T . • 90° 


M - T 
1 T - cd 
M - a* 


. 90 

153 
. 116 


, 7 — o .....  15p 

Blätterdurchgang , parallel  mit  M,  ganz  vollkommen ; in 
anderen  Richtungen  uneben.  Die  Seitenflächen  vertical  gestreift. 
Glanz,  schimmernd,  fast  metallisch.  ’ Farbe,  eisenschwarz ; auf 
den  Spaltungsflächen  angelaufen,  meist  blau.  Strich  bräunlich 
schwarz-,  Pulver  chocoladen  braun.  Undurchsichtig.  Harte,  ritzt 
Glas;  spröde.  . ^ 

Specifisches  Gewicht  6,00.  ; Aitt. 

" 1 Chemische  Prüfung.  * 

Für  sich,  in  sehr  dünnen  Fragmenten , vordem 
Löthrohre  behandelt  rundeten  sich  . dieKanten  derselben 
ab  und  das  Mineral  nahm  eine  glänzend  schwarze  Farbe 

* . s . . - ,i  .*}  ,<.c 


» * * 
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an;  vom  Magnet  aber  wird  es  nicht  angezogen,  selbst 
nicht  in  gepulvertem  Zustande.  • Mit  Borax  schmilzt 
es  in  Pulverform  zusammen,  und  ertheilt  demselben 
eine  schwache  bouteiliengriine  Färbung ; vom  Phosphor 
salze  wird  das  Pulver  gleichfalls  gelöst,  und  bildet 
damit  ein  citronengelbes  Glas , welches  beim  Erkalten 
wolkig  wird  und  zu  einer  milchigen  Farbe  erblafst. 

In  Form  eines  unfühlbaren  Pulvers  mit  Salpeter- 
salzsäure digerirt,  zeigte  es  keine  Spuren  von  Zer- 
setzung. ’ 

1.  Nachdem  ich  versucht  hatte,  die  Zerlegung 
desselben  durch  Glühen,  zuerst  mit  Kali  und  nach- 

* i 

her  mit  kohlensaurem  Natron,  zu  bewirken,  was  bei- 
des nicht  vollständig  zum  Ziele  führte,  wandte  ich 
eine  Mischung  von  fünf  Theilen  kohlensaurem  Na- 
tron mit  zwei  Theilen  calcinirtem  Borax  zu  diesem 
Zweck  an.  Dieser  Procefs  bewies  sich  ziemlich  erfolg- 
reich ; und  nach  Hinzufügung  von  zwei  Theilen  Sal- 
peter zu  denselben  Theilen  der  Flufsmischung , wurde 
bei  einem  wiederholten  Versuche  die  ganze  Masse  des 
dazu  angewandten  Minerals  zerlegt.  ? 

• . 2.  Die  geschmolzene  Masse  zeigte  durch  die 
intensive  grüne  Farbe,  welche  sie  dem  Wasser  er- 
theilte,  womit  sie  zur  Losweichung  von  Tiegel  über- 
gossen wurde , . Mangangehalt  an.  . Bei  Hinzufügnng 
von  Salzsäure  ging  die  grüne  Farbe  in  Roth  und  end-  , 
lieh  in  eine  gesättigte  citronengelbe  Farbe  über;  zu 
gleicher  Zeit  bewirkte  diese  einen  reichlichen  weifsen 
Niederschlag..  . \ ..  - . .*  * 

iii;  -3.  Die  salzsaure  Lösung  (2)  wurde,  nach  Ab- 
sebeidung  von  dem  unlöslichen  Niederschlage,  mit  Sal- 
petersäure, , digerirt ; ; und  ein  Theil  derselben  durch 

23* 
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Kali  im  Ueberschuf9  und  durch  einige  Minuten  langes 
Kochen  der  Lösung  mit  dem  Niederschlage  zerlegt. 

4.  Zu  der  durch  das  Filter  vom  Niederschlag 
abgetrennten  alkalischen  Flüssigkeit  (3)  wurde  Salz- 
säure gefügt,  und  durch  diese  Lösung  sodann  ein 
Strom  von  Schwefelwasserstoffgas  geleitet ; ein  reich- 
licher orangenfarbener  Niedersclilag  kam  zum  Vor- 
schein, und  fiel  augenblicklich  zu  Boden.  Der  Nie- 
derschlag wurde  auf  einem  Filter  gesammelt , getrock- 
net und  auf  Kohle  in  starker  Löthrohrhitze  behandelt, 

X 

wobei  dann  kleine  Kugeln  von  metallischem  Zinn  zum 
■Vorschein  kamen.  ./  . 

5.  Zu  einem  anderen  Theile  von  der  salzsauren 
Lösung  (2)  wurde,  nach  vorheriger  Neutralisation  mit 
Ammoniak,  oxalsaures  Ammoniak  gesetzt;  eine 
schwache  wolkige  Trübung  wurde  sichtbar,  und  nach 
einigen  Tagen  hatte  sich  ein  kleiner  Niederschlag . auf 
dem  Grunde  der  Lösung  gesammelt,  wodurch  mithin 
die  Gegenwart  von  Kalk  angezeigt  wurde. 

, 6.  Der  Rest  der  ursprünglichen  salzsauren  Lö- 

sung (2)  wurde  vorsichtig  mit  Ammoniak  neutralisirt, 
dann  wurde  bernsteinsaures  Ammoniak  hinzugesetzt; 
ein  reichlicher  Eisehoocyd  haltiger  Niederschlag  kam 
zum  Vorschein.  * 

7.  Die  Lösung,  aus  welcher  das  Eisen  niederge- 
schlagen worden  (6) , « wurde  mit  einem  Ueberschusse 
von  kohlensaurem  Natron  gekocht,  wodurch  ei n.  Man- 
ganoocyd  haltiger  Niederschlag  bewirkt  wurde.  ' 

8.  Der  wreifse  in  Salzsäure  unlösliche^  Nieder- 
schlag (2)  wurde  mit  Wasser  gehörig  ausgekocht ,• ein 
Theil  desselben  sodann  mit  Ammoniakwasser  digerirt, 
und  die  Flüssigkeit , nach  vorgängigem  Filtriren , mit 
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Salzsäure  gesättigt,  ohne  jdie  geringste  Trübung  zu 
erzeugen.  Hieraus  wurde  geschlossen,  dafs  kein  Tung- 
stein in  dem  zur  Prüfung  vorliegenden  Minerale  sich 
befinde.  , 

9.  Nun  leitete  ich  folgende  Untersuchung  des 

Rückstandes  von  jenem  weifsen  Niederschlag  (2)  ein, 

* • 

welche  mir  ein  um  so  gröfseres  Interesse  gewährte, 
als  ich  vorher  nie  im  Stande  gewesen  war,  einen  der 
Versuche  zu  wiederholen,  welche  über  die  Verbindun- 
gen des  Colnmbiums  angestellt  worden , der  Seltenheit 
dieses  Metalls  wegen ; ' und  ich  habe  es  der  Mühe  für 
werth  gehalten,  einen  Bericht  über  diese  Untersuchung 
der  vorliegenden  Notiz  anzuhängen,  zur  Ueberzeu- 
gung  derer,  deren  Zutrauen  in  die  Bestimmung  der 
Natur  eines  zweifelhaften  Minerals  durch  dessen  che- 
mische Untersuchung  erhöht  wird , obwohl  ich  recht 
gut  weifs,  dafs  dieser  Bericht  für  den  blosen  Minera- 
logen überflüssig  seyn  wird , der  in  solchen  Fällen  ge- 
wohnt ist,  einzig  und  allein  auf  die  Charakteristik, 
welche  seine  Wissenschaft  giebt,  Gewicht  zu  legen. 

Eine  kleine  Quantität  jenes  weifsen  Niederschla- 
ges wurde,  noch  feucht,  auf  ein  Stück  Fliefspapier  ge- 
bracht, das  zuvor  mit  Galläpfelauszug  genäfst  worden 
war;  die  Masse  nahm  augenblicklich  eine  gesättigte 
Orangenfarbe  an.  Ein  Theil  davon  wurde  mit  dem 
6 fachen  Gewichte  kohlensauren  Natrons  in  einem  Pla- 
tintiegel zum  Rothgliihen  erhitzt.  Die  daraus  hervor- 
gehende Masse  zeigte  auf  ihrer  Oberfläche  zarte , sei- 
denartige, weifse,  prismatische  Krystalle.  Es  wurde 
so  lange  heifses  Wasser  hinzugegossen,  bis  das  Ganze 
gelöst  war,  und  diese  Lösung  mit  folgenden  Reagen- 
tien  geprüft : 


y 


Ein  mÜchweifser  Niederschlag. 


Eine  milchweiße  Trübung. 


Keine  Veränderung. 


\ 
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1.  Blutlaugensalz.  Keine  Veränderung. 

2.  Gallussäure.  Orangenrothe  Färbung,  ohne  Niederschlag. 

8.  Galläpfelauszug.  Defsgleichen. 

4.  Schwefelsäure. 

6.  Salpetersäure. 

6.  Salzsäure. 

7.  Hydroiodinsäure. 

8.  Phosphorsäure . 

9.  Chromsäure. 

10.  Essigsäure. 

11.  jlrseniksaure. 

12.  Oxalsäure. 

13.  W einsteinsäure . 

14.  W einsteinsaures  Kali. 

• 15.  Salpetersaures  tilei.  Ein  reichlicher  milchweifser 

16.  Salpetersaures  Silber Niederschlag,  denn  Salpeter- 

j säure  sich  nicht  wieder  auflost. 

Es  unterliegt  mithin  keinem  Zweifel,  dafs  die 
oben  untersuchte  Substanz  tantalsaures  Natron  war, 
wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  diese 
Resultate  mit  denen  vergleicht,  welche  Hatchett  in 
seiner  Originalabhandlung  über  das  Columbium  *)  an- 
gegeben hat,  oder  mit  denen,  die  Thomson  erhielt,  bei 
seinen  Versuchen  das  Atomgewicht  der  Tantalsäure 
zu  bestimmen  **). 

Ich  brachte  nun  ungefähr  zehn  Gran  der  Tantal- 

O 

\ 

säure  in  ein  kleines  Bohrloch  in  einem  Stück  recht 
compacter  Holzkohle^  und  verschlofs  die  Oeffnung  des- 
selben durch  einen  Propfen  von  der  nämlichen  Sub- 
stanz. Die  Holzkohle  wurde  mit  Sand  umgeben  und 
in  einen  bedeckten  Wedgewood- Tiegel  eine  Stunde 
lang  der  Hitze  einer  gutziehenden  Schmiedeesse  unter- 
worfen. Nach  Abkühlung  des  Tiegels  fand  man  die 

•)  Philos.  Transact.  für  1802.  S.  49. 

First  principles  of  Chemistry • Vol.  II.  S.  77.  — In  wel- 
chen Büchern  der  deutsche  Leser  in  dieser  Beziehung  sich 
Raths  zu  erholen  habe,  bedarf  keiner  weitern  Erwähnung. 
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Tantalsäure  vollständig  umgewandelt  in  eine  poröse, 
fest  zusammenhängende , metallische  Masse  von  eisen- 
grauer Farbe , die  beinahe  denselben  Raum  einnahm, 
wie  vor  der  Reduction.  Nur  schwierig  nahm  sie  Ein- 
drücke vom  Messer  an,  und  frisch  geschabt  zeigte  sie 
einen  schwachen  Metallglanz.  Das  specifische  Gewicht 
war  5,571.  Sie  war  spröde  und  liefs  sich  mit  einem  Pi- 
still zu  Pulver  zerreiben.  EinTheil  dieses  Pulvers  ward 
eine  Stunde  lang  mit  Salpetersalzsäure  gekocht,  ohne 
dafs  es  Veränderung  erlitten  hätte ; mit  'Kali  geschmol- 
zen lieferte  es  aber  eine  Lösung  im  Wasser,  aus  wel- 
. eher  die  stärkeren  Säuren  den  vorhin  erhaltenen  wei- 

i \ 

fsen  Niederschlag  fällten.  Es  scheint  mithin  gar  kein 
Zweifel  über  die  Identität  des  hier  erhaltenen  Metalls 
und  des  Tantals  übrig  zu  bleiben.  • 

i. Ich  habe  bei  dieser  Prüfung  nicht  die  Absicht  ge- 
habt die  Mischungsverhältnisse  der  Bestandteile  des 
untersuchten  Minerals  zu  bestimmen , und  bin  defshalb 
nicht  im  Stande,  genauere  Angaben  in  dieser  Hinsicht 
zu  machen;  da  ich  aber  dem  relativen  Volumen  der 
Niederschläge  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt  hatte, 
so  schliefse  ich  daraus,  dafs  die  Tantalsäure  nicht  we- 
niger  als  §-  des  Minerals  bildet,  und  dafs  das  Zinn  in 

nur  wenig  geringer  Menge  vorhanden  ist,  als  das  Ei- 

* 

sen  und  das.  Mangan,  während  vom  Kalke  nur  eine 
Spur  sich  darin  befindet* 

Bevor  ich  diesen  Beiächt  schliefse , will  ich  noch 

anmerken,  dafs  ich  nicht  ohne  Hoffnung  bin,  dafs  eine 

♦ * s • * 

neue  Quelle  dieses  gesuchten  Minerals  j zu  Chester- 
field sich  eröffnen  werde,  obwohl  alle  Nachsuchungen > 
seit  Entdeckung  meiner  Exemplare , erfolglos  blieben. 
Der  Umstand,  dafs  die  lose  Felsmasse,  welche  diese 
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geliefert  hat , in  geringer  Entfernung  von  dem  südli- 
chen Ende  des  Turmalinlagers  *)  gefunden  worden, 
und  dafs  es , was  die  Structur  im  Allgemeinen  anlangt, 
diesem  letztem  Gebirgstheile  sehr  auffallend  entspricht, 
scheint  darauf  hinzudeuten,  dafs  dieser  Felsen  das 
ursprüngliche  Lager  jener  Steinmasse  war,  und  bietet 
dem  Mineraliensammler  genügende  Veranlassung  dar,* 
in  dieser  Richtung  seine  Nachsuchungen  anzustellen. 

Auch  dürfte  die  Bemerkung  der  Erwähnung  nicht 
unwerth  erscheinen , dafs  ich  kleine  Massen  dieses  Mi- 
nerals von  zwei  Stellen  in  Goshen  besitze , indem  diefs 
anzuzeigen  scheint , dafs  der  Columbit  wahrscheinlich 
ein  weiter  verbreiteteres  Fossil  ist,  als  man  gewöhn«* 
lieh  angenommen  hat ; die  eine  dieser  Stellen  befindet 
sich  auf  der  Meierei  des  Herrn  Week , die  andere 
vier  Meilen  weit  von  dem  zuerst  entdeckten  Fundorte 
des  Spodümens.  In  beiden  Fällen  kommen  sie  in  Form 
unvollkommener  tafelartiger  Krystalle  im  Spodumen 
eingewachsen  vor.  Auch  habe  ich  dieses  Fossil  in  sehr 
deutlichen,  obwohl  kleinen  Krystallen  in  Middletown, 
in  Connecticut,  bemerkt,  auf  einem  der  hohen  Granit- 
hügel, ungefähr  eine  halbe  Meile  nördlichöstlich  von 
dem  Turmalinlager.  Es  kam  in  einem  losen  Granit- 
stücke vor,  das  vorzüglich  aus  Beryll  bestand**). 

*)  Gegenwärtig  fast  in  der  ganzen» mineralogischen  Weltbe- 
rühmt, seiner  schönen  theüweise  gefärbten  Turmaline 
. wegen. 

**)  Als  ich  vor  ungefähr  einem  Jahr-  in  Haddara  war,  zeigte 
mir  einer  der  Steinbrecher  einen  schwarzen  Krystall  von 
beinah  eintfm  Zoll  im  Durchmeser,  der,  wie  er  mir  sagte, 
für  Columbit  angesehen  worden  war.  Es  war  schwarzer 
Spinell;  da  aber  die  Gipfel  der  beiden  entgegengesetzten 
Pyramiden  fehlten,  so  liefs  sich  die  Gestalt  anfänglich 
nicht  gut  unterscheiden.  Ich  erwähne  diese  Thatsache, 


% 


I 


\ \ - '•  361 

2.  Notiz  über  eine  neue , natüriich  vorTcommende , vom 
Gay-Lussit  verschiedene 3 Verbindung  von  köhlen- 
saurem  Kalk  und  kohlensaurem  Natron , 

, von  • • 

. ' / yGermain  Barruel* *). 

t 

Dieses  Mineral**) , von  blätteriger  Structur,  läfst 
sich  leicht  spalten  nach  drei  Richtungen,  und  liefert 
dabei  ein  Rhomboeder,  ähnlich  dem  primitiven  Rhom- 
boeder  des  kohlensauren  Kalles , so  viel  sich , in  Er- 
mangelung eines  Goniometers , beurtheilen  liefs  durch 
Aufeinanderlegen  der  Flächen  beider.  Spuren  eines 
Blättere!  urchganges  zeigen  sich  ferner  in  der  Richtung 
der  kleinen  Diagonale. 

Reine  Stücke  besitzen  vollkommene  Durchsich- 
tigkeit ; Glasglanz , wie  Arragonit.  Den  kohlensauren 
Kalk  ritzt  es  stark,  den  Arragonit  nur  schwierig;  die 
scharfen  Spitzen  des  Arragonits  hinterlassen  ihrerseits 


. .nicht  als  einen  Zweifel  gegen  das  Vorkommen  des  Co- 
lumbits  zu  Haddam  überhaupt,  denn  dieses  ist  durch  die 
besten  Autorititäten  festgestellt,  sondern  um  den  Sammler 
aufmersam  zu  machen,  der  diese  Stelle  besucht,  auf  sei- 
ner Hut  zu  seyn,  dafs  er  sich  nicht  täuschen  lasse,  da 
diese  beiden  Fossile  gemeinschaftlich  in  dem  Chrysobe- 
ryllfelsen yorkommen , und  oft  in  so  kleinen  Massen,  dafs 
ihre  Krystallform  sich  nicht  wohl  unterscheiden  läfst.  Der 
Spinell  ist  in  reichlicherer  Menge  vorhanden,  als  der  Co- 
lumbit;  ein  Urtheil  über  die  Seltenheit  des  Vorkommens 
dieses  letzteren  kann  man  sich  ungefähr  daraus  bilden, 
dafs  ich  nie  auf  ein  Exemplar  desselben  gestofsen  bin, 
obwohl  ich  zu  verschiedenen  Zeiten  drei  Sprengstucke 
jenes  Felsen  besessen  und  untersucht  habe. 

*)  Aus  den  Annctl.  de  Chim.  et  de  Phys.  T,  XLII.  Nov.  1829. 
S.  313 — 315.  übersetzt  vom  Herausgeber.  (Vgl.  Jahrb.  1826. 
' II.  247.) 

**)  Dieses  Mineral  rührte  von  einem  Mineralienhändler  her, 
der  den  Fundort  desselben  nicht  anzugeben  wufste. 
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gleichfalls  Spuren  auf  unserem  Fossil,-  aber  schwä- 
chere. , Das  Pulver'  ist  weifs.  Eigengewicht  zr  2,921. 
Die  doppelte  Strahlenbrechung  ist  dieselbe , wie  beim 
isländischen  Doppelspath. 

Das  Fossil  löst  sich  unter  Brausen  vollständig  auf 

in  Salpetersäure.  Ohne  Zusatz  vor  dem  Löthrohre 

• » ^ * % 

behandelt,  decrepitirt  es  anfangs,  ein  wenig,  dann 
bräunt  es  sich  und  verwandelt  sich  zuletzt  in  kausti- 

4 * 

sehen  Kalk , aber  viel  schwieriger  als  der  reine  koh- 
lensaure Kalk.  Das  mit  Borax  geschmolzene  Pulver 

löst  sich  unter  Aufbrausen.  Man  erhält  eine  halb- 

* * - 

durchsichtige  Kugel  von  Milchfarbe  und  schwachem 
Perlmutterglanz , die  undurchsichtig  wird  und  auf  der 
Oberfläche  matt  anläuft  beim  dauernden  Zutritt  der  at- 

> i * * ' * • 

mosphärischen  Luft. 

' t)ie  Analyse  dieses  Fossils  wurde  in  folgender 
Weise  angestellt.  Es  wurde  zunächst  zum  Rothglühen 
erhitzt,  wodurch  ein  Verlust  von  0,46  Kohlensäure 
und  Wasser  erhalten  wurde.’  Hierauf  löste  ich  es  in 
verdünnter  Salzsäure;  filtrirte,  um  die  ungelöste  Gang- 
masse zu  sondern ; behandelte  die  Lösung  mit  Ammo- 
niak , um  das  Eisen  zu  scheiden ; sodann  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak,  um  den  Kalk  zu  trennen,  so  wie 
den  Strontian  oder  Baryt , den  ich  anfangs  darin  ver- 
muthete  (von  deren  gänzlicher  Abwesenheit  ich  mich 
aber  überzeugte  durch  Umwandlung  des  erhaltenen 
kohlensauren  Niederschlags  in  salpetersaures  Salz,  Ver- 
dampfung zur  Trocknifs  und  Behandlung  des  Rück- 
standes mit  Alkohol  von  42°)*  Die  Filtrirwasser  zur 
Trockene  verdampft,  dann  geglüht  in  einem  Platin- 
tiegel, lieferten  einen  efllorescirenden  Rückstand,  ob- 
wohl mein  Laboratorium  gerade  feucht  war;  er 
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schwärzte  das  Platin  nicht  vor  dem  Löthrohr*  und 
mit  Salpetersäure  verbunden  lieferte  er  ein  etwas  delL* 
quescirendes  Salz.  Dieser  Rückstand  war  folglich  koh- 
lensaures Natron.  Die  Resultate  der  Analyse  waren: 


Talkartige  Gangmasse  . • . . 0,050 

Eisenoxyd 0,010  [ * 

Kalk 0,395 

Natron 0,382 

Glühverlust  ........  0,460 

4 J > 

oder  wenn  man  die  Kohlensäure  den  Basen  entspre- 
chend  berechnet:  . , 

Kohlensäure  •••••••.  0,363 

Wasser  . • • . 0,097 

i t 

Oder  auch: 

Gang 0,050 

Eisenoxyd  0,010 

Kohlensaurer  Kalk  • • • • • 0,700  . 

Kohlensaures  Natron  ....  0,140 
Wasser . . . • 0,097-. 

0,997  : 


d.  h.  11  MG.  kohlensaurer  Kalk,  2 JMG.  kohlensaures 
Natron  und  ungefähr  9 MG.  Wasser. 

Paris  den  19.  August  1829. 


Zur  organischen  Chemie. 

* • 

1.  Untersuchungen  über  die  in  den  Hühner -Eiern 

enthaltene  Luft , 
vom 

Prof.  Dulk  in  Königsberg. 

Bei  Bearbeitung  der  Entwickelungsgeschichte  des 
Hühnchens  im  Ei  wünschte  Herr  Professor  v.  Bär  die 

* r 

in  den  Eiern  enthaltene  Luft  in  verschiedenen  Stadien 
untersucht  zu  sehen;  zunächst  also  in  unbebrüteten 
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Eiern.  Um  die  Prüfung  dieser  Luft  auf  ihren  Sauer- 
atoffgehalt  mit  möglichster  Genauigkeit  zu  bewirken, 
wünschte  ich  den  Quecksilber -Apparat  zu  benützen, 
und  stellte  vorerst , um  vor  etwaigen  Irrthümern  sicher 
zu  seyn , mehrere  Prüfungen  der  atmospärischen  Luft 

an,  deren  Sauerstoffgehalt  an  dem  eben  heitern  Tage 

» «•«»/«* 

zwischen  20,8  und  21,1  gefunden  wurde.  Als  ich  mich 

aber  an  die  eigentliche  Aufgabe  machte,  stellte  das 

♦ 

Quecksilber  der  Sammlung  der  Luft  aus  den  Eiern  so 
bedeutende  Hindernisse  entgegen,  dafs  ich  mein  Vor- 
haben, die  Benützung  der  Quecksilberwanne , aufge- 

• t A ^ 4 

ben  mufste.  Es  wurde  also  die  mit  Wasser  gefüllte 
pneumatische  Wanne  genommen,  wozu  ich  jedoch 
Wasser  an  wandte,  welches  7 bis  8 Stunden  hindurch 

der  Siedhitze  ausgesetzt  gewesen  war,  so  dafs  der  An- 

» • * » 

theiL  der  darin  etwa  noch  enthaltenen  Luft  nur  unbe- 
deutend seyn  konnte , und  keinen  erheblichen  Irrthum 

besorgen  liefs;  auch  überzeugte  ich  mich  von  der 

• / 

Brauchbarkeit  des  Apparats  durch  mehrmalige  Prüfung 
der  atmosphärischen  Luft,  deren  Sauerstoffgehalt , mit 
den  vorigen  in  der  Quecksilberwanne  unternommenen 
Prüfungen  übereinstimmend,  immer  über  20,5  bis  21 
gefunden  wurde.  Jetzt  liefs  sich  die  Luft  aus  den 
Eiern  gut  auffangen,  und  ich  fand  den  Sauerstoffgehalt 
derselben  25,26  und  in  einen  zweiten  Versuche  26,77 
Procent.  Die  Prüfung  geschah  durch  Verpuffung  mit 
durch  Zink  entwickeltem  Wasserstoffgas  in  einer  gra- 
duirten  Glasröhre , und  zwar  immer  mit  der  aus  8 un- 
bebrüteten  Eiern  gesammelten  Luft  auf  einmal , da  die 
Menge  der  in  einem  einzelnen  Ei  enthaltenen  Luft  ge- 
wöhnlich so  geringe  ist,  dafs  häufig  eine  Prüfung  der- 
selben für  sich  allein  nicht  gut  möglich  ist^  auch  bei 
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kleinen  Mengen  von  Lnft  die  unvermeidlichen  Beobacht 
tungsfehler*  immer  von  bedeutenderem  Einflüsse  seyn 
müssen,  als  bei  gröfseren.  Ueberdem  schien  es  mir 
nicht  darauf  anzukommen , ob  die  Luft  in  einem  ein* 
zelnenEi,  sondern  ob  sie  in  den5  unbebrüteten  Eiern 
überhaupt  sauerstoffreicher  sey  als  die  atmosphärische 
Luft.  Die  Menge  der  in  den  einzelnen  Eiern  erhaltenen 
Luft  ist  übrigens  sehr  verschieden. 

Herr  Prof.  (Jahrb.  für  Chem.  und  Phys. 

1823.  IX.  S.  446.) , der  nur  die  geringen  Mengen  der 
aus  einzelnen  Eiern  gesammfeltenLuft  untersuchte,  fand 
im  Mittel  23,475  Procent  Sauerstoff;  also  bedeutend 
weniger,  als  sich  aus  meinen  Versuchen  ergabt  Da 
nun  an  der  Genauigkeit  der  von  Bischof  angestellten 
Versuche  durchaus  nicht  zu  zweifeln  ist,  andererseits 
aber  auch  ich  mir  bewust  bin  , mit  aller  Vorsicht  ver-ft 
fahren  zu  haben , so  möchte  ich  als  Grund  der  nicht 
völligen  Uebereinstimmung , . zum  Theil  das  Operiren 
mit  gröfseren  Mengen  Luft  fj  dann  aber  auch  die  wirk- 
liche Verschiedenheit  der  in  den  Eiern  enthaltenen  Luft 
selbst  ansehen.  So  viel  ist  aber  wohl  als  gewifs  anzu- 
nehmen, dafs  die  in  unbebrüteten  Eiern  befindliche  Luft 
✓ * # 

wirklich  sauerstoffireicher  ist,  als  die  atmosphärische 
Luft.  Dieses  auffallend  scheinende  Resultat  läfst  sich, 
wie  mich  däucht,  recht  gut  mit  der  bekannten  Erfahrung, 
dafs  die  im  Wasser  enthaltene  Luft  31  bis  32,8  Procent 
Sauerstoff  enthält,  in  Uebereinstimmung  bringen ; denn 
von  der  durch  die  Schale  des  Eies  dringenden  atmos- 
phärischen Luft  wird  durch  das  im  flüssigen  Zustande 
befindliche  Eiweils  und  das  Eidotter  mehr  Sauerstoffgas 
als  Stickstoffgas  aufgenommen;  doch  ist  die  dickliche 
Beschaffenheit  dieser  Flüssigkeiten  hinderlich,  .so  dals 
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sie  nicht  ebenso  viel  Sauerstoff  aufnehmen  können,  als 
das  Wasser.  , Noch  glaube  ich  bemerkt  zu  haben , dafs 
keineswegs' der  ganze  Luftgehalt  des  Eies  an  dem  stum- 
pfen Ende  desselben  in  einer  Luftblase  ausgeschieden 
sich  befinde , ' sondern  dafs  auch  nicht  unbedeutende 
Luflbläschen  aus  der  flüssigen  Masse  des  Eies  empor- 
steigen , wenn  man  darin  rührt , so  dafs  auch  in  der 
Substanz  des  Eies  selbst  Luft  enthalten  ist. 

Später  erhielt  ich  Eier,  die  10  Tage  lang  gebrü- 
tet worden  waren , um  die  in  diesen  Eiern  enthaltene 
Luft  zu  prüfen.  Das  Quantum  der  in  denselben  ein- 
geschlossenen Luft  war  um  vieles  beträchlicher , als 
in  den  früher  von  mir  untersuchten  unbebrüteten  Eiern, 
Um  diese  Luft  auf  einen  etwanigen  Gehalt  an  kohlen- 
saurem Gase  zu  prüfen,  wurde  in  das  die  graduir|£ 
Glasröhre  neben  der  Luft  füllende  Wasser  eine  Stange 
Aetzkali  hineingeschoben,  nach  erfolgter  Auflösung 
desselben  alles  durchschüttelt,  und  einige  Stunden  hin- 
gestellt. Sogleich  war  eine  Verminderung  des  Volums 
der  Luft  bemerklich,  und  nach  Verlauf  einiger  Stun- 
den bestimmt  betrug  dieselbe  4,44  Procent.  . Zu  der 
rückständigen  Luft  wurde  dann  Wasserstoffgas  hinzu- 
fügt, und  durch  Verpuffung  des  Gasgemisches  der 
Sauerstoffgehalt  der  Luft  bestimmt,  welcher  22,47  Pro- 

« r t 

cent  gefunden  wurde.  Da  nun  bekanntlich  das  Volum 
des  Sauerstoffgases  bei  seiner  Umänderung  in  kohlen- 
saures Gas  nicht  verändert  wird:  so  würde  die  in  den 
Eiern  eingeschlossene  Luft  26,91  Procent  Sauerstoffgas- 
gehalt ergeben  haben,  wenn  nicht  in  Folge  des.  10 tägi- 
gen Brütens  4,44  Procent  davon  in  kohlensaures  Gas 
verwandelt  ^worden  wären. 

Endlich  wurden  mir  4 Eier  überschickt  , welche 


% 


Digitized  by  Google 


• Dull  über  die  Luft  in  den -Hühner -Eiern.  367 

20 Tage  bebrütet  wordett  waren , hnd  in  denen,  mit 
Ausnahme  eines  - einzigen  y ( des  weiter  unten  unter 
No.  3 aufgeführten)  in  welchem  das  Hühnchen  abge- 
storben gefunden  wurdet  die  Entwickelung  des  Hühn- 
chens so  weit  vorgerückt  war1,  daft  schon  in^einiger 
•Entfernung  das  Piepen  des  Hühnchens  deutlich  wahr- 
genommen  Werden  konnte,  lind  dafs  die  begonnene 
"Durchhackung  der  umschliefsenden  Schale  bald  voll- 
ständig bewirkt  worden  seyn  würde.  Jedes  dieser 
Eier  entliielt  eine  solche  Menge  Luft,  dafs  die  in  jedem 
Ei  enthaltene  Luft  für  sich  besonders  untersucht  wer- 
den könnte.  Die  Luft  wurde  in  einer  graduirten  Glas- 
röhre aufgefangen,bei  welcher  jede  Abtheilung  yTKu- 
bik-Zoll  Rheinl.  beträgt;  die  im  Folgenden  angege- 
benen Mafse  beziehen  sich  also  auf  diese  Abtheilungen. 

Das  Ei  No.  1 enthielt  11,7  Maafse  Luft.  Mit  Aetz- 
kali  geschüttelt  und  mehrere  Stunden  damit  in  Berüh- 
rung gelassen,  zeigte  sich  eine  Volumsverminderung 
von  1,1  Maafs;  die  Luft  enthielt  demnach  9,40  Procent 
kohlensaures  Gas.  Jetzt  wurde  Wasserstoff«as  zu  dem 

o 

Gasrückstande  hinzugesetzt,  das  Gasgemisch  konnte 
aber  durch  den  hindurch«  eleileten  elektrischen  Fun- 
ken  nicht  zum  Verpuffen  gebracht  werden,  weil  wahr- 
scheinlich die  Menge  des  zugesetzten  Wasserstoffgases 
gegen  das  vorhandene  Sauerstoffgas  zu  grofs  genom- 
men worden  war,  daher  hier  die  Menge  dtes  Sauerstoff- 
gases nicht  bestimmt  werden  konnte. 

Ei  No.‘ 2.  Luft  - Quantum  13  Mafs.'  Volums- 
verminderung  durch  Aetzkali  1,2;  mithin  9,23  Procent 
kohlensaures  Gas.  Durch  Verpuffung  des  Gasrück 
Standes  mit  Wasserstoffgas  wurde  17,55  Procent  Sauer- 
stoffgas ge'fuiiden;"  ~ 1 u ‘ 
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Ei  No.  3,  Luft  - Quantum  10,5  Male ; kohlen- 
saures  Gas  6,19  Procent.  Die  Menge  des  Sauerstoff- 
gases konnte  nicht  bestimmt  werden,  weil  der  Gas- 

k i 

rückstand  nach  Hinzufügung  des  Wasserstoffgaseft 
nicht  zum  Verpuffen  gebracht  werden  konnte. 

Ei  No.  4.  . Luft  - Quantum  11,8  Mals.  Kohlen- 
saures Gas  8,48  Prozent,  Sauers toffgas  ^7,90  Prozent. 

Fassen  wir  die  Resultate  dieser  Versuche  zusam- 
men, s so  finden  wir  ein  constantes  sich  ziemlich  gleich 
bleibendes  Procent -Verhältnifs  des  Sauerstoffgases  bei 
der  in  unbebrüteten  und  in  bebrüteten  Eiern  enthal- 
tenen Luft,  wenn  wir  nämlich  bei  den  letzteren  das 
gefundene  kohlensaure  Gas  zu  dem  gefundenen  Sauer- 
stoffgase hinzurechnen.  Wenn  die  beiden  mit  unbe- 
brüteten Eiern  angestellten  Versuche  25,65  und  26,77 
♦ * • * * 

Procent  Sauerstoffgas  gaben,  so  wurden  aus  den  10 

. i . . « 

Tage  lang  bebrüteten  Eiern  (4,44  -f- 22,47“)  26,91;  aus 
den  20  Tage  bebrüteten  Eiern  No.  2 (9,23  17,55“) 

26,78  und  No.  4 (8,48+17,90^)  26,38;  und  im  Mittel 

• 1 1 

aus  diesen  5 Versuchen  26,49  Procent  Sauerstoffgas  er- 
halten. Wenn  hier  ein  Irrthum  sich  eingeschlichen  haben 
sollte,  so  müfste  er  mithin  ein  constanter  gewesen  seyn. 
Mit  der  Entwickelung  des  Lebens  beginnt  auch  die  Um- 
wandelung des  Sauerstoffgases  in  kohlensaures  Gas;  und 
je  weiter  diese  Entwickelung  vorschreitet,  je  deutliche? 
die  Athmungen  des  Embryo  werden,  desto  gröfser 
wird  das  V erhältnifs  des  kohlensauren  Gases , und  er- 
reicht ohne  Zweifel  in  dem  Augenblicke  vor  der*  Durch- 

% * * 0 

brechung  der  Schale  das  Maximum.  Bemerkenswerth 

• ♦ • * • 

ist  auch  noch  die  Vermehrung  des  Luft- Quantums,  die 

9 \ * • * ‘ ' 

so  bedeutend  ist,  dafs  die  Menge  der  aus,  einem  einzi- 
gen 20  Tage  lang  bebrüteten  Ei  gesammelten  Luft  den 


/ 


Digitized  by  Google 


869 


Dulk  über  die  Luft  in  den  Hühner  - Eiern. 

aus  8 unbebrüteten  Eiern  gesammelten  Luft -Mengen 
im  Allgemeinen  fast  gleich  kam , so  dafs  mit  dem  Be- 
dürfnis nach  der  zur  Unterhaltung  des  Lebens  des 
^Embryo  nöthigen  Luft  auch  die  Menge  derselben  in 

i 

dem  eingeschlossenen  Raume  steigt. 


2.  Bemerkungen  über  die  thierische  Fäidnifs , 

von 

v * 

C arlo ' Matteucci*). 

t r 

Jedermann  weifs , dafs  die  dem  Einflüsse  des  Le- 
bens entzogenen  thierischen  Substanzen  sich  alsbald 
zersetzen,  stinkende  Gase  entwickeln  und  endlich  ganz 
zerstört  werden.  Die  Luft,  das  Wasser  und  die  Wärme 

t 

sind  die  äufseren  Ursachen,  welche  zu  dieser  neuen 
Reihe  von  Verbindungen  Veranlassung  geben.  Das 
Wasser  trägt  dazu  bei,  indem  es  die  thierischen  Fasern 

erweicht  und  sich  mit  den  Producten  der  Fäulnifs  ver- 

\ • 

bindet;  die  Wärme,  wenn  sie  nur  einen  inäfsigen  Grad 
erreicht,  scheidet  diese  von  einander,  indem  sie  die 
Cohäsion  derselben  zerstört  und  zugleich  zu  neuen  Ver- 
bindungen disponirt;  diq  Luft  endlich  übt  den  vor- 
züglichsten und  auffallendsten  EinfluJGs,  indem  sie  ei- 
nen Theil  ihres  Sauerstoffs  an  den  Kohlenstoff,  an  den' 
Wasserstoff  und  an  den  Stickstoff  der  animalischen 
Substanzen  abtritt : daher  die  Entstehung  der  Kohlen- 
säure, des  Wassers,  des  kohlensauren  Ammoniaks,  der 
Essigsäure , welches  die  Haupterzeugnisse  der  anima- 
lischen Gährung  sind.  Die  thierischen  Fasern  erleiden 
diese  Zersetzung  also  vorzüglich  in  Folge  des  atmo- 

*)  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  XLII.  Nov.  .1829.  8.  BIO  — 
312  übersetzt  vom  Herausgeber.  — 

Jalirb.  d.  Ch.  u.  Th.  1830.  11. 1.  H.3.  (DT.h.  B.28.  H.  3.)  24 
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sphärischen  Sauerstoffs,  welcher  sich  mit  denselben 
verbindet ; und  würde  man  daher  die  Einwirkung  des  i 
Sauerstoffs  aufheben^  so  würde  man  dadurch  auch  die 
Fäulnifs  verhindern  können.  Nichts  ist  jetzt  leichter,  al/ 

N v I 

die  Verwandtschaften  der  Körper  zu  verändern ; man 
braucht  blos  den  elektrischen  Zustand  derselben  um- 
zuwandeln. Von  denselben  Grundsätzen  ausgehend 
machte  Davy  seine  schöne  und  nützliche  Entdeckung, 
wie  die  Oxydation  des  kupfernen  Schiffsbeschlags  zu 
verhüten.  Betrachtet  man  daher  den  Sauerstoff  als 
einen  ausgezeichnet  elektronegativen  Körper,  so  wird 
es  hinreichen,  die  thierischen  Fasern  in  einen  analo- 
' gen,  d.  h.  negativ  elektrischen , Zustand  zu  versetzen, 
um  deren  Vereinigung  mit  dem  Sauerstoffe  zu  verhin- 
dern. Die  in  Folge  einiger  Versuche  des  Herrn  Bel- 
lingiri  zu  Turin,  und  anderer,  noch  nicht  publicir- 
ter , die  ich  selbst  angestellt  habe , gewonnene  Ueber- 
zeugung,  dafs  thierische  Substanzen,  in  Contact  mit 
Metallen  gebracht , von  selbst  elektrisch  werden , be- 
stimmte mich,  einige  Muskelstücke  auf  Zink-,  an- 
dere auf  Kupferplatten  zu  legen,  und  noch  andere  sich 
selbst  zu  überlassen.  Kaum  ein  Tag  war  vergangen 
als  ichSvahrnahm,  dafs  die  Fäulnifs  in  den  sich  selbst 
überlassenen  Muskelstücken  bereits  begonnen  hatte, 
während  sich  noch  keine  Veränderung  zeigte  bei  de- 
nen , welche  mit  den  Metallen  im  Contacte  waren.  Ich 
bemerkte  nachher  bei  diesen  letzteren , dafs  die  Pro- 
ducte  der  Zersetzung , welche  späterhin  eintrat , ver- 
schieden waren , jederzeit  aber  im  Beziehung  standen 
zu  dem  elektrischen  Zustande,  den  man  darin  be- 
stimmt hatte,  oder  was  das  nämliche  sagen  will,  mit 
ihrer  Affinität.  So  nahm  ich  das  Entstehen  ammo- 
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niakalischer  Producte  und  Kohlenwasserstoffverbin- 
dungen  aus  den  Muskeln  wahr,  die  mit  dem  Zink  im 
Contacte  war;  und  viel  Säure  und  essigsaures  Kupfer 
in. denen,  welche  mit  dem  Kupfer  in  Berührung  stan- 
den. Diese  Piesultate  zeigen , dafs  die  mit  dem  Zinke 
verbundenen  Muskeln  elektro- negativ  geworden  wa- 
ren, und  dafs  ihre  Zersetzung  defshalb  verzögert  wur- 
de , weil  sie  mit  dem  Sauerstoffe  sich  nun  nicht  mehr 
verbinden  konnten;  endlich  aber  unterlagen  sie  der, 
obwohl  schwachen,  Verwandtschaft  des  Wasserstoffs 
* und  Stickstoffs.  Die  auf  das  Kupfer  gelegten  Muskel- 
fasern mufsten  sich  hingegen  ganz  zu  sauren  Producten 
umwandeln.  Man  kann  daher  in  dieser  Weise  die 
Fäulnifs  verzögern,  indem  man  nämlich  den  Einflufs 

l 

des  einen  der  beiden  Elemente  der  Atmosphäre  un- 
wirksam macht.  Auch  habe  ich  ähnliche  und  vielleicht 
noch  auffallendere  Resultate  erhalten,  indem  ich  die 
Muskelfasern  nicht  durch  elektromotorische  Thätigkeit, 
sondern  dadurch  elektrisirte , dafs  ich  sie  als  Conduc- 
toren  an  die  beiden  Pole  einer  Säule  befestigte.  Von 
diesen  Wahrnehmungen  ausgehend,  scheint  es  mir  nun 
erst  möglich  mit  mehr  .Grund  die  fäulnifswidrige  Wir- 
kung einiger  Körper  zu  erklären,  die  nicht  bei  allen  in 
gleicher  Weise  erklärt  werden  kann.  So  giebt  es  einige, 
welche  durch  Wasserentziehung  wirken;  andere,  indem 
sie  wirkliche,  der  Fäulniss  widerstehende,  Verbindun- 
gen bilden;  noch  andere  endlich,  indem  sie,  meines 
Erachtens,  einen  eigenthümlichen  elektrischen  Zustand 
hervorrufen.  Zu  dieser  Gattung  gehört  zum  Beispiel 
die  vegetabilische  Kohle.  Es  ist  eine  durch  die  chirur- 
gische Praxis  bewährte  Thatsache,  dafs,  wenn  man 
vegetabilische  Kohle  auf  eiternde,  faulige  Wunden 

24* 
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bringt,  diese  sehr  bald  den  Übeln  Geruch  derselben 
zerstört , und  jede  fernere  Entwickelung  übelriechen- 
der Materien  verhütet*). 

Dergleichen  Wirkungen  können  ohne  Zweifel  nicht 
abhangen  von  dem  blofsen  Einflüsse  der  Porosität,  denn 
dieser  würde  bei  daurender  Berührung  bald  aufhören ; 
besser  lassen  sie  sich  begreifen , wenn  man  die  Wir- 
kung der  Kohle  als  eine  elektromotorische  betrachtet; 
in  Folge  deren  sie  in  den  eiternden  Wunden  und  im 
faulenden  Fleisch  elektrische  Zustände  hervorruft, 
durch  welche  die  Verwandtschaften  aufgehoben  wer- 
den, denen  zu  Folge  jene  eiterigen  Stoffe  abgeschieden 
oder  die  Fleischmassen  durch  eine  rasche  Fäulnifs  zer- 
stört wurden. 


3.  lieber  Umbildung  organischer  Substanzen . 

(Beschluss  der  3.  113  ff.  begonnenen  Zusammenstellung.) 

V.  Von  welcher  grofsen  und  durchgreifenden 
Wichtigkeit  die  Lehre  von  der  Umbildung  organischer' 
Substanzen  (zu  welcher  dieses  Jahrbuch  mit  besonde- 
rer Vorliebe  Materialien  zu  sammeln  von  jeher  bemüht 
war)  sey,  beweist  unter  anderen  auch  eine  unlängst 
pnblicirte  interessante  und  umfassende  Abhandlung  un- 
seres trefflichen  Lp.Gmelin  in  Heidelberg,  deren  Haupt- 
resultate hier  eine  passende  Stelle  finden  werden  **). 

In  dein  ersten  (theoretischen)  Theile  dieser  le- 


•)  Ueber  die  Eigenschaften  der  Kohle  vergleiche  män  eine 
unlängst  zu  Paris  erschienene  Brochiire  des  Dr.  Palmann. 

**)  Man  findet  diese  Abhandlung  in  der  ausgezeichneten  Zeit- 
schrift fiir  Physiologie , herausgegeben  von  F.  Tiedemann 
und  den  Gebrüdern  Treviranus . B.1II.  Hft.2.  S.  173 — 208. 
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senswerthen  Abhandlung  entwickelt  der  geachtete  Herr 
Vtifasser  auf  Thatsachen  gestützt  folgende  Sätze: 

1.  „Die  organischen  Verbindungen  stehen  auf 
einer  verschiedenen  Stufe  der  chemischen  Zusammen- 
setzung.“ 

2.  „In  den  lebenden  Pflanzen  werden  unter  Mit- 

wirkung des  Lichtes  aus  den  dargebotenen  unorgani- 
schen Verbindungen,  besonders  aus  Wasser  und  Koh- 
lensäure, unter  Entwickelung  von  SauerstofFgas,  zuerst 
■niedere  organische  Verbindungen  erzeugt,  und  diese 
durch  weitere  Acte  der  Vegetation,  wobei  immer  noch 
mehr  Sauerstoff  entwickelt  wird,  in  immer  höhere 
übergeführt.“  x 

i 

S.  ,,Je  weniger  Sauerstoff  eine  organische  Ver- 
bindung enthält,  und  je  mehr  Kohlenstoß  und  Wasser- 
stoff desto  höher  steht  sie.“ 

4.  „Während  in  den  Pflanzen,  vermittelst  des  in 

■ / 

ihnen  vor  sich  gehenden  Desoxydationsprocesses , im- 
mer höhere  Verbindungen  erzeugt  werden:  so  werden 
diese  umgekehrt  in  den  rI  hieren , sofern  hier  ein  be- 
ständiger Oxydationsprocefs  gegeben  ist,  und  ebenso 
durch  künstliche  Einwirkung,  vermittelst  des  Hinzu- 
tretens  von  Sauerstoff  oder  Wasser,  grÖfstentheils  wie- 
der in  niedrigere  organische  Verbindungen,  oder  in 
unorganische  übergeführt.  Es  kann  jedoch  hiervon 
Ausnahmen  geben , sofern  bei  einigen  künstlichen  Um- 
wandlungen eine  organische  Verbindung  einerseits  in 
eine  höhere,  anderseits  in  eine  sehr  niederige  organi- 
sche, oder  in  eine  unorganische  Verbindung  zu  zerfal- 
len scheint , und  dasselbe  mag  auch  im  thierischen  Kör- 
per erfolgen.  Da  nun  einige  der  niedrigsten  organi- 
schen Verbindungen,  wie  Kleesäure,  Harnstoff  u.  s.  w. 
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aus  unorganischen  Stoffen  künstlich  dargestellt  werden 
können,  so  läfst  sich  wenigstens  vor  der  Hand  nicht 
die  Möglichkeit  bestreiten,  durch  schickliche  Zerse- 
tzung der  künstlich  erzeugten  niedrigen  organischen 
Verbindungen  auch  höhere  hervorzubringen.“ 

Aber  nicht  blos  bei  Entwickelung  dieser  theore- 
tischen Sätze  (wobei  sich  allerdings  hie  und  da  noch 
Manches,  bemerken  und  entgegnen  liefse)  blieb  der 
geachtete  Herr  Verfasser  stehen,  sondern  es  wird  auch 
noch  in  einein  zweiten  (experimentellen)  Theile  dieser 
Abhandlnng  eine  Reihe  eigenthümlicher  Versuche  über  * 
Umwandelung  organischer  Substanzen  mitgetheilt.  Der 
gröfsle  Theil  desselben  wurde  mit  dem  Papini1 sehen 
Digestor  angestellt.  Die  Temperatur  wurde  durch 
auf  den  Deckel  des  Digestors  gelegte  Stücken  von  mehr 
oder  weniger  leichtflüssigen  Metallgemischen  regulirt, 
von  denen  das  erste  aus  1 Wismuth  mit  lZinn  bei  138  , 
das  zweite  mit  2 Zinn  bei  166°,  das  vierte  mit  8 Zinn 

bei  199°  C.  schmolz;  das  dritte  enthielt  auf  1 Wismuth 

* \ 

4 Zinn  und  das  fünfte  12  Zinn.  Die  Erhitzung  wurde 
meist  nur  bis  höchstens  zum  Weichwerden  des  fünften 
Gemisches  getrieben,  so  dafs  die  Temperatur  nicht  viel 
über  200°  C.  stiege  Jeder  dieser  Versuche  dauerte  un- 
gefähr H Stunden. 

Wir  wollen  die  Resultate  dieser  interessanten 
Versuche  mit  wenigen  Worten  hier  anreihen. 

1.  Bei  Behandlung  von  Leinwand  mit  sehr  ver- 
dünnter Schwefelsäure  (8  Theile  Vitriolöl  auf  300  Th. 
Wasser)  im  Papini' s chen  Topfe  (bis  zum  Schmelzen 
des  dritten  Metaligemisches)  wurde  eine  kleine  Menge 
Zucker  erzeugt. 

2.  Papier , in  derselben  Weise  im  Digestor  behan- 
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\ 

delt,  (bis  znm  Schmelzen  des  zweiten  Metallgemischs) 
lieferte  genau  die  nämlichen  Resultate. 

3.  Stärkniehl,  mit  blosem  \'V asser  ebenso  behan- 
delt, lieferte  eine  klare  dunkelbraune  Auflösung  von 
süfslichem  Geruch  und  bitterlich  süfsein  Geschmack, 
die  gäiirungsfahig  war,  aber  nicht  zum  Krystallisiren 
gebracht  werden  konnte. 

„Das  Stärkmehl,“  bemerkt  der  Herr  Verfasser 

% 

(a.  d.  O.  S.  198.)  „wird  dem  zufolge  durch  das  stärkere 
Erhitzen  mit  blosem  Wasser  auf  eine  ähnliche  Weise 
verändert,  wie  durch  Kochen  mit  Schwefelsäure  halti- 
gem Wasser  bei  dem  Kirchhojf sehen  Processe;  nur 
geht  wegen  der  hohen  Temperatur  die  Zersetzung 
noch  weiter,  so  dafs  sich,  statt  des  krümlichen  Zuckers, 
Schleimzucker  erzeugt,  und  zwar  in  dem  braunen  bit- 
terlichen Zustande , in  welchen  er  beim  starken  Erhi- 
tzen überzugehen  pflegt.  Es  ist  möglich , dafs  bei  einer 
gewissen  Temperatur,  die  über  100°  liegt,  aber  nicht 
so  hoch  ist  wie  die,  welche  beim  Versuche  Statt  fand, 
die  Zersetzung  des  Stärkmehls  nicht  so  weit , sondern 
blos  bis  zur  Bildung  des  krümlichen  Zuckers  geht,  und 
dann  möchte  sich  dieser  Procefs  im  Grofsen  sowohl 
zur  Bereitung  des  Stärkezuckers  eignen,  wodurch 
Schwefelsäure,  Kreide,  Brennmaterial,  Filtration  und 
Zeit  erspart  werden  würde,  als  auch  zur  Bereitung 
weingeisthaltender  Flüssigkeiten.“ 

4.  Eiweif s , ähnlich  wie  das  Stärkmehl  behandelt,, 
(bis  zum  Weichwerden  des  fünften  Melallgemisches) 
lieferte : 

a.  Etwas  wenig  veränderten , geronnenen , zum 

Theile  schwarzgefärbten  Eiweifsstolf. 

/ 

b.  Eine  im  Wasser,  nicht  im  Weingeist  lösliche, 
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(Speichelstoff  - artige)  thierische  Materie  mit  Spuren  ei- 
nes krystallisirbaren  Stoffs  und  etwas  freier  Säure. 

c.  Eine  im  Wasser  und  Weingeist  lösliche  (Os- 
mazom  - artige)  Materie. 

d.  Eine  blos  im  kochenden  Weingeist  lösliche, 
beim  Erkalten  niederfallende  (Kässtoff- artige)  thie- 
rische Materie. 

6.  Kleber , ebenso  (bis  zum  Schmelzen  des  vier- 
ten Metallsgemisches)  mit  Wasser  im  Digestor  erhitzt, 
gab : ' 

a.  Etwas  Kleber  in  wenig  verändertem  Zustande. 

b.  Eine  braune,  pechartige,  in  Salzsäure,  Essig- 
säure, Kali  und  Weingeist  lösliche  (Gliadin  ähnliche) 
thierische  Materie. 

c.  Eine  in  Wasser  und  Weingeist  lösliche  (Osma- 
zom  ähnliche)  thierische  Materie , nebst  freier  (wahr- 
scheinlich Essig-)  Säure. 

Aufser  diesen  Substanzen  wurde  noch  ein,  wahr- 
scheinlich im  Kleber  präexistirendes , grünbraunes 
schmieriges  Fett  erhalten. 

Sublimirte  /nd/gkrystalle  waren  mit  Wasser  in 
einer  zugeschmolzenen  Glasröhre  bei  diesem  Versu- 
che in  den  Digestor  mit  eingeschlossen  worden,  hat- 
ten indefs  keine 'Veränderung  erlitten. 

6.  Hausenblase  wurde  mit  Wasser  in  einer  zuge- 
schmolzenen Glasröhre  8 Wochen  lang  ununterbrochen 
im  Wasserbade  erhitzt  , wobei  eine  in  der  Kälte  flüs- 
sige, nicht  mehr  gelatinisirende  Masse  erhalten  wurde. 
Der  Leim  schien  hierbei  zu  einem  srofsen  Theil  in 

» o 

reines  Osmazom  umgewandelt  zu  seyn;  die  übrigen 
aus  der  Flüssigkeit  durch  Weingeist  abgeschiedenen 
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Stoffe  aber  Uebergänge  zu  bilden  vom  Leime  zum 

. Osmazom. 

» 

7.  Papier  (weifses  Druckpapier) , mit  rauchen- 
der Salpetersäure  behandelt , verwandelte  sich  in  eine 
durchscheinende,  aufgeblähete,  gallertartige^  im  Was- 
ser ziemlich  unlösliche  Materie,  welche  sich  beim 
Uebergiefsen  mit  wässeriger  Iodinlösung  deutlich  blau 
'färbte  (was  bei  unverändertem  Papiere  nicht  geschieht); 
es  schien  mithin  eine  kleine  Menge  Stärkmehl  dabei 
gebildet  wordeji  zu  seyn.  Die  gallertartige  Masse 
zeigt  Aehnlichkeit  mit  dem  Bassorin.  Durch  sehr 
langes  fortgesetztes  Einwirken  der  Salpetersäure ' 

scheint  die  durchscheinende  Gallerte  löslicher  zu  wer- 

» 

den,  und  dann  viel  Apfelsäure  oder  eine  damit  ver- 
wandte Säure  zu  enthalten. 

VI.  Am  Schlüsse  dieser  Zusammenstellung  wol- 
len wir  noch  einmal  einen  Blick  zurück  werfen  auf 
Gay-Laissac's  Umbildung  organischer  Substanzen  in 
Oxalsäure  durch  kaustisches  Kali,  wobei  Jedem  die 
vor  wenigen  Jahren  in  französischen  Zeitschriften  er- 
schienene vorläufige  Ankündigung  eigenthüinlicher 
stickstoffhaltiger  Säuren  beifällen  wird,  die  von  den 
Herren  Chevreul  und  Gay-Lussac , bei  Behandlung  thie- 
rischer  Substanzen  mit  Alkalien,  entdeckt  worden  seyn 
sollten.  (Vgl.  Jahrb.  1826.  III.  383.  Anm.)  Der  Um- 
stand aber,  dafs  weder  Gay-Lussac  in  dem  vorste- 
henden Aufsatze , noch  Chevreul  in  einer  anderen  un- 
längst publicirten  Untersuchung  über  die  gleichzeitige 
Einwirkung  des  Sauerstoffgases  und  der  Alkalien  auf 
eine  grofse  Anzahl  organischer  Substanzen*),  jene 

Man . du  Mus.  d'hist*  natur . Ann.  VI.  S.  367  ff.  Einen  Aus- 
zug davon  findet  man  im  Bult . des  sc.  mathcm.  phys.  etc. 
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früherhin  angedeutete  Entdeckung  auch  nur  beiläufig 
erwähnen , macht  wahrscheinlich , dafs  bei  genauerer 
Prüfung  sich  die  Sache  als  ungegründet  erwiesen  ha- 
be. Dagegen  dienen  die  von  Chevreul  angeführten 
Thatsachen  theilweise  zur  Bestätigung  dessen , was  der 
Verfasser  dieser  Zeilen  in  einem  Aufsatz  über  die  Na- 
tur der  Kohlenstickstoffsäure  (Jahrb.  1828.  JULI.  181  ff.)  " 
auseinander  zu  setzen  bemüht  war.  Chevreul  weist 
in  dieser  Abhandlung  nämlich  durch  unwiderlegliche 
Thatsachen  nach,  dafs  die  Alkalien  unter  Mitwirkung 
des  Sauerstoffs  im  hohen  Grade  verändernd  einwirken 
auf  die  organischen  Substanzen,  obwohl  diese  beim  Ab- 
schlüsse des  letztem  dadurch  meist  weniger  verändert 
zu  werden  pflegen,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Chev- 
reul stellte  seine  Versuche  über  Quecksilber  unter 
Glasglocken  an , mit  siedenden  Lösungen  von  kausti- 
schem Kali  oder  Natron.  Hämatin  gab  mit  Kali  eine 

/ 

blaue  Verbindung,  die  6 Monate  unverändert  blieb, 
beim  Hinzutreten  von  Sauerstoffgas  aber  auf  der  Stelle 
verändert  wurde.  Merkwürdig  ist  die  grofse  Be- 
gierde, mit  welcher  das  Sauerstqffgas  in  reichlicher 
Menge  von  dieser  Verbindung  angezogen  wird.  Nach 
Chevreul  läfst  sie,  bei  Anwendung  von  atmosphärischer 
Luft  in  den  gehörigen  Verhältnissen,  nur- reines  Stick- 
stoffgas zurück.  So  gaben  auch  Brasilienholz,  Coche- 
nille, Veilchen,  unter  Abschlufs  der  Luft,  zum  Theil 
sehr  dauerhafte  Lösungen  mit  Kali , die  indefs  bei  Be- 
rührung mit  Sauerstoffgas  augenblicklich  zersetzt  wur- 
den. Ebenso  liefert , wie  vom  Verfasser  und  von  An- 
deren schon  früher  gezeigt  wurde , die  Gallussäure  nur 

T.  XI.  S.  233  ff.  und  daraus  in  Poggendorff’s  Ann.  1829. 

B.  XVII.  S.  176  ff. 
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unter  Abschlufs  der  Luft  lcrystallisirte  Verbindungen 

mit  den  Alkalien  und  alkalischen  Enden,  die  unter*  dem 

/ 

Einflüsse  des  Sauerstoffs  gleichfalls  zersetzt  werden. 
Die  Tinte  enthält  nach  Chevreul  sehr  wahrscheinlich 
deshydrogenisirte  Gallussäure  und  Eisenoxydul  oder 
metallisches  Eisen.  — Die  Farbestoffe  der  Galle  und  des 
Blutes  werden  ebenfalls  zersetzt  unter  diesen  Umstän- 
den, und  die  meisten  empyreumatischen  Oele  erhal- 
ten dabei  sehr  schnell  eine  dunkele  Farbe;  bei  der  von 
Braconnot  angegebenen  künstlichen  Umwandlung  der 
Sägspäne  »in  Ulmin  beim  Rothglühen  mit  Kali  ist  nach 
Chevreul  der  Sauerstoff7  der  Luft  gleichfalls  thätig. 
Ebenso  verhalten  sich  Zucker  und  Stärkmehl*). 


Vermischte  Notizen. 

1.  Neue  Untersuchungen  über  die  lodinsuure  und  meh- 
rere Verbindungen  derselben^ 

! m 

von 

Serullas *). 

Scrüllas  hat  unlängst  die  Wirkungen  verschie« 
dener  Säuren  auf  das  neutrale  iodinsaure  Kali  studirt 
und  dabei  ein  doppelt-  und  ein  dreifach  iodinsaures Ka- 
li, ein  chloriodinsaures  Kali,  und  eine  neue,  sehr  einfa- 
che 31ethode  die  Iodinsaure,  und  zwar  krystallisirt,  dar- 
zustellen, entdeckt.  Als  Hauptresultate  dieser,  der  Pari- 
ser Akademie  in  ihren  Sitzungen  am  7.  und  21.  Dec.  1829 
- — • 

*)  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erinnerung,  dafs  auch  der  vor- 
stehende Aufsatz  Matteucci' s in  diesen  Kreis  gehöre.  Von 
dem  dort  aufgestellten  Gesichtspunct  aus  verdienen  diese 
Erscheinungen  vor  allen  genauer  studirt  zu  werden. 

*)  Le  Olobe  T.  VII.  No.  99  S.  789  und  No.  102.  S.  812. 
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vorgelegten,  Untersuchungen  sind  folgende  Thatsa- 
chen  hervorzuheben : 

1.  Es  giebt  zwei  Arten  sr.urer  iodinsaurer  Ka- 
lisalze. Das  eine  entsteht  bei  unvollständiger  Sätti- 
gung des  Iodinchlorurets  durch  Kali , wobei  eine  kry- 
stallisirbare  Doppelverbindung  entsteht,  welche  nach 

' Abscheidung , Auflösung  und  Krystallisation  das  dop - 
pellsaure  iodinsaure  Salz  liefert.  Das  andere  drei- 
fachsaure entsteht  bei  Einwirkung  von  Schwefel-,  Sal- 
peter-, Phosphor-,  Salz -und  Kieselflufssäure  auf 
neutrales  iodinsaures  Kali;  oder  man  erhält  es  auch 
durch  directe  Behandlung  eines  grofsen  Ueberschusses 
von  Iodinsäure  mit  Kali. 

2.  Bei  der  unvollkommenen  Sättigung  des  Io- 
dinchlorurets durch  Kali  bildet  sich  eine  Doppelver- 
bindung von  Chlorkalium  und  saurem  iodinsauren  Kali 
in  feststehenden  Verhältnissen,  das  chloriodinsaure  Kali. 

i ' 7 

3.  Es  giebt  weder  ein  saures  iodinsaures , noch 
ein  chloriodinsaures  Natron . 

4.  Anstatt  des  Dauy’schen  Verfahrens  die  Iodin- 
säure mittelst  Chloroxyd  und  lodin  darzustellen  ^ läfst 
sich  mit  grofsem  Vortlieile  Zerlegung  des  iodinsauren 
Natrons  durch  Kieselflufssäure  zu  demselben  Zweck 
anwenden. 

, • , 

Im  ferneren  Verlaufe  seiner  Untersuchungen  ge- 
lang es  dem  Verfasser  y ein  Verfahren  zu  entdecken, 
vermittelst  dessen  die  Iodinsäure  mit  Leichtigkeit  in 
reichlicher  Menge  und  in  gut  krystallisirtem  Zustand 
erhalten  werden  kann.  Eine  Auflösung  von  iodinsau- 
remNatron  wird  nämlich  durch  Behandlung  mit  Schwe- 
felsäure im  Ueberschufs  zerlegt ; das  Gemenge  liefert 
dann,  freiwilliger  Verdunstung  überlassen,  innerhalb 
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eines  sehr  kurzen  Zeitraums,  Krystalle  von  reiner  lo- 
dinsäure.  Das  gebildete  schwefelsaure  Salz  und  die 
überschüfsige  Schwefelsäure  bleiben  in  der  Flüssigkeit 
zurück. 

Auch  ist  Herr  Scrullas  durch  seine  Untersuchun- 
gen auf  die  Entdeckung  geführt  worden,  dafs  die  durch 
Davy  mit  dem  Namen  Iodinschwefel  - , lodinsalpeler- 
und  lodinphosphorsäure  bezeichneten  Doppelsaupen  in 
Wirklichkeit  nicht  exisliren.  Man  hatte  jedoch  die 

Existenz  aller  dieser  Säuren  auf  die  Autorität  des  be- 

\ 

rühmten  englischen  Chemikers  angenommen , und  alle 
Schriftstellen  sprachen  davon , als  von  wirklich  beste- 
henden Verbindungen.  Man  begreift  den  Irrthum 
Davy's  leicht,  wenn  man  erwägt,  dafs  er  seine  Ver- 
suche nur  ein  einziges  Mal  und  mit  einer  sehr  unbe- 
deutenden Menge  jener  Producte  wiederholt  hatte. 


2.  lieber  die  Zerlegung  des  Schwefelkohlenstoffs . 

Im  Jahrbuch  1829.  111.  128.  wurde  BecquereVs 
Zerlegung  des  Schwefelkohlenstoffs  durch  elektrische 
Ströme  von  ungemein  schwacher  Spannung,  und  die 
Ausscheidung  angeblich  reinen  und  krystallisirten  Koh- 
lenstoffs dabei,  (nicht  ohne  Bedenklichkeiten)  mitge- 
theilt;  S.  384  desselben  Bandes  bemerkte  Herr  Pro- 
fessor Maroc  in  Braunschweig,  dafs  BecquereVs  Ver- 
such ihm  nicht  gelungen  sey,  und  weist  dabei  auf  die 
ihm  selbst  früher  gelungene,  mit  eigenthümlichen  Er- 
scheinungen begleitete  Zerlegung  des  Schwefelkohlen- 
stoffs über  Quecksilber  im  hydroelektrischen  Kreise 
hin.  (Vgl.  Jahrb.  1828.  III.  211.)  In  dem  vor  wenigen 
Tagen  erst  in  unsere  Hände  gelangten  Ilten  Hefte  des 
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Jahrg.  1829.  von  Poggendorf's  Ann.  S.  482.  befindet 
sich  eine  Notiz , derzufolge  auch  Herr  Prof.  TFöhler 
die  Erfahrung  BecquereVs  nicht  bestätigt  fand.  Die 
von  Becquerel  beobachtete  schwarze  Substanz,  welche 
sich  ausscheidet,  sey  nicht  Kohlenstoff,  sondern  Schwe- 
fel- Kupfer , dessen  Bildung  nicht  von  Zerlegung  des 
reinen  Schwefelkohlenstoffs,  sondern  von  überschüs- 
sigem Schwefel  in  dieser  Verbindung  abgeleitet  wer- 
den zu  müssen  scheine.  Am  schnellsten  gelinge  diese 
Ausscheidung  durch  Combination  von  Kupfer,  Schwe- 
felkohlenstoff und  Salpetersäure  haltigem  Wasser,  wo- 
bei das  Schwefelkupfer  indefs  kein  kri  stallinisches  Ge- 
füge annehme. 

« • » % 

Ueber  den  interessanten  Versuch  des  Herrn  Prof. 

i 

Dlaroc  und  die  dabei  beobachteten  ei<renthiimlichen  Er- 

c 

* ** 

scheinungen,  spricht  sich  der  berühmte  schwedische 

Chemiker  in  seinem  9ten  Jahresberichte  (TFöhler' s Ue- 

/ 

bersetzung  S.  74.)  folgendermafsen  aus:  „Diese  Er- 

scheinung ist  wohl  so  zu  erklären , dafs  sich  Quecksil- 
ber mit  Schwefel  verbindet,  und  das  entstandene 
Schwefel quecksilber  in  der  nicht  leitenden  Flüssigkeit 
vom  Quecksilber  freie  Elektricität  bekommt,  daher 
von  diesem  abgestofsen  und  von  dem  gegenüberste- 
henden Leiter  angezogen  wird.“ 


Digitized  by  Google 


/ 


l 


Literarischer  Anhang. 


I.  Preisangaben  gelehrter  Gesellschaften. 

Societas  literarum  Lipsiensis 
a lablonowskio  principe  condita  et  praemiorum  in 
A . MDCCCXXIX.  propositorum  distributionem  et  no- 
vas  in  AA.  MDCCCXXX , XXXI  et  XXXIL  propo - 

sitas  quaestiones  indicit . 


In  conventu  solemni,  qni  ipso  die  natali  Serenissimi  So- 
cietatfs  auctoris  agebatur,  de  commentationibus,  quae  ut  prae- 
positis  praemiis  potirentur,  Societati  anno  superiore  exhibitae 
fuerant,  iudicatum  est  hoc  modo: 

De  prima  eaque  historica  quaestione,  quae  Quantum  et 
Poloni , duce  Joanne  III.  SobiesJcio , rege , ei  Saxones , Joanne 
Georgio  III. , elcctorey  duce,  anno  LXXX III.  seculi  XVII.  con - 
tulerint  ad  libcrandam  ab  impetu  Osmanorum  Austriam  et  Ger - 
maniam,  et  quo  eventu , declarctur , literis  SobiesJdi , nuper 
evulgaiis , et  digrio  Saxonici  exercitus  apud  Kreysigium , aliis~ 
que  scripti#  illorum  temporum  consultis,  investigari  cupiebat, 
tres  Societati  traditae  sunt  commentationes , quarum  prima,  cum 
inscriptione:  Nobis  in  arcto,  et  inglorius  labor,  non  solum 

propter  accuratam  e fontibus  haustam  rerum  gestarum  expositio- 
nem,  sed  etiam  propter  orationis  elegantiani  summa  laude  digna 
Tisa  est.  Secunda,  cum  epigraphe:  Fiat  homo  missus  a Deo  , cui 
nomen  Joannes , quamquam  haud  parum  laudis  merere  visa  est, 
inprimis  propterea,  quod  de  singulis  exercitus  Christian!  legio- 
nibus  earumque  laudibus  et  meritis  plnrima,  hucusque  non  satis 
cognita,  in  medium  protulit,  tarnen  primae  commentationi  ce- 
dit, quippequae,  si  ad  omnem  expeditionis  et  caussam  et  suc- 
cessitm  respexerimus,  multo  pleniorem  rerum  expositionem  ex- 
hibuit.  Tertia  coinmentatio , cuius  fronti  auctor  verba  inscripsit: 
Fortuna  f ortes  adiuvat , propter  stilum  bene  latinum  commen- 
danda,  argumentum  ipsum  paulo  levius  tractavit,  cum  omnem 
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renim  tarn  gloriose  gestarum  narrationem  nimis  breviter  com- 
plecteretur.  Quibus  rite  perpensis  , primam  commentationem 
praemio  ornandam , secundam  autem,  qnae  Jiuic  prqxime  acces- 
sit,  honoris  causa  commeraorandam  esse  decretura  est.  Sche- 
dulis  apertis  auctorera  primae  commentationis  Georg  Wolfg . 
Ca.  Lochnerum , GymnasiiNorimbergensis  coliegam,  secundae 
autem  Ign.  Loyolam  Richterum , professorem  scholae  pu- 
blicae,  quae  sub  praesidio  Ordinis  Praedicatorura  Varsaviae  hö- 
ret, esse  compertum  est. 

Secunda  quaestio  e physicis  disciplinis  petita  optabat , ut 
observationes  meteorologicae , praecipue  barometri , iis  diebus  in - 
stitutae , qui  vel  terrae  motibus , vel  montium  ignivomorum  eruptio - 
nibus  insignes  fuerunt,  quam  plurimae  colligantur  et  ex  iis  erua- - 
tur , num , ca?  opinione  plurium  physicorum , ta/es  tempestatis  vi- 
cissitudincs,  tales  atmosphaerae  prementis  variaiiones,  tarn  vehe- 
mentes procellae  phaenomena  illa  aut  antecesserint,  aut  tempori - 
Bus  proxime  succedentibus,  in  locis  sivevicinis , sive  remotis  secu- 
ta e sint  ita,  ut  inde , haec  phaenomena  cum  illis.verissime  coniun - 
,c*a  esse,  recte  concludi  possit.  Cui  quaestioni  solvendae  umis  tan- 
tum  auctor  operam  dedit,  cuius  commentatio,  cum  inscriptioner 
Plurimum  ad  inveniendum  contulit , qui  speravit,  possc  reperiri , 
multas  observationes  collectas  continet,  et  propter  diligentiam, 
huic  hegotio  impensam  eximia  laude  digna  visa  est.  Quam  ob  cau- 
sam haue  commentationem  praemio  örnandam  esse  censuimus, 
etiamsi  eius  auctor  non  ad  omnes,  quas  proposita  posfulaverat 
. quaestio,  observationes  respexerit,  quippe  qui  de  tempestatis 
ratione  in  locis  a regione,  terrae  motu  vexata,  remotis  obser- 
vata,  pauca  tantum  affert,  nec  Societas  causam,  ob  quam  ob- 
servatioiium,  in  locis  remotioribus  institutarum,  nulla  habita 
fueritratio,  omnino  iustam  agnoverit.  Reclusa  schedula  inven- 
tum  est  noinen  auctoris  Friederici  Kriesii , Gymnasii  Go- 
tliani  Professoris. 

Ad  tertiam  quaestionem  politico-oeconomicam:  Quas 

mutationcs  industriae  conditio  in  Saxonia  tempore  recentiore 
subierit , quidque  proinde  iudicandum  sit  de  collegiorum  institu - 
iis,  quibus  opijicum  induslria  in  Saxonia  coniinctur , aut  plane 
tollendis , aut  pro  temporis  ratione  im mutandis  etc.  solvendam 
nonnisi  unus  quoque  auctor  animum  appulit.  Cuius  dissertatio 
cum  epigraphe:  Acc  spccies  sua  cuique  manct , rerumque  no - 
vatrix  Ex  aliis  reparat  natura  figuras , etsi  non  omnes,  quae 
in  re  tarn  ardua  superandae  erant,  difficultates  superaverit,  nec 
ad  libri : Beiträge  zur  KenntniJ 's  des  geiverblichenu,  c ommer  ciellcn 
Zustandes  der  Prcufs.  Monarchie*  Aus  amtlichen  Quellen • Fort 
C.  W.  F erber,  argumentum  satis  respexerit,  tarnen,  si  leges 
patrias  et  instituta  nostra  spectaveris,  quaestionem  propositam 
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ita  pertractavit,  ut  praemio  digna  esse  videretur.  Eins  auctor 
fuit  Mauritius  Seebur g , Iur.  utr.  Doctor  et  causarum  patro-, 
nus  Lipsiensis. 


II.  Für  die  Jahre  1830,  1831  und  1832 
leget  die  Gesellschaft  folgende  Preisfragen  vor: 

I.  Aus  der  Geschichte. 

Für  das  Jahr  1830.  Genaue  Darstellung  der  Schicksale 
und  Verhältnisse  der  kirchlichen,  von  dem  katholischen  Be- 
kenntnisse abweichenden  Parteien  in  dem  Königreiche  Polen 
von  der  Einwanderung  der  böhmischen  Brüder  bis  auf  ejen  Ver- 
trag zu  Sendomir  und  dessen  Folgen. 

, Für  das  Jahr  1831.  ' Darstellung  der  Verhältnisse  und 
Schicksale  der  Akatholischen  in  demselben  Reiche  vom  Abgänge 
des  Jagellonischen  Hauses  in  Polen  bis  zur  Vertreibung  der  Uni- 
tarier aus  dem  Lande  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  nebst 
den  Ursachen  und  Veranlassungen  dieser  Schicksale  und  ihrem 
Einflüsse  auf  den  Staat  und  die  Cultur  des  Landes  und  des  V olkes. 

Für  das  Jahr  1832.  Aus  den  Quellen  gezogene  und  staats- 
wissenschaftliche Betrachtung  der  unter  den  Königen  des  Jagel- 
lonischen Stammes  gehaltenen  Reichstage  in  Polen  und  den  da- 
bei Stattgefundenen  Veränderungen. 

II.  Aus  der  M athematik  und  Physik, 

1.  Für  das  Jahr  1830.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  Auflösung 
der  wichtigften  hydrodynamischen  Probleme  von  der  Integration 
partieller  Differentialgleichungen  des  zweiten  Grades  abhängt. 
Da  nun  diese  Integration  nach  der  von  Fourier  in  seiner  Thiorie 
de  la  chaleur  erklärten  Methode  leichter  ausgeführt  werden 
kann,  so  stellt  die  Gesellschalt  die  Frage  auf,  welche  Vortheile 
sich  daraus  für  die  Auflösung  hydrodynamischer  Probleme  zie- 
hen lasse. 

2.  Für  das  Jahr  1831.  Man  verlangt  neue  Untersuchun- 
gen über  die  Eigenschaften  der  krummen  Fläche,  die  in  der 
Gleichung 

o = (1  -f-  q2)  r — 2 p q s *+•  (1  ■+•  p 2)  t 
d arg  es  teilt  wird,  wo 

dz  dz  d-  z d-  z d2  z 

P doc 5 ^ dy*  r daci>  s dx  dy-y  * dyl  * 
undx,  y,  z,  die  Coordinaten  irgend  eines  Punctes  dieser  Flä- 
che sind.  % 

3.  Für  das  Jahr  1832.  Das  Jahr  1829  und  der  erste  Theil 
des  Jahres  1830  haben  sich  durch  so  viele  merkwürdige  Vera nde- 

. Jfilirb.  d.  Ch.  u.  Mi.  1830.  B.  1.  H.  3.  (N.  R,  B.  28.  H.  3.)  25 
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ningen  der  Witterung  ansgezeichnet,  dafs  nicht  leicht  ein  Zeit- 
raum gefunden  werden  möchte , welcher  bei  gleich  geringem 
Umfange  so  passend  zu  Beantwortung  mancher  meteorologischen 
Fragen  wäre.  Die  Gesellschaft  fordert  daher,  dafs  eine  meteoro- 
logische Geschichte  des  Jahres  1829  und  der  Monate  Januar  und 
Februar  des  Jahres  1830  ausgearbeitet  werde,  aus  welcher,  so 
viel  als  möglich,  hervorcehe,  wie  die  an  einem  Orte  beobach— 
teten  Aenderungen  der  Witterung  von  den  Veränderungen  in 
andern  Gegenden  abhängen;  wo  die  so  heftig  wiithende  Kälte 
entstanden,  wo  sie  zuerst  beobachtet,  in  welchen  Grenzen  sie 
so  bedeutend  gewesen  se}r;  welche  Ursache  das  so  schnell  ein— 
tretende  Thauwetter  bewirkt  habe;  wie  der  fast  überall  kalte 
Sommer  sich  verhalten  habe , u.  s.  w. 

III.  Aus  der  politischen  Oekonomie  in  Beziehung  auf  Sachsen. 

1.  Für  das  Jahr  1830.  Bedarf  die  sächsische  Landwirth- 
schaft,  verglichen  mit  der  niederländischen,  einer  Verbesse- 
rung, und  worin  würde,  im  bejahenden  Falle,  diese  bestehen? 
Joh.  Nep.  v.  Schtverz’s  Anleitung  zum  praktischen  Ackerbau 
(2  Bde.  Stuttg.  Cotta  1823.  fg.)  giebt  über  die  niederländische 
Landwirthschaft  die  nothige  Auskunft,  um  ihre  Anwendbarkeit 
auf  Sachsen  zu  beurtheilen. 

2.  Für  das  Jahr  1831.  Wodurch  kann  die  Linnen-und 
die  Papierfabrication  in  Sachsen  erweitert  und  noch  mehr  geho- 
ben werden? 

3.  Für  das  Jahr  1832.  Wie  kann  das  Forstwesen  in  Sach- 

• < 

sen  auf  die  Beförderung  des  Gewerbes  einwirken,  namentlich 
durch  den  Anbau  von  Fabrikhölzern,  als  Ahorn,  Buchen  u. 
dergl.  mehr. 

Die  Preisschriften  können,  was  die  zwei  ersten  betrifft, 
ohne  Ausnahme  in  lateinischer,  die  dritte  aber  entweder  in  la- 
teinischer, oder  französischer, oderauch  deutscherSprache  abge- 
fafst  seyn,  müssen  aber,  deutlich  geschrieben,  vor  Ende  des 
Novembers  1830  an  den  derzeitigen  Secretär  der  Gesellschaft, 
den  Prof,  der  Physik,  Ilcinr . W.  Brandes , mit  einem  Motto  ver- 
sehen, und  einem  versiegelten  Zettel,  der  auswendig  dasselbe 
Motto,  inwendig  den  Namen  und  Wohnort  des  Verfassers  an- 
giebt,  begleitet,  postfrei  eingesendet  werden*  Der  bestimmte 
Preis  ist  eine  Goldmünze,  24  Ducaten  an  Werth. 
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II.  Bücher  ku  n d e. 
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1.  Lehrbuch  der  Chemie , von  L.  Mitscherlich.  Berlin  bei 
Mittler  1829.  Erstes  Heft.  Bog.  1 — 12.  8.  mit  vielen  Holz- 
schnitten zwischen  dem  Texte. 

Ueber  Zweck  und  Einrichtung  dieses  Lehrbuchs  erklärt  sich 
der  berühmte  Herr  Verfasser  auf  dem  Umschläge  des  vorliegen- 
den Heftes  In  folgenden  Worten:  „Um  dem  Wunsche  meiner 
Zuhörer  zu  entsprechen,  werde  ich  dieses  Lehrbuch,  bis  zu  des- 
sen Beendigung  vielleicht  noch  mehr  als  ein  Jahr  vergehen  kann» 
in  drei  bis  vier  Heften,  jedes  Heft  von  ungefähr  zwölf  Bogem 
herausgeben.  Dasselbe  ist  nur  für  den  ersten  Unterricht  be- 
stimmt, und  so  geordnet,  dafs  es  sich  an  das  vollständigere 
Werk  von  Berzelius  anschliefst»  Die  Vorrede , worin  ich  die 
Einrichtung  dieses  Lehrbuchs  zurechtfertigen  versuchen  werde, 
und  die  Einleitung  werden  dem  letzten  Hefte  beigelegt  wer- 
den.“ Eine  vollständige  Uebersicht  des  ganzen  Werkes  wird 
sich  mithin  auch  erst  nach  Vollendung  desselben  geben  lassen. 

Im  vorliegenden  Hefte  wird  gehandelt  vom  Sauerstoffe  (S.2.), 
Wasserstoffe  (S.  14.)  und  deren  Verbindungen:  dein  Wasser 

(S.  23.),  und  Wasserstoffsuperoxyd  (S«3l.);  vom  Stickstoffe  (S.  32.),  - 
Schwefel  (S.  35.),  Selen  (ß.  46.),  Phosphor  (S.48),  von  den  Phos- 
phorwasserstoffgasen (S.  54.),  Phosphorschwefel  (S.56.),  vom  Chlor 
(S.  56.)  und  dessen  Verbindungen  mit  Stickstoff  (S.  62.),  Schwe- 
fel (S.  64.),  Phosphor  (S.  66.),  Wasser  (S.  68);  vom  Brom  (S.69), 
Iod  (S.  71.),  Fluor  (S.  73.),  Kohlenstoff  (S.  74.)  und  dessen  Ver- 
bindungen mit  Wasserstoff  (S.  82.),  mit  Chlor  (S.  93.),  Iod  (S.  96), 
Brom  (S.  97.),  Stickstoff  (S.  98.),  Sclrwefel  (S.  102.);  vom  Kie- 
sel (S.  105.)  und  Bor  (S.  109.)  Hierauf  folgt  die  Darlegung  der 
für  den  Chemiker  wichtigsten  Momente  aus  der  Lehre  von  der 
atmosphärischen  Luft  und  den  allgemeinen  Eigenschaften  der 
Gasarten*,  und  zwar  wird  hier  gesprochen  von  der  Luftpumpö 
(S.  112.),  dem  Barometer  (S.  123.),  dem  Mari otlc* sehen  Gesetz 
(S.  126.),  der  Ausdehnung  der  Gasarten  durch  die  Wärme  (S.  13>2.}> 
der  Zusammensetzung  der  atmosphärischen  Luft  (S.  138.).,  von 
der  Mengung  der  Gasarten  mit  einander  (8,  141.)  und  dem 
Kreisläufe  des  Sauerstoffs  (S.  142.),  von  der  Untersuchung  der 
Verbindungen,  "welche  aus  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff 
und  Kohlenstoff  bestehen  (S.  143.)  und  der  Entwickelung  von 
Wärme  und  Licht  bei  der  Verbrennung  (S.  150.),  vom  Anzun- 
den  und  Auslöschen  (S.  154.),  von  der  Flamme  (8.162.),  dem 
Kienrufs  (S.  165.),  der  Destillation  und  Verkohlung  des  Holzes 
(S.  166.),  von  der  Destillation  der  Steinkohle  und  Gasbeleuch-* 
tung  (S.  172.),  vom  künstlichen  Luftzuge  (8.  181,),  den  Spiritus- 
und  Oellampen  mit  doppeltem  Luftzuge  (S.  183.),  den  Tiegelöfen 
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(S.  185.),  dem  Löthrohr  und  dem  Flammenofen  (S.  188.)  und 
endlich  von  dem  Gebläseofen  (S.  191.). 

Schon  aus  diesem  Ueberblicke  läfst  sich  beurtheilen,  was 
man  in  diesem  Lehrbuche  zu  erwarten  hat,  dessen  klare  und 
bündige  Sprache  durch  die  zahlreichen  Abbildungen  der  be- 
sprochenen Apparate,  in  zwischen  dem  Text  eingedruckten 
Holzschnitten,  ungemein  an  Verständlichkeit  gewinnt.  Nicht 
blos  der  Anfänger,  sondern  selbst  der  geübtere  Chemiker  wird 
dieses  Werk  mit  vielem  Vergnügen  sttidiren  und  nicht  ohne 
mannigfache  Belehrung  daraus  zu  schöpfen,  was  sich  ohnehin 
schon  von  selbst  erwarten  läfst  bei  einem  Buche,  von  dessen 
Verfasser  man  längst  gewohnt  war  nur  Ausgezeichnetes  und 
Treffliches  geleistet  zu  sehen. 

2.  Chemische  Abhandlung  über  das  Mangan , von  J.  Bach- 
mann, der  Chemie  Doctor.  Wien  gedruckt  bei  Schade. 
1829.  82  S.  8.  mit  1 Kupfertafel  in  gr.  4. 

Der  Verfasser  hat  in  dieser  Abhandlung  die  Arbeiten  der 
ausgezeichnetesten  Chemiker  über  das  Mangan  und  über  die 
wichtigsten  , sowohl  in  der  Natur  vorkommenden,  als  auf  che- 
mischen Wege  dargestellten  Verbindungen  desselben  zusam- 
mengestellt, und  mit  mehreren  neuen  interessanten  (den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  zum  Theile  bereits  aus  dem  Jahrbuche  1829.  I. 
S,  74 — 94  bekannt  gewordenen  Versuchen)  bereichert  hat.  — Nach 
einer  gedrängten  historischen  Uebersicht,  mit  den  dazu  gehöri- 
gen literarischen  Nachweisungen,  wird  in  dem  mineralogischen 
. Theile  der  Abhandlung  von  den  Manganerzen , dem  Schwefel- 
mangan  wnd  dem  Helvitt,  vom  Kupfermanganerz,  dem  phos- 
phorsaurem , kieselsaurem  und  kohlensaurem  Mangan  und  den 
natürlichen  Verbindungen  dieser  beiden  letzten  gehandelt;  den 
Beschlufs  macht  eine  tabellarische  Uebersicht  des  Mangangehaltes 
einiger  Mineralien,  nach  dem  Alphabete  geordnet.  Die  Bezeich- 
nung der  krystallographischen  Verhältnisse  dieser  Mineralien  ist 
dieMo/is’ische.  — In  der  chemischen  Abtheilung  (S.  29 ff.)  hat  der 
H.  Verf.  die  Darstellung  und  die  Eigenschaften  des  Metalls,  seine 
Verbindungen  mit  Sauerstoff  und  Schwefel , das  schwefelsaure 
Manganoocydul  und  die  Analyse  der  Manganverbindungen,  als 
das  vorzugsweise  Wichtigste,  (wie  oben  bemerkt  zum  Theile 
nach  eigenen  Versuchen)  etwas  ausführlicher  behandelt,  als  die 
übrigen  Verbindungen. 
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II/.  Journalistik,  4 

Breuister’s  Edinb.  Jourtu  öfScietice  N.  S.  No.I.  (Vol.I.  No.l. 

Juli  1829.  • 

(Fortsetzung  von  S.  144.) 

Brief  an  T,  P.  Courtenay  über  die  Zahlenverhältnisse  der 
Geburten  beider  Geschlechter  unter  verschiedenen  Umständen, 
von  Ch.  Babbage  85.  — Notiz  über  eine  Methode,  mit  Hülfe  des 
Gaslichts  eine  starke  Hitze  hervorzubringen  zu  verschiedenen, 
technischen  Zwecken,  von  Dav.  Breiuster  (s.  Jahrb.  1829.  II.  364.} 
104.  — Nachricht  von  einer  neuen  monochromatischen  Lampe, 
welche  von  Verbrennung  comprimirter  Gase  abhängt,  von  Berns. 
(s.  ebendas.  369.)  108.  — Ueber  das  Gesetz  der  Farben,  welche 
man  beim  Durchgänge  des  Lichtes  durch  gefurchte  Oberflächen 
wahrnimmt,  vo nBabinet  109.  — Theorie  der  bei  den  Versuchen 
Frauenhof  er' s beobachteten  Farben,  von  Thom.  Young . 112. 
(Beide  aus  Ann.  Ch.  Ph.  Febr.  1829.)  — Ueber  eine  merkwürdige 
elektrische  Wolke,  von  J.Macvicar  (s.  Jahrb.  1829.11.  384.)  117.  — 
Ueber  die  stöchiometrische  Zusammensetzung  des  Cyan-Queck- 
silbers von  Jam.  F.  W . Johnston  (s.  Jahrb.  1829.  III.  375  ff.)  119.  — 
Physikalische  Notizen  über  den  Meerbusen  von  Neapel , von 
Jam.  D.  Forbes  No.  IV.  Ueber  die  Solfatara  von  Pozzuoli  121.  — 
Untersuchungen  über  die  Elasticität  regelmafsig  krystallisirter 
Körper,  von  Felix  Savari  141.  (Ausz.  a.  d.  Ann.  Ch.  Ph.  Jan. 
und  Febr.  1829.)  Anmerkungen  Bvewster's  zu  diesem  Aufsatz 
146.  — Ueber  die  Kunst  einfache  Linsen  für  Mikroskope  aus 
Diamanten  zu  schleifen , von  And.  Pritchard  147 . (Nachschrift 
über  Sapphirlinsen  154.)  — Bemerkungen  über  den  Bau  der  Gib~> 
bons,  einer  Untergattung  der  Orangs  oder  Pitheci,  vom  Dr.Knox 
155.  — Zoologische  Notizen:  1)  Notiz  über  Knochenbau  und 
Zahnbildung  desDugong,  von  Dr.JCnox  157.  2)  Cuvier's  gro- 
fses  Werk  über  die  Fische  158.  — Geschichte  mechanischer  Er- 
findungen oder  in  Künsten  und  Gewerben  gebräuchlicher  Pro- 
c esse  und  Materialien:  1)  Notiz  über  eine  verbesserte  Luft- 

pumpe, von  J.  Macvicar  162.  2)  Ueber  die  Concentration  von 
Weinen,  Alkohol  und  anderen  Flüssigkeiten  durch  Verdam- 
pfung in  Thierblasen,  von  Sömmering  165.  (Aus  Bull.  univ. 
Mai  1828.)  3)  Anwendung  des  Iodins  als  Farbematerial  166.  (Aus 
Bull.  d'Encour . Septbr.  1828.  vgl.  Jahrb.  1829.  III.  203.)  4)  Von 
Gersdo rff’s  Packfong-Manufactur  in  Wien  167.  (ebendaher.)  — 
Anzeige  wissenschaftlicher  Bücher  und  Abhandlungen : Speci - 
men  Geographiae  physicae  cort^arativae  auct.  Joach.  F.  Schorno 
(Havn.  1828.)  und  dessen  Versuch  einer  vergleichenden  Pflan- 
zengeographie (Copenh.  1828.) %69.  — Verhandlungen  gelehr- 
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ter  Gesellschaftern  1)  der  Royal  Soc . of  Edinb.  2)  Soc.  for 
the  Eucour.  of  the  uscful  arts  in  Scotland  177.  3)  Cambridge 
philos . Soc.  178.  4)  Roy.  Irish  Acad.  179.  — Wissenschaft!.  In- 
telligenzblatt. I.  Allgemeine  Physik  ( natural  philosophy ).  Astro- 
nomie : 1)  Neue  Sonnentafeln  mit  Airy'’s  und  Hessels  Correctio- 
nen  180.  (Phil.  Trans.  1828.  I.  und  Bailey’s  Appendix  S.  269.) 
2)  Prof.  Struve’s  neue  Beobachtungen  über  den  Saturnring  181. 
(Bailey^s  asiron . Tafeln  S.  272.)  3)  Struve’s  neue  Messungen 

des  Jupiters  und  seiner  Trabanten  (ebend.  S.  271.)  4)  finclce’s 
Komet.  5)  Ueber  die  Constante  der  Abirrung  des  Lichtes  182. 
Optik:  6)  Grofse  vielzonige  Brenngläser  182.  Magnetismus: 

7)  Hansteeris  magnetische  Reise  182.  Elektromagnetismus: 

8)  Sagey’s  Gesetz  der  Erscheinungen,  die  dem  Magnetismus 

durch  Bewegung  zugeschrieben  werden  183.  ( Ami . de  VObserv . 
No.  l.  S.  48.)  II.  Chemie:  9)  Erman  über  die  Erscheinungen 
beim  Flüssigwerden  verschiedener  Körper  183.  ( Ann . Ch.  Ph . 
Febr.  1829.  S.  211;  ursprungl.  aus  Poggend.  Ann.)  III.  Natur- 
geschichte. Mineralogie : 10)  Weissit.  ( Poggend . Ann.  XIII.  371.) 
11)  Analyse  des  Iiisingerits  184.  (ebend.  505.)  12)  des  Thraulits 
oder  Eisensilicates  von  Bodenmais  (ebend.  XIV.  467.)  13)  Se- 
lensilber im  Selenblei  gefunden(ebend.  47.)  14)  Kieselerdehydrat. 
(Bull,  univ»  Nov.  1828.;  15)  Quarzkrystalle , Kohlenstücke  und 

Flüssigkeiten  im  Innern  enthaltend  (Silliman’s  Journ.  No.  32. 362.) 
16)  Grofse  Beryl-  Krystalle  — (ebend.  358.)  17)  Haidingcr’s  An- 
fangsgründe der  Mineralogie.  18)  Hausmann’ s Handb.  der  Mi- 
neralogie 185.  Geologie:  19)  Notiz  über  die  Explosion  der  Sli- 
ckensiden,  \on  IFhite  IFalson  1S6,  20)  Bestimmung  einer  Zeit 

vulkanischer  Thätigkeit  in  der  Auvergne  186.  [Zur  Zeit  des  Si</o- 
nius  Apollinaris , Bischoffs  von  Clermont  in  der  Auvergne,  geb. 
430,  gest.  487.]  (A.  d.  Litei'ary  Gaz.  No.  630.  S,  108.)  Zoologie: 
21)  Säugethiere  187.  [Babbage’s  Tafeln  für  die  Zahlenverhalt- 
nisse  aller  in  Zahlen  bestimmbarer  Eigenthümlichkeiten  der 
Säugthiere].  — Patente  190.  — Erscheinungen  am  Himmel.  — 
Uebersicht  der  meteorologischen  Beobachtungen  zu  Kendall, 
von  Sam.  Marshall  190.  — Tafel  der  Barometer-,  Thermome- 
ter- und  Regenmesser -Beobachtungen  zu  Canaan  Cottage,  von 
Alex.  Adie  192.  - 

No.  II.  (V ol.  I.  No.  2.)  October  1829. 

Historische  Lobrede  zum  Gedächtnifs  des  Marq.  De  La- 
place , yoh  Fourier  193.  — Ueber  denThorit,  eine  neue  Mineral- 
species,  und  eine  neue  Erde,  die  Thorerde,  welche  in  demsel- 
ben vorkommt,  von  /.  J.  Berzelius  207.  (s.Jahrb.  1829.  III-  492.) 
— Brewster’s  im  Jahrb.  1829.  III.  155 fg.  mitgetheilte  Abhandlung 
209.  — Nachricht  über  einige  Vögel  in  Madeira,  von  C.  Heine - 
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cken  229.  — Bemerkungen  über  gewisse  in  Guaiana  einheimi- 
sche harzige  und  balsamische  Substanzen,  vom  Dr.  Hancock  233. 

* [Carana  oder  Ackairi , Hyowa , Arakusiri , Mani , Simiri , Du- 
cn/i,  Caoutchuc , Balsamo  real , Hesicamo , Äo/cr,]  — Bemer- 
kungen über  Schildkröten  u.  s.  w.  von  Demselben  244.  (Eine  No- 
tiz aus  diesem  Aufsatz  s.  Jahrb.  1329.  III.  490.)  — Gedanken  über 
die  Sündfluth  von  /iT.  C.  T.  247.  — Ueber  die  mittlere  Tempera- 
tur von  27  verschiedenen  Orten  des  Staates  iVcio  YorÄ:  im  Jahr 
1823.  249.  — Physikalische  Notizen  über  den  Meerbusen  von. 

, Neapel.  No.  Y.  Ueber  den  Tempel  des  Jupiter  Serapis  zu  Poz - 
zuoli , und  die  Erscheinungen,  welche  er  darbietet.  Von  Jam.D. 
porb es  260.  — Marianini’s  im  Jahrb.  1329.  II.  227fg.mitgeth.  Abh. 
236.  — Notiz  über  die  Leistungen  der  Dampfmaschine  in  Cron- 
wall  vom  April  — Juni  1829 , von  W . /,  Henwood  289.  — Aus- 
zug einer  Abhandl.  D’Arcet's  über  die  Knochen  vom  Schlacht- 
vieh u.s.w.  296.  (Aus  d.Ann.  de  Chim.  T.XL.  S.  422  ff.,  ausführ- 
licher in  d.  Amu  de  V Indust.  Febr.  1829.)  — Auszug  aus  Kupffer’s 
Abh.  über  das  spec.  Gew.  raetall.  Legimngen  und  deren  Schmelz- 
puncte  296.  (Aus  Kästner’ s Arch.  VII.  331.)  — Beiträge  zur  phy- 
sischen Geographie:  1)  Nachricht  von  einem  aufserordentlichen 
Bergsturz  ( avalanche ) in  den  weifsen  Bergen  von  New  Hamp- 
shire , welcher  am  28sten  Aug.  1829.  Statt  fand , von  Sillimany 
C.  Wilcox  und  T.  Baldwin  299.  (Auszug  aus  SiüimarCs  Journ. 
Vol.XV#  No.  2.  216  ff.)  2)  Nachricht  von  Erdbeben  am  Missis- 
sippi 311.  (Aus  Flint’ s Travels.)  3)  Ueber  die  Bewegung  gro- 
JCser  Steine  u.  s.  w.  in  Seen  und  Weihern,  von  N.  Chissman  313. 
(Ausz.  aus  Sillim . J.  No.  30.  303.)  — Nachträgliche  Bemerkungen 
über  active  Molecule,  von  Rob*  Broiun  314.  — Nachricht  von 
dem  aufserordentlichen  Talent  des  siebenjährigen  Vincenzio 
j^uccaro  für  Rechenkunst  320.  (Antol.  di  Firenze  Apr*  1829.) 

— Beschreibung  eines  Mikroskops  mit  Doppellinsen  (. Microsco - 
pic  doublet)  von  Will.  Ilyde  Wollaston  323.  (Aus  den  Phil. 
Trans.  1829.)  — Nachricht  von  vorläufigen  Versuchen  mit  einer 
concaven  mit  Flüssigkeiten  gefüllten  Linse,  und  der  endlich 
erfolgten  Construction  eines  Teleskopen  von  7,  8 Zoll  Oeffnung 
mit  ders.,  von  Peter  Bar  low  328.  (Auszug  aus  den  Phil,  Trans . 
1829.  32.  Vgl.  Brcwst.  Journ.  No.  XIV.  335.  XV.  93  und  XVIII. 
230;'  auch  Jahrb.  1830.1.  173.)  — Ueber  die  Art  der  Zeugung  bei 
der  Mya  Pictorinn , der  Helix  palustris , und  dem  Mulus  gobio ; 
sarnrnt  einer  Notiz  über  die  Circulation  im  Fötus  wiederkäuender 
Thiere,  von  Prevost  in  Genf  334.  — Nachricht  von  einem  neuen 
Barometergefäfse,  [von  geschmiedetem  Eisen]  von  Joh,Adie  338. 

— Geschichte  mechanischer  Erfindungen  und  in  Künsten  und  Ge- 
werben gebräuchlicher  Processe  und  Materiale  340  ff.  1)  Bc- 
van’s  Versuche  über  den  Modulus  der  Drehung  340.  (Phil,  Trans . 
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1829.  129.)  2)  Resultate  der  Versuche  Rcnnie's  über  die  Rei- 

bung der  Oberflächen  fester  Körper  343.  (Ausz.  ebend.  S.  169.) 
3)  Ueber  eine  unverlöschliche  Tinte  von  Brctconnot  (vgl.  Jahrb* 
1829.  I.  365.)  4)  Methode  die  Verfälschung  des  feinen  Mehls 
( flour ) mit  Kartoffelmehl  [durch  den  reichlicheren  Klebergehalt, 
gegen  10]  Proc.  im  erstem]  zu  entdecken  von  Henri . (Ausz* 
Journ , de  Pharm.')  5)  Beschreibung  von  Fowler*s  Patent  - Ther- 
mosiphon  345.  [Apparat  zur  Erwärmung  von  Häusern,  Gebäu— 

* de,  Bädern  u.  s.  w.]  6)  Derhyshire’s  Einreibung,  um  die  See- 
krankheit zu  verhüten  oder  zn  erleichtern.  7)  Methode 
Früchte  ohne  Zucker  aufzubewahren  349.  (Aus  dem  Amer, 
Journ.  of  Arts  etc.  Vol.  XV.  381  — Längst  bekannt).  — An- 
zeige wissenschaftlicher  Bücher  und  Abhandlungen  350—364. 
1)  Thom.  Exley*s  Principles  of  Natural  Philosophy,  or  a new 
Theory  of  Physics,  founded  on  gravitation  etc.  (Lond.  1829. 
510  S.  mit  4 Kpf.)  350.  [Fruchtlose  Speculationen].  2)  The  na- 
tural history  of  several  new  populär  and  diverting  living  objects 
for  the  Microscope  etc.  Conjoined  with  accurate  descriptions  of 
the  latest  improvements  in  the  Diamond,  Sapphire,  Aplanatic 
and  Amician  Microscopes  etc.  To  which  is  added  a Tract  on  the 
newly  discovered  Test  objects  etc.  by  C.  R.  Goring  and  Andr . 
Pritchard.  (No.  II.  64  S.  mit  3 Kpf.)  353.  3)  A Flora  of  Berwick 

* upon  Tweed;  by  Ge,  Johnston  etc.  Vol.  I.  Phaenogamous  Plants. 
(Edinb.  1829.  12,no-  250  S.)  356.  4)  A Treatise  on  the  Reflexion 
and  Refraction  of  Light,  being  P.  I.  of  a System  of  Optics;  by 
Henry  Coddington.  (Camb.  1829.  296  S.  mit  10  Kpf.)  359.  5)  An 
Essay  on  the  use  of  the  nitrate  of  Silver  in  the  eure  of  Inflam- 
mation, Wounds  and  Ulcers,  b j John  Higginhottom,  (2.  Ed.  Lond. 
1829.  220  S.)  360.  6)  The  influence  of  Climate  in  the  prevention 
and  eure  of  chronic  diseases  etc.  comprising  an  Account  of  the 
principal  places  resorted  to  by  Invalids  in  England  and  the  South 
of  Europe  etc.  with  an  appendix  containing  a series  of  Tables 
on  Climate;  b j Jam.  Clark.  (Lond.  1829.  328  S.)  361.  — Ver- 
handlungen gelehrter  Gesellschaften  363  ff.  1)  Soc.  for  the  En- 
cour.etc.  in  Scotland  363.  2)  Northern  Inverness  Institution  364. 
— Wissenschaftliches  Intelligenzblatt  364  ff.  I.  Naturwissen- 
schaft: Astronomie.  1)  Vergleichung  von  Beobachtungen  der 
Sonnenfinsternifs  vom  29sten  Novmbr.  1826,  von  Gc*  Innes  364. 

( Astron . Nachr.  No.  161.  341.)  2)  Verfinsterungen  des  Aldeba- 
ran und  des  Monds  am  15ten  Oct.  und  9ten  Dec.  1829,  berech- 
net von  Hendcrson  und  Maclcar  366. 

. 4 * 

(F'o  rtsetzung  folgt.) 


f 


Digitized  by  Google 


i 


t 


A 


\ 


Elektricität  und  Kristallbildung. 


1.  Gehorcht  die  hydroelektrische  Kette  den  von  der 
Theorie  ihr  vorgeschriebenen  Gesetzen , oder  nicht? 

Frage  und  Antwort, 

1 von 

G.  S.  Ohm* *). 

* 

In  der  Schrift,  worin  ich  eine  mathematische  Be- 
gründung der  galvanischen  Erscheinungen  versucht 
habe,  langt  der  Anhang  mit  folgenden  Worten  an: 
„In  vorliegender  Abhandlung  haben  wir  stets  voraus- 

j * * 

*)  Diese  Abhandlung  ist  zunächst  für  die  Besitzer  der  neuesten 
Ausgabe  yonBioi’s  Experimental -Physik,  bearbeitet  von 
. Fechner , geschrieben  und  namentlich  als  Anhang  zu  den 
letzten  Blattern  des  3.  Bandes  zu  betrachten,  der  auch 
mit  dem  besondern  Titel  erschien:  Lehrbuch  des  Galva- 
nismus und  der  Elektrochemie  (Leipzig  1829).  Fechner 
war,  was  bisher  noch  in  keinem  pliysikalischen  Lehr- 
buch auch  nur  versucht  werden  konnte,  besonders  be- 
müht, die  Lehre  von  der  galvanischen  Kette  vermittelst 
der  durch  den  Multiplicator  gebotenen  Hiilfeleistung  mes- 
send zu  bearbeiten,  und  äufsert  sich  darüber  in  der  Vor- 
rede in  der  Art  (S.  X): 

„In  Darstellung  der  Umstände,  von  welchen  die  quan- 
titativen Verhältnisse  der  Wirksamkeit  galvanischer  Ket- 
ten abhängen,  bin  ich  nicht  sowohl  der  O/mi’schen  Theo- 
rie gefolgt,  als  ich  durch  Erfahrungen  nachgewiesen  habe, 
da fs  ihre  wesentlichsten  Folgerungen  sich  in  der  Wirklich- 
keit bestätigen.  Ich  habe  mich  wohl  gehütet,  irgend  eine 
Folgerung  dieser  Theorie  — von  der  ich  mich  übri- 
gens nicht  scheue,  zu  behaupten,  dajs  durch  sie  erst  Sinn 
' in  die  Wirkungsverhüllnisse  der  galvanischen  Kette  ge- 
> kommen  ist  — über  diese  Gränzen  auszudehnen.  Diese 

Jshrbi  d.  Clt.  u.  rli.  1830.  D.  1.  H,  4.  (3.K>  B.28.  H«  4«)  26 
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gesetzt,  dafs  die  Körper,  welche  von  dem  elektrischen 
Strom  ergriffen  werden,  in  ihm  unausgesetzt  diesel- 
ben bleiben  ; nun  aber  wollen  wir  auf  die  Einwirkung 
des  Stromes  in  die  ihm  unterworfenen  Körper,  und 
auf  die  daraus  möglicherweise  hervorgeheflden  Aende- 

O O 

rumren  in  ihrer  chemischen  Beschaffenheit,  so  wie  auf 

o ' 

die  durch  Rückwirkung  veranlafsten  Aenderungen  des 
Stromes  selbst  Rücksicht  nehmen*).“]  Mit  diesen  ein- 

• . r I mO  vl 

fachen  Worten  habe  ich  die  in  mir,  durch  eine  .Unzahl 
von  Versuchen,  bis  zur  Unerschütlerlichkeit  bestärkte 
Ueberzeugung  ausgesprochen  , dafs  alle  in  der  voran- 
gegangenen  Abhandlung  entwickelten  Formeln  strenge 
so  lange, ! aber  auch  nur  so  lange,  wahr  bleiben,  als 
die  -Kette  . wie  ein  unveränderliches,  mit  sich  selbst 
noch  nicht  in  Zwiespalt  geratlien^s  Ganze  anzu^ehen 
ist.  Der  so  (auch  im  ganzen  Laufe  der  Abhandluug. 
fortwährend)  bedingte  Zustand  erhält  sich  in  der  ther- 

s • ♦ * • " ’ .t  , * 

moeiektrischen  Kette , wenn  die  Art  ihrer  Erregung 
unausgesetzt  dieselbe  bleibt,  durch  alle  Zeit  hindurch; 
an  »ihr  werden  daher  alle  dortigen  Formeln  unter  allen 
Umständen  und  ohne  alle  uiusnahme  mit  den  Beobach- 

Darstellungsweise  glaubte  ich  dem  Charakter  dieses  Wer- 

c y » 

kes  , jene  Anerkennung  glaubte  ich  dem  Verdienste  des 
Urhebers  jener  Verknüpfung  schuldig  zu  seyn.“ 

Uebrigens  wird  Fcchrier  die  ganze  Reihe  seiner  mes- 
senden Versuche  in  einer  besonderen  Schrift  zusammen- 
zufassen, die  den  Titel. MafsOestiihmüiigcn  über  die  gal- 
’ vanische  KciÜ  führen  wird.  • ' . 

So  wird  also  die  Ohm' sehe  Theorie,  mit  welcher  un- 
sereLeser  aus  der  Abhandlung  ini  Jahrb.der  Chem.u.Phys. 
1829.  (I.  t — 74)  vertraut  geworden  sihd,  schon  durch 
jenes  allgemein  verbreitete  Lehrbuch  der  Physik  hinrei- 
chend bekannt  werden,  ob  einige  gleich  sie  ignoriren  zu 
können  glaubten.  1).  //. 

*)  Die  galvanische  Kette  u.  s.  w.  (Berlin  bei  Riemann  1827.  8.) 
S.  20S. 
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* * 

tüngen  um  so  vollkommener  übereinstimmen,  je  schär- 
fer der  Beobachter  in  jedem  besonderen  Falle  seine 
Beobachtungsmittel  zu  wählen  für  gut  finden  wird/ 
Gerade  hierin  spricht  sich  aber  der  Unterschied  aus, 
welcher  Statt  findet  zwischen  dem  erschöpfenden, 
mathematischen  Ausdruck  und  einer  blofsen  Näherungs-- 
formel  •—  zwischen  der  im  Geiste  vriedergebornen  Er- 
seheinung  und  einem  arithmetischen  Nothbehelf* 

Diese  der  thermoelektrischen  Kette  eigentlnim- 
liche  Beharrlichkeit  in  der  Erscheinung  ist  hingegen* 
bei  der  hydroelektrischen  Kette  fast  gänzlich  ver- 
sehwunden; in  dieser  treten,  unmittelbar  nach  ihrem* 
Entstehen,  beinahe  die  ganze  Zeit  ihres  Bestehens  hin-- 
durch , V eränderungen  ein , welche  sie  in  jedem  neuen ; 
Augenblick  immer  wieder  zu  einer  andern  machen. 
Auf  die  hydroelektrische  Kette  können  daher  die  dorti- 
gen Formeln  nur  Unter  der  Voraussetzung  ihre  Anwen- . 
dimg  finden,  dafs  man  aus  dem  bunten  Gewühl  ihrer* 
Anzeigen  immer  nur  solche  zusammenstellt,  die  einem  i 
und  demselben  von  ihren  unendlich  vielen  Zuständen  i 
angehören und  nur  solche  mit  jenen  Formeln  zmver-  < 
gleichen  untern iinmt.  |Da  nun  die  Veränderlichkeit  den. 
hydroelektrischen  Kette  zunächst  zwar,  wie  wir  wis-  » 
sön,  bios  innerhalb  der,-  einer  Zersetzung  fähigen, 

r 

Flüssigkeit  beginnt , spater  aber  auch  noch  erhebliche  f- 
Modificationen  in  den  an  die  Flüssigkeit  angrenzenden 
festen  Theilen  der  Kette  zur  Folge  hat , die  sich,  laut ; 
der  Erfahrung , . sogar  noch  in  beträchtlicher. .Entfer- . , 
nung  von  dieser  Grenze  in  fühlbarer  Stärke  zeigen  . 
können:  so  hält  es  schwer,  solche  Vorkehrungen  zu 

i ■*  * 

trefFen,  durch  die  manjmmer  nur  den  einen  festzuhal- 
* 

lenden  Zustand  der  hydroelektri sehen  Kette  Völlig  in 

26*  . . • 
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seine  Gewalt  bekommt  und  diese  Schwierigkeit 
wird  dadurch  noch  beträchtlich  gröfser,  dafs  die  in 
der  hydroelektrischen  Kette  vor  sich  gehenden  Verän- 
derungen, wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  übrigens  so 
schwache,  in  die  Sinne  fallende,  Charaktere  an  sich 
tragen,  dafs  eben  nur  durch1  diese  Aenderungen  des 
Stromes  selber  Unterschiede  in  dem  Seyn  eines  Kör- 
pers, und  zwar  in  grofser  Stärke,  sich  nachweisen 
lassen,  die  bis  jetzt  noch  für  alle  übrigen  Reagentien 
der  Physik  und  Chemie  so  gut  wie  nicht  vorhanden 
sind.  Beobachtungen  aber , deren  Angaben  nicht  mit 
dem  vollen  Bewufstseyn , sich  dieses  einen  Zustandes 
bemächtigt  zu  haben,  erhalten  worden  sind  , müssen 
mit  aller  nur  erdenklichen  Vorsicht  gehandhabt  wer- 
den ; denn  jeder , der  es  wagt , aus  solchen  Resultaten 
Folgerungen  zu  ziehen , die  jenen  einen  unveränderten 
Zustand  der  Kette  ausdrücklich  oder  stillschweigend 
voraussetzen,  läuft  Gefahr  in  Irrthum  zu  verfallen,  und 
nicht  selten,  in  die  schroffesten  Widersprüche  sich  zu 
verwickeln.  Schon  das  blose  Gefühl  sagt  jedem , ohne 
dafs  ich  nöthig  hätte,  mich  hierüber  umständlicher 
auszusprechen,  welche  kleinliche  Vorsichtsmafsregeln 
einzuhalten  seyn  werden,  wenn  die  Beobachtung  in 
der  Bestimmung  des  einen , gleichsam  unter  der  Hand 
verschwindenden,  Zustandes  der  Kette  sicher  gehen 
will ; und  die  geringe  Uebereinstimmung  aller  auf  die 
hydroelektrische  Kette  sich  beziehenden  Mefsbestim- 
mungen  unter  sich  *) , wenn  nicht  gerade  die  beson- 


*)  Diese  Nichtübereinstimmung  war  vor  nicht  sehr  vielen  Jah- 
ren noch  so  grofs,  und  kam  so  oft,  dafs  mehr  als  ein  Na- 
, turforscher  zu  der  verzweifelnden  Aeufserung  getrieben 
worden  ist , die  galvanische  Kette  sey  einer  jeden  quan- 
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deren  Umstände  des  Versuches  eine  Veränderlichkeit 
der  Kette  yon  nur  sehr  geringem  Umfange  nach  sich 

titativen,  das  heifst  doch  wohl,  einer  jeden  nicht  in  Bausch 
und  Bogen  gemachten,  Bestimmung  unfähig.  Selbst  noch 
heute  zwingt  sie  einen  Mann,  der  ihren  Quellen  mehr  als 
irgend  ein  anderer  nachgespürt  hat,  zu  den  Worten  (neue- 
ste Uebersetzung  von  Biol's  Physik  B.  3.  Note  zu  S.  316 
und  317.):  „Ich  erinnere  diefs  besonders  defshalb,  weil 
„die  Art,  wie  die  Kraft  des  Erglühens  mit  der  erregenden 
„Oberfläche  nach  den  meisten  Beobachtern  zunimmt , so 
„gar  sehr  von  den  Aussagen  der  Theorie  nach  obiger 
t „Darstellung  abweicht,  dafs  man  kaum  glauben  sollte,  es 
„könne  eine  auf  mangelnder  Vergleichbarkeit  beruhende 
„Ungenauigkeit  der  Versuche  hieran  Schuld  seyn.“  Die- 
sen Worten  erlaube  ich  mir  die  Erinnerung  entgegen  zu 
• stellen,  dafs  die  Theorie  in  einem  Puncte  mit  jenen  Beob- 
achtungen vollkommen  zusammenstimmt,  darin  nämlich, 
dafs  auf  dem  früher  betretenem  Wege  durchaus  keine  Ue- 
bereinstimmung  zu  erzielen  war;  in  allen  übrigen  Pall- 
eten ist  aber  eine  Uebereinstimmung  der  Theorie  mit  den 
Versuchen  auch  nicht  einmal  denkbar,  weil  in  den  Beob- 
achtungen selber  keine  aufgefunden  werden  kann.  Mein« 
Gegenerinnerung  hat  auch  nicht  auf  die  entfernteste  Weise 
eine  Mißbilligung  der  Bedenklichkeiten  zur  Absicht,  wo- 
zu  ein  der  That  nach  so  gründlicher  Naturforscher  aller- 
, dings  vollkommen  berechtigt  war;  sie  soll  b"los  den  Muth 
dessen,  der  die  Mittel  dazu  in  den  Händen  hat,  zu  Ver- 
suchen anfrischen,  damit  ich  nicht  genöthigt  werde,  mit 
gleichsam  mikroskopischen  und  des  Gegenstandes  vol—  * 
lig  unwerthen  Versuchen,  wie  sie  mir  nun  einmal  nur 
gestattet  sind,  her vorzu treten.  Zum  Ueberflüsse  will 

ich  daher  in  Beziehung  auf  die  in  derselben  Anmerkung 
von  Fechner  angedeutete  Erklärungsweise  des  Erglühen* 
hinzufügen,  dafs  die  Theorie  in  der  That  das  Erglühen 
nicht  sowohl  von  der  strömenden , als  von  der  sich  an - 
häufenden  Elektricität  abhängig  macht,  wovon  man  sich 
leicht  durch  die  Betrachtung  überzeugen  kann,  dafs,  da 
die  Gröfse  des  Stromes  5 in  dem  zu  erglühenden  Theile 
durch  die  Gleichung 

du 


S ==  kw 


dr 


gegeben  wird,  wo  k das  Leitungs vermögen  dieses 
Theils,  w seinen  Querschnitt  tmd  die  Stärk« 
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zogen,  findet  in  jenem  einen  Umstand  allein  ihren 
hinreichenden  Erklärungsgrund.  Ich  hatte  im  Laufe 
meiner  Versuche  Gelegenheit,  ein  Mittel  zü  entdecken, 
wodurch  es  mir  möglich  wurde,  jeden  der  verschiede- 
nen Zustände  der  hydroelektrischen  Kette  für  sich  zu 
untersuchen,  und  die  von  mir  in  einem  Aufsatze  über 
die  Wirkungsweise  des  M ultiplicators  (im  Jalirb.  d.Ch. 
u.  Ph.  1829.  I.  1 fg.)  eingehaltene  Beobachtungsmetho- 
de ist  nichts  weiter  als  die  Ausbildung  des  allgemeinen 
Mittels  in  einem  besonderen  Falle,  wobei  es  eine  leich- 
tere und  ausgedehntere  Form  anniinmt.  Auch  habe 
ich  es  nicht  versäumt,'  die  Zuverlässigkeit  meiner  For- 
meln in  den  einzelnen  Zuständen  der  hydroelektri- 
schen Kette,  und  namentlich  in  dem  vor  allen  andern 


der  Aenderongen  in  der  elektroskopischen  Kraft  von 
der  betrachteten  Stelle  zur  nächsten  bezeichnet,  und 
man,  um  daraus  die  Intensität  des  Stromes  zu  fin- 
den, erst  mit  tu,  und  dann,  zur  Bestimmung,  der  ei- 
gentlichen Glühkraft,  noch  mit  k , oder  dem  nah  ver- 
wandten Glüh-Coeffizienten  dividiren  mufs,  diese  Gluh- 

kraft  offenbar  lediglich  von  dem  einen  Factor  d.  h. 

(Jjc 


von  der  Gröfse  der  Aenderung  in  der  elektroskopischen 
Kraft  an  der  in  diesem  Bezug  untersuchten  Stelle,  abhän- 
gig gemacht  werde.  Es  ist  überhaupt  nicht  uninteressant 
zu  bemerken,  dafs,  sowie  die  elektroskopische  Kraft  ir- 
gend eines  Querschnitts  der  Kette  durch  u gegeben  wor- 
den ist,  seine  leuchtende  Kraft  durch  ..  sein  Wärme- 

Ujc  ■ 


inhalt  durch  w seine  chemische  Erregung  durch 


Je  und  sein  magnetisches  Vermögen  durch  Jcw 
c/.r  ö b dje * 


nach  allen  bis  jetzt  durch  die  Erfahrung  erhaltenen  An- 
deutungen , vorgestellt  werden  müsse.  Es  reihen  sich  an 
diese  Unterschiede  Betrachtungen  an,  welche  unsere  Au- 
gen mit  unwiderstehlicher  Gewalt  nach  einem  Ziele  hin- 
lenken, das  sie  freilich  bis  jetzt  immer  nur  noch  wie  im 
Kebel  zu  erblicken  im  Stande  sind. 


X 
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ausgezeichneten , weicher  im  ersten  Momente  der 

Schliessung  Statt  findet,  wiederholt  zu  prüfen , wobei 

.v  . . 

sich  mir  die  Allgemeingültigkeil  derselben  in  jedem 
besonderen  Falle  immer  wieder  aufs  Neue  bewährte. 

Fechner  aber,  dem  die  Elektricitälslehre  schon  so 

* 

manche  wichtige  Bereicherung,  und  meine  Theorie 
eine  Menge  prüfender  Versuche  verdankt,  hat  kürzlich 
nicht  nur  das  Mittel,  angezeigt,  wodurch  die  Stärke 
des  Stroms  im  ersten  Augenblicke  der  Wirkung  un- 
gleich  leichter , als  bei  dem  von  mir  gebrauchten , mit 
grofser  Genauigkeit  sich  messen  läfst,  sondern  er  hat 
mit  ihm  zugleich  auch  die  Beobachtungen  geliefert, 
welche  ganz  dazu  geeignet  sind,  die  Frage  zu  entschei- 
den, ob  die  hydroelektrische  Kette  im  ersten  Augen- 
blick ihrer  Wirkung  den  von  der  Theorie  ihr  vorge- 
schriebenen Gesetzen  gehorche,  oder  nicht.  Da  die 
Erledigung  der  Frage,  um  welche  es  sich  hier  han- 
delt, für  die  endliche  Teststellung  der  Grundansicht 
über  die  Natur  der  galvanischen  Kette  von  der  äufser- 
sten  Wichtigkeit,  und  darum  sehr  zu  wünschen  ist,  dafs 
über  dieser  Stelle  auch  nicht  das  mindeste  Dunkel  lie- 
gen bleibe,  so  glaube  ich  keinen  Vorwurf  zu  verdie- 
nen , wenn  ich  diesen  Gegenstand  mit  einer  Ausführ- 
lichkeit behandle , die  sonst  eben  nicht  meine  Sache 
ist,  die  ich  aber  da,  wo  es  gilt,  nicht  scheuen  werde. 

Die  Versuche , welche  ich  jetzt  für  die  Theorie 
in  Anspruch  nehmen  werde,  befinden  sich  im  dritten 
Bande  der  neuesten  Uehersetzung  von  Bint's  Physik 
(S.  555 — 557);  sie  haben  doppeltes  Gewicht,  nicht 
nur  weil  sie  von  einem  Beobachter  herrühren,  der  in 
ihnen  eine  Abweichung  von  der  Theorie  erkennen  zu 
müssen  glaubte , und  dadurch  allein  schon  hinlänglich 


k 
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die  zum  wahren  Experimentator  unumgänglich  nöthige 
Gleichgültigkeit  gegen  jede  individuelle  Ansicht  beur- 
kundet, da  es  ihm  doch  bei  einigem  Bestreben  auf 
keinen  Fall  hätte  schwer  fallen  können,  dieselben  Re- 
sultate mit  einer  Genauigkeit,  an  die  man  in  diesem 
Felde  der  Physik  eben  nicht  sehr  gewohnt  war,  der 
Theorie  anzupassen,  sondern  insbesondere  auch  defs- 
halb,  weil  sie  durch  ein  Verfahren  erhalten  worden 
sind , das  mit  dem  von  mir  gebrauchten , an  welchem 
die  Theorie  emporgewachsen  ist,  nichts  gemein  hat, 
als  die  Magnetnadel.  Alle  diese  Umstände  sind  zwar 
einer  sehr  grofsen  Uebereinstimmnng  der  Versuche  mit 
der  Theorie  nicht  sehr  günstig ; gleichwohl  — ich  will 
den  Leser  jetzt  schon  darauf  aufmerksam  machen , da- 
mit er  mich  strenge  zu  bewachen  nicht  versäume  — ha- 
be ich  es  mir  zur  Pflicht  gemacht,  nicht  nur  jede  Dre- 
hung und  Wendung  bei  der  Application  der  Formel  ■ 
auf  die  Beobachtungen  zu  Gunsten  der  Theorie  zu . 
verschmähen,  sondern  nicht  einmal,  was  sonst  doch 
stets  gewöhnlich  ist,  eine  Ausgleichung  der  Fehler 
über  alle  einzelnen  Versuche  zu  gestalten,  vielmehr 

jeden  Schritt,  den  ich  zur  Bestimmung  der  zur  Berech- 

» 

nung  nöthigen  Elemente  thue,  mir  lediglich  und  un- 
bedingt von  der  Natur  der  Sache  selber  vorschreiben 
zu  lassen.  Man.  wird  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
leicht  finden  können,  dafs  ich  die  Fechner's chen  Ver- 
suche der  strengsten  Feuerprobe  unterworfen  habe, 
und  wenn  sie  rein  und  ungetrübt  aus  ihr  hervorgegan- 
gen sind,  so  schmeichle  ich  mich,  dafs  dadurch  der 
Schatz,  den  wir  an  Fechner's  experimentellen  Unter- 
suchungen erhalten  haben  und  noch  erhalten  werden, 
nur  um  so  deutlicher  ans  Licht  gestellt  worden  ist 
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• ^ 

Um  die  Fechner's chen  Resultate  im  Ganzen  und 
im  Einzelnen  recht  würdigen  zu  können , ist  vor  Al- 
lem eine  genaue  Kenntnifs  der  Art  und  Weise,  wie  er 
zu  ihnen  gekommen  ist,  unentbehrlich , weil  aufser- 

dem  der  Rechner  oft  da  von  scheinbar  unerträglichen  * 

' / 

Differenzen  sich  abschrecken  läfst , wo  wirklich  keine 
sind,  und  umgekehrt  oft  da,  wo  nicht  zu  duldende 

Unterschiede  der  Sache  nach  vorhanden  sind,  in  der 

% 

Zahl  kaum  eine  Spur  davon  entdeckt;  defshalb  sehe 
ich  mich  bewogen  eine  specielle  Nachweisung  aller  die- 
ser Umstände  voran  zu  schicken.  — Fechner's  Beo- 
bachtungsweise besteht  wesentlich  in  Folgendem : Mit- 
ten in  eine  oder  mehrere  Windungen , gebildet  aus  ei- 
nem metallischen  Leiter,  der  ein  Glied  der  Kette  auszu- 
machen bestimmt  ist,  stellt  er  eine  einfache  oder  dop- 
pelte, horizontale  Magnetnadel  so  auf,  dafs  ihre  Rich- 
tung, welche  sie  unter  dein  blofsen  Einflüsse  der  Erd- 
wirkung annimmt , senkrecht  auf  der  Ebene  einer  je- 
den Windung  steht,  und  mit  derjenigen  zusammen- 
fällt, in  welche  auch  ein  die  Windungen  durchlaufen- 
der Strom  sie  zu  führen  streben  würde.  Da  bei  dieser 
Anordnungsweise  die  dirigirende  Kraft  der  Windun- 
gen mit  der  dirigirenden  Kraft  der  Erde  der  Richtung 
nach  zusammenfällt , so  läfst  sich  offenbar  die  Kraft 
eines  die  Windungen  durchlaufenden  Stromes,  womit 
er  auf  die  Magnetnadel  einwirkt,  für  sich  in  folgender 
Weise  bestimmen: 

1.  Man  sucht  die  dirigirende  Kraft  der  Erde 
für  sich  auf; 

2.  man  sucht  die  dirigirende  Kraft  auf,  welche 
Statt  findet,  wenn  die  Erde  in  Verbindung  mit  einem 


I 
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* 1 

die  Windungen  durchlaufenden  Strome  zugleich  auf 
die  Nadel  einwirken ; 

• * « i 

3.  zieht  man  hierauf  von  letzterer  Kraft  die  er- 

% . 

stere  ab , so  erhält  man  die  Kraft , womit  die  "Win- 
dungen für  sich  auf  die  Nadel  einwirken. 

Da  nun  bekanntlich  die  Stärke  einer  die  Nadel  in 

1 * » i » 

Schwingungen  versetzenden  Kraft  dem  Ouadrate  der 

zu  einer  und  derselben  Anzahl  von  Schwingungen  er- 

* % 

forderlichen  Zeit  umgekehrt  proportional  ist  (unter 
der  Voraussetzung,  dafs  während  der  Beobachtung  die 
Stärke  der  Kraft  ^ich  nicht  merklich  ändert , und  nur 
Schwingungen  von  nicht  sehr  grofser  Ausdehnung  in 
die  Beobachtung  aufgenommen  werden):  so  läfst  sich 
die  in  1.  erwähnte  dirigirende  Kraft  der  Erde  dadurch 
finden , dafs  man  die  zu  einer  bestimmten  Anzald  von 
Schwingungen  der  Nadel  unter  dem  alleinigen  Einflüsse 
der  Erde  erforderliche  Zeit  beobachtet;  bezeichnet 
man  nämlich  diese  Zeit  durch  N , so  wird  die  aus  der 
Erde  allein  herstaminende  dirigirende  Kraft  vorge- 
stelli.  durch 


ir-  * 

* » 

Beobachtet  man  eben  so  die  zu  derselben  Anzahl  von 
Schwingungen  erforderliche  Zeit,  wenn  die  Nadel  von 
der  Erde,  in  Verbindung  mit  einem  die  Windungen 
durchlaufenden  Strom,  in  Bewegung  gesetgt  wird,  so 

erhält  man  die  in  2.  erwähnte  Summe  von  2 Kräften; 

• • \ 

nennt  man  nämlich  diese  Zeit  N',  so  wird  die  Summe 
der  Erdkraft  und  Stromeskraft  zugleich  vorgestellt 
durch 

; i 

iV'2  * 
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^ * 

wird  nach  3.  die  in  den  Windungen  allein  thä- 
tige  Kraft  vorgestellt  durch 

1 . _ 1 

Niz  N-  * 

i * 

. * * * 

Diefs  ist  die  Formel,  mit  deren  Hülfe  Fecliner  die  jedes- 

• ••  • * • * tr  9 V 

malige  in  einem  Gliede  der  Kette  sich  äufsernde  Kraft 
des  Stromes  auf  die  Nadel  durch  Rechnung:  bestimmt.. 
Er  erleichtert  ihre.  Anwendung  noch  dadurch,  dafs  er 
sie  auf  die  Form  • 

. 'O  T.  . ' y . ; 

. . -r  Ni2  1 

* • • s + 

9 ‘ * * ' * £ 9 9 

bringt  und  dann— d.h.  die  ganze  dirigirende  Kraft 

der  Erde  zur  Einheit  wählt,  wodurch  sie  übergeht  in 


in  welcher  Form  auch  ich  bei  allen  folgenden  Rech- 
nungen sie  stets  habe  eingehen  lassen. 

Bei  dieser  Bestimmungsweise  der  Kräfte  darf 

man  jedoch  nicht  übersehen ,'  was  Fechner  auch  schon 

» • 

angedeutet  hat,  dafs  durch  sie  die  Kraft  des  Stromes 
unter  verschiedenen  Umständen  mit  einem  sehr  unglei- 
chem Grade  der  Genauigkeit  gefunden  wird,  wie  schon 
daraus  sich  ersehen  läfst,  dafs  die  Beobachtung  mittelst 
der  Zeit  geschieht,  diese  «aber  um  so  kleiner  ausfällt, 
je  grofser  die  sollicitirenden  Kräfte  sind , so  dafs  ein 
und  derselbe  Fehler  in  der  Zeitbestimmung  bei  schwa- 
chen Kräften  nur  einen  höchst  geringen  Unterschied  in 
der  Gröfse  des  Stromes,  bei  starken  Kräften  hingegen 
eine  äufserst  beträchtliche  Abweichung  in  der  Bestim- 

i 

mung  der  StromesgrÖfse  verursachen  wird , die  unter 
Umständen  ein  sehr  bedeutender  aliquoter  Theil  der 
an  sich  schon  grofsen  Kraft  werden , - und  sonach, 
scheinbar  wenigstens,  zu  einer  relativ  sehr  grofsen  Un- 

r 
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genauigkeit  Anlafs  geben  kann.  Um  diefs  und  einige 
daran  sich  knüpfende  Betrachtungen  durch  ein  Beispiel 
zu  erläutern,  wähle  ich  die  von  Fechner  (a.  a.  O.  S.285.) 
über  das  Wogen  der  Kraft  uns  mitgetheilten  Versuche 
aus,  so  weit  sie  die  Anzeigen  der  Nadel  unmittelbar 
nach  der  Schliefsung  der  Kette  angehen.  Sie  geben 
die  zu  je  4 unmittelbar  hinter  einander  beobachteten 
Schwingungen  erforderlichen  Zeiten  zu  erkennen ; ich 
schreibe  sie  in  einer  zu  meinem  Zweck  etwas  bequemem 
> Form  hier  nieder,  und  füge  sogleich  die  aus  jeder  ein- 
zelnen Zeitbestimmung  durch  Rechnung  sich  ergebende 
Gröfse  der  Stromeskraft  hinzu.  Die  unter  A stehen- 

V 

den  Resultate  beziehen  sich  auf  eine  mit  dem  einfachen 
Multiplicatordrathe  versehene  Kette , in  welcher  Brun - - 
nenwasser  als  leitende  Flüssigkeit  diente;  die  unter  B 
stehenden  Resultate  beziehen  sich  auf  dieselbe  Kette 
. ^nachdem  noch  10  dem  Multiplicatordrahte  gleiche  Draht- 
längen in  sie  eingeschoben  worden  waren ; die  unter  C 
aufgezeichneten  unterscheiden  sich  von  den  vorigen 
in  nichts  weiter,  als  dafs,  statt  10,  hier  54  solche 
Drahtlängen  in  der  Kette  eingeschoben  worden  sind« 
Die  Zeiteinheit  ist  durchgängig  dieselbe  nnd  zwar  f ei- 
ner Secunde.  Die  ebenfalls  zu  4 Schwin  ff  unsren  der 

Nadel  unter  dem  alleinigen  Einflüsse  der  Erde  erfor- 
# * 
derliche  Zeit  war  unter  A 33,  unter  B und  C 32,8  sol- 
cher Zeiteinheiten. 

• * 
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Scfnrin- 

gurf'gs-I’e 

rioden. 

1 A* 

B. 

C. 

Zeiten. 

Kräfte. 

Zeiten* 

Kralle. 

Zeiten. 

Kräfte. 

lte 

10,5 

8,88 

15,0 

3,7b 

22,0 

1,22 

2te 

11,0 

8,00  . 

15,0 

3,78 

21,5 

1,34 

3te 

11,0 

8,00 

16,0 

3,10 

22,5 

1,18 

4te 

12,0 

6,56 

16,0 

3,10 

22,0 

1,22 

5te 

12,0 

6,56 

16,0  + 

3,10- 

22,5 

1,18 

6te 

12,5 

5.95 

17,0 

2,77 

22,5 

1,18 

7te 

12,0  + 

6,56  - 

17,0 

2,77 

— 

— 

8te  . 

14,0 

4,56 

17,0  ' 

2,77 

— 

T— 

9te 

— 

— 

17,0  + 

2,77  - j 

— 

% 

Die  Mittel  aus  den  sechs  ersten  unter^,  B,  C 
beobachteten  Zeiten  sind  der  Ordnung  nach  11,5;  15,8; 
22,1;  man  sieht  hieraus ; da  Fs  es  bei  den  unter  C ste- 
henden Beobachtungen  völlig  gleichgültig  gewesen  wä- 
re, ob  man  für  die  der  ersten  Schwingungsperiode  an- 
gehörige  Zeit,  die  wirklich  beobachtete,  oder  das  Mit- 
tel aus  allen  6 auf  einander  folgenden  Schwingungs- 
perioden genommen  hätte ; bei  den  unter  B stehenden 
Beobachtungen  hätte  man  durch  beide  Bestimmungsar-  • 
ten  schon  einen  recht  merklichen  Unterschied  erhal- 
ten , und  bei  den  unter  A stehenden  einen  noch  fühl- 
barem. Eine  aufmerksame  Vergleiche  g der  unter  A 
beobachteten  Zeiten  z.  B.  zeigt  deutlich,  dafs  diese  von 
Periode  zu  Periode  nahe  um  0,4  Einheiten  anwachsen ; 
denn  unter  dieser  Annahme  erhält  man  für  sie  der  Reihe 
nach  10,5 ; 10,9 ; 11,8;  11,7;  12,1;  12,5;  12,9;  13,3; 
welche  sich  von  der  beobachteten,  dieTte  und  8te  ab- 
gerechnet , kaum  merklich  unterscheiden , und  für  die 
Summe  aller  Zeiten  95,2  geben , was  von  der  beobach- 
teten, die  95  ist,  ebenfalls  nicht  merldich  abweicht.  Er- 
wägt man,  dafs  bei  den  hier  herausgehobenen  Beobach- 
tungen der  Experimentator  weder  den  Anfang  noch 
das  Ende  einer  jeden  Schwingungsperiode  in  seiner  Ge- 
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walt  halle,  und  dafs  jede  Irrung  in  der  Zeitbestimmung 
am  Ende  der  einen  Periode  immer  die  gleiche,  aber 
entgegengesetzte  Irrung  am  Anfänge  der  nächsten  Pe- 
riode nothwendig  nach  sich  zog , so  wird  inan  hieraus 
die  iVbweichung  von  der  Regel  bei  der  7len  und  8ten 
Schwingungsperiode  sich  leichterklären  können,  und 
die  anscheinende  Regellosigkeit  in  den  berechneten 
Kräften,  welche  ein  flüchtiger  Beurlheiler  der  Sorg- 
falt des  Beobachters  zur  Last  legen  dürfte,  wird  aus 
diesem  Grunde  der  aufmersamere  seiner  Treue  zu  Gute 
kommen  lassen  müssen.  ,.  Ich  nehme  daher  als  “unbe- 
stritten an,  dafs  die  unter  A vorhandene!!  Beobach- 
tungen eine  Zunahme  in  den  Zeiten  vion  Periode  zu 

Periode  von  nahe  0,4  Zeiteinheiten  mit  voller  Sicher-. 

* . 

heit  erkennen  lassen;  bei  den  unter  jß  vorhandenen 
würde  sich  auf  ähnliche» Weise  eine  Zunahme  in  den 

• T ' * * * ’ * ' •''*•'**  1 » I 

aufeinander  folgenden  Zeiten  lieraussteJl^n , die  zwi- . 
sehen  0,2  und  0,3  Zeiteinheiten  liegt;:; bei  den  unter  G 
vorhandenen  hingegen  kaum  irgend  eine  zu  berück- 
sichtigende, ;wefshalb:,  wir  annehmen  ; können  , dafs. 
bei  Kelten  von  gewisser  Starke  eine  zwar  geringe , aber 
doch  noch  wahrnehmbare  Zunahme  in  den  &u  auf  ein- 
ander folgenden  Schwingungsperioden  gehörigen  Zei- 
tenvorhanden ist,  während  bei  Ketten  von  geringerer 
Stärhe  ebne  .solche  Zunahme  sich  durchaus  nicht  mehr 
mit  Sicherheit  erkennen  läßt . In  Fällen  aber,'  Wo  noch 
ein  merklicher  Unterschied  in  den  Zeitepv  von  Periode 
zu  Periode  sich  auffmden  jüifst,  kann  auch  die  der  er- 
sten, Periode  angehörige  Zeit,  selbst  wenn  sie  sich  voll-; 
kommen  bestimmen  liefse,  nicht  völlig  genau  für  die- 
jenige genommen  werden,  welche  der  Kette  im  er- 
sten Momente  der  Schliefsung:  angehörty  wenn  man  sich 


Digitized  by  Google 


407 


Ohm  zur  Theorie  der  hydroelektrischen  Kette. 

die  in  jenem  Augenblick  eintretende  Kraft  als  unVer-* 
änderlich  denkt;  vielmehr  wird  die  Hälfte  jener  Zu-\ 
nähme  von  der  beobachteten  Zeit  we"«:enommen  wer- 

• ' ‘ Cu  * n * 7 » % « 

V y i , 

den  müssen ,,  wenn  *man  die  wahre  Zeit  in  möglichster 
Schärfe  zu-  erhalten  sich  vqrnimint.  So  wäre  in  dem 
von  uns  gewählten  Beispiele  0,2  Zeiteinheit  von  der 
beobachteten- Zeit  10,5  wegznnehmen,  so  dafs  blqs  10,3 
für  die  wahre  übrig  bliebe.  Einem  Aoch  gröfsern  Irr- 
thmne  würde  man  sich  aüssetzen  , wenn  man , voraus- 
gesetzt,  dafs  alle  Zeitbestimmungen  völlig  sicher  wa- 
ren, statt  der  ersten  beobachteten  Zeit , das  Mittel  aus 
den  beiden  ersten,  oder  gar  aus  den  drei  ersten  Zeiten 
nehmen  Wollte;  in  einem  Falle  würde  man  (bei  ideel- 
len Zeitbestimmungen)  10,7,  im  andern  10,9  statt  der 
wahren  10,3  erhalten*  Solche  Unterschiede  liegen  frei- 
lich dem  möglichen  Fehler  in  der  Zeitbestimmung  so 
nahe,  dafs  man,  sie  zu  berücksichtigen,  kaimt  furloh- 
nend  genug  halten  wird.^  Auch  geht  meiue  Absicht 
keineswegs  dahin , solche  versäumte  Correctionen 
gend  einem  Beobachter  zur  Erstiegen  zu  wollen;  man 
rnilfs  erst  sicher  seyn>,  dafs.  sie  nöthig  werden,  ehe 
man: sich  ihnen  unterziehen  wird.  Allein  es  gereicht 

. za  meiner  Beruhigung,  im  Verlaufe  dieser  Betrach- 
tungen unwiderleglich  dartliun  zu  können  , wie  sich 
die  Fäden  galvanischer  Erkenntnisse  bereits  mit  sol- 
eher  Sicherheit  zusammen  ziehen  lassen, .dafs  vernach- 
läfsigte  Correctionen  von  jener  Gröise  einer  kunstge- 
rechten Zergliederung  der  Versuche  sich  nicht  mehr 
entziehen  können,  vorausgesetzt  freilich,  dafs  die  Beo- 
bachtungen von  einem  Fcchner  gemacht  worden  sind. 

Ein  zweiter  Umstand , der  aus  der  Vergleichung 
der  Kräfte,  insbesondere  der  unter  A vorhandenen, 
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in  die  Augen  springt,  besteht  darin,  dafs  die  Kraft 
der  Kette  in  ganz  kurzer  Frist  (alle  8 Beobachtungen 
umspannen  nicht  mehr  als  f Minuten  Zeit)  von  dem 
Werthe  8,88  bis  auf  4,56,  und  selbst  wenn  wir  in  der 

letzten  Beobachtung  einen  Fehler  von  einer  ganzen 

» • 

Zeiteinheit , was  kaum  gestattet  werden  dürfte , - an- 
nehmen wollen,  doch  noch  bis  auf  5,44  gesunken  ist 
Dieses  Sinken  beträgt  demnach,  selbst  im  aufsersten 
Falle,  noch  3,44;  also  nahe  zweimal  so  viel,  als  die 
ganze  Kraft  der  Kette  nach  5 Minuten  überhaupt  noch 
beträgt,  wie  die  unmittelbare  Ansicht  des  weiteren 
Verlaufes  der  Versuche  a.  a.  O.  sogleich  zu  erkennen 
giebt.  Eine  Aenderung  voijl  so  ausnehmend  grofsem 
Umfange  spricht*  sich  jedoch  in  der  Zeitbestimmung 
blos  durch  den  Unterschied  von  noch  nicht  drei  Zeit- 
einheiten aus,  so  dafs,  wenn  wir  \ Zeiteinheit  als 
. Grenze  der  Sicherheit  in  der  Zeitbestimmung  anneh- 
men wollen,  ~ oder  0,57  d.  h.  mehr  als  die  Hälfte  der 
ganzen  Erdeinwirkung  der  Nadel  an  jener  »Stelle  un- 
ter dem  unvermeidlichen  Beobachtungsfehler  sich  noch 
verstecken  kann.  Dieser  mögliche  Fehler  in  der  Kraft- 
bestimmung an  der  von  mir  hervorgehobenen  Stelle 

t 

des  Versuches^  beträgt  nahe  den  3ten  Theil  der  gan- 
zen nach  5 Minuten  noch  übrig  gebliebenen  Kraft, 
und  ist  daher , wie  schon  die  blose  Ansicht  des  wei- 
teren Verlaufes  der  dortigen  ~ Beobachtungen  zeigt, 
viel  gröfser  als  derjenige  Fehler,  welchem  man  sich 
an  irgend  einer  andern  Stelle  des  Versuches  bei  der 
Bestimmung  der  Kraft  aussetzt*),  ln  diesem  Umstande 

*)  Die  hier  angeregte  grofse  Unsicherheit  in  der  Kraftbeslim- 
mung  der  Kette  gleich  zu  Anfang  ihrer  Schliefsung , wel- 
che bei  noch  hohem  Kräften  noch  um  vieles  gröfser  wird, 
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spricht  sich  die  Nothwendigkeit  von  Vorsichtsmafsre- 

geln  aus,  welche  inan  zu  nehmen  hat,  um  aus  den 

* 

eignet,  nach  meiner  Ansicht,  die  von  Fechner  eingeh'ihrte 
Beobachtungsweise,  welche  fast  in  allen  übrigen  Fällen 
die  besten  Dienste  leistet,  bei  weitem  weniger  zu  einer 
genauen  Untersuchung  des  Wogens  der  Kraft,  welches  ge- 
rade bei  sehr  hohen  Kräften  und  in  der  ersten  Zeit  ihrer 
Wirkung  eine  besondere  Berücksichtigung  zu  verdienen 
scheint.  Aus  allen  meinen  über  das  Wogen  der  Kette  an- 
gestellten  Versuchen  scheint  nämlich  im  Allgemeinen  als 
sicheres  Resultat  sich  zu  ergeben,  dafs  das  Sinken  der  Kraft 
gleich  vom  Anfänge  der  Wirkung  ab  in  solcher  Art  ge- 
schehe, dafs  die  in  gleichen  Zwischenräumen  beobachte- 
ten Unterschiede  der  Kraft  nahehin  eine  fallende  Geome- 
trische Progression  bilden  , die  ihrer  Natur  nach  (gemein- 

• hin  schon  im  Laufe  der  ersten  Stunden)  bald  verschwin- 
det und  dann  einem  anderen,  weit  langsamem  und  unre<*el- 

• mäßigeren  Sinken  Platz  macht,  das  eine  weit  längere  Zeit 
hindurch  sich  noch  merklich  zeigt.  Ich  bin,  durch  ein- 
zelne Anzeigen  bewogen,  nicht  ungeneigtzu  glauben,  dafs 
jene  erster«  Aenderungs weise  gerade  diejenige  ist,  welche 
einen  inneren  Umbildungact  der  Flüssigkeit  und  der  an 
sie  grenzenden  festen  Theile  zu  erkennen  giebt , während 
letztere,  nach  meinem  Dafürhalten,  blös  von  einem  Ab- 
nützen der  Flüssigkeit  und  dem  Absetzen  ihrer  festen  Be- 
standteile an  die  Metalle  herrührt,  und  wenigstens  einen 
Grund  ihrer  geringem  Regelmäfsigkeit  — wie  ich  manch- 
mal bei  Versuchen,  wo  die  Erregerplatten  in  Glas  hin- 
gen, wenn  ich  bei  einer  unverhofft,  plötzlich  und  stark 
eintretenden  Veränderung  meine  Augen  rasch  auf  das 
Glas  hinwarf,  gar  deutlich  gewahren  konnte  — darin  fin- 
den, dafs  sich  zuweilen  jene  anhaftenden,  bald  derberen 
bald  lockeren  ünd  cirrusartigen,  festen  Theile  stellen- 
weise losmachen , und  auf  den  Boden  des  Gefäfses  sen- 
ken. Y\  ürden  meine  Vermuthungen  durch  fortgesetzte 
Beobachtungen  zur  Gewifsheit  erhoben,  so  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dafs  . eben  nur  jene  erste  Periode^  des 
Wogens,  die  sich  ohnehin  durch  ihre  Stärke  auszeichnet, 
unsere  Aufmerksamkeit  ganz  und  ungetheilt  in  Anspruch 

' nehmen  müfste,  während  wir  bei  letzterer  einen  ziemlich 
gleichgültigen  Zuschauer  abgeben  dürften;  denn  erster© 
verheifst  die  Grundlage  einer  neuen  Wissenschaft  herzn- 
geben,  während  letztere  kaum  ein  Flickstück  für  alte  ab- 
zuwerfen verspricht. 

Jabrb.  d.  CU.  u,  Th.  1830.  B,  1.  M.  4.  (BT.  R.B.  28.  H.  4.)  27 
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nach  Fechncr's  Beobachtungsmethode  erhaltenen  Re- 
sultaten die  in  die  Formel  .eingehenden  Elemente  zu 
gewinnen.  Man  mufs  nämlich  zu  diesem  Zwecke  sol- 
che Stellen  der  Ve/suche  von  der  Hand  weisen , wo 
der  Beobachtungsfehler  seinen  gröfsten  Einflufs  er- 
langt, vielmehr  umgekehrt  gerade  diejenigen  dazu  aus- 
wählen, wo  jener  Fehler  nachweislich  der  kleinste 
wird;  denn  in  jenem  Falle  hätte  man  zu  befürchten, 
einen  relativ  sehr  grofsen  lrrthum  in  der  Beobachtung, 
der  nur  einer  oder  wenigen  Stellen  angehört,  durch 
die  Rechnung,  auf  alle  andern  Stellen  überzutragen, 
und  so  die  an  letztem  erzielte  gröfsere  Genauigkeit 
völlig  unnütz  zu  machen,  während  im  andern  Falle 
der  in  die  Formel  etwa  aufgenommene,  an  sich  schon 
geringere  lrrthum  an  den  meisten  anderen  Stellen 
' schwächer  wird , und  hier  seine  trübende  Kraft  durch 
gröfsere  Verdünnung  meistenteils  verliert.  Damit 
man  jedoch  einer  solchen  Uebertragungsweise  der 
Fechner's chen  Resultate  auf  die  Formel  nicht  den  Vor- 
wurf machen  “könne,  als  beabsichtige  sie  blos  ein 
Monopol  sich  zu  verschaffen,  unter  den  Daten  der 
Beobachtung  so  lange  auswählen  zu  können,  bis  sie 
auf  die  zu  ihren  selbstsüchtigen  Zwecken  brauchbarsten 
gestofsen  sey,  thutesNoth,  das  Kennzeichen  a priori 
für  die  Stellen  anzugeben,  an  welche  man  sie  jetzt 
un4  in  der  Folge  ohne  weitere  Umstände  sogleich  fest' 
bannen  kann.  Diese  Stellen  ergeben  sich  aus  nach- 
stehenden Betrachtungen. 

Es  stellt  nämlich,  wie  bereits  schon  erläutert 
worden  ist , 
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die  Kraft  einer  Kette  vor , wenn  N die  Zeit  bezeich- 
net, welche  die  Nadel  zu  der  gewählten  Schwingungs- 
periode unter  dem  Einflüsse  der  Erde  allein  braucht, 
und  N*  diejenige  Zeit , welche  zu  derselben  Schwin- 
gungsperiode erfordert  wird,  wenn  die  Erde  in  Ver- 
bindung mit  der  Kette  auf  die  Nadel  einwirkt.  Bei 
obiger  Kraftbestimmung  ist  diejenige  Kraft,  womit  die 
Nadel  von  der  Erde  allein  sollicitirt  wird , als  Einheit 
zum  Grunde  gelegt.  Diese  Einheit  kann  als  unverän- 
derlich angesehen  werden  und  eben  defshalb  darf  man 
auch  die  ihr  entsprechende  Schwingungszeit,  als  durch 
die  Beobachtung  ohne  allen  Fehler  gegeben , voraus- 
. . setzen , indem  es  der  Experimentator  gänzlich  in  sei- 

i 

ner  Gewalt  hat,  die  Gröfse  eines  solchen  Fehlers  fast 
beliebig  zu  verringern , der  zudem  in  allen  einzelnen 
Angaben  einer  ganzen  V ersuchsreihe  überall  derselbe 
bleibt,  und  schon  darum  in  den  einzelnen  Zahlbestim- 
mungen  zu  keiner  fühlbaren  Ungleichförmigkeit  An- 
lafs  geben  kann.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  ausschlufs- 
weise  blos  der  bei  der  Beobachtung  der  Zahl  N*  sich 
einstellende  Fehler,  dessen  Einflufs  zu  fürchten  und, 
so  viel  nur  immer  möglich,  unschädlich  zu  machen  ist ; 
denn  dieser  kann  von  Zahl  zu  Zahl  ein  anderer  wer- 
den, und  eben  so  gut  nach  der  einen,  als  nach  der  an- 
dern Seite  von  der  wahren  Bestimmung  abweichen. 
Um  den  Einflufs  eines  Fehlers  in  der  beobachteten 
Zeit  N'  unf  die  Kraftbestimmung  näher  kennen  zu 
lernen,  wollen  wir  annehmen,  dafs  bei  Beobachtung 
der  Zeit  N‘  ein  Fehler  v gemacht  worden  sey,  um 
welchen  die  Zahl  JY'  zu  klein  gefunden  worden  ist, 
(in  diesem  Falle  steckt  schon  der  andere,  wo  N*  zu 
grofs  gefunden  worden  wäre,  man  darf  dann  nur  v 

27* 
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wie  eine  negative  Gröfse  behandeln)  so  dafs  die  wahre 
Kraft  der  Kette  durch 

( __2L_y  _ i 

' \JV‘  + v/ 

vorgestellt  wird , während  die  beobachtete  durch 

(■Sr)’  - * • . 

gegeben  ist.  Der  Unterschied  zwischen  der  beobach- 
teten  und  der  wahren  Kraft  giebt  den  Einflufs  des  Beo- 
bachtungsfehlers’ auf  die  Kraftbestimmung  zu  erken- 
nen, welcher  Einflufs  mithin 

(—Y  - • (~y~  y 

\ iVJ  / \ N*  + V / 

ist.  Man  kann  vorstehendem  Ausdrucke  dadurch  eine 
bequemere  Gestalt  verschaffen,  dafs  man  ihn  vorerst 
folgende  Umformungen  durchlaufen  läfst: 


erstlich 


( N y 

(*l y_  ) ^ f 

- sodann  (4rY- 

und  nun  das  Binom  ^1  + —^)*’'  in  eine  nach  Potenzen 

von  ~ fortscheitende  Reihe  entwickelt.  Da  nämlich 

der  Beobachtungsfehler  v in  allen  Fällen  der  Anwen- 
dung immer  nur  sehr  klein  ist  im  Vergleiche  zur  ganzen 

, beobachteten  Zeit  N'  so  stellt  -rr,  immer  nur  einen  an 

jV* 

i 

sich  sehr  kleinen  Bruch  vor , dessen  Quadrat , und  um 

» 

so  mehr,  dessen  noch  höhere  Potenzen  wir  vernach- 

* • 

lässigen  können ; dann  aber  wird 

V2  = l — 2 JL 

\ ^ NU  N1' 

und  es  geht  der  vorhin  für  den  Einflufs  des  Beobach- 
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tungsfehlers  auf  die  Kraftbestiinmung  gefundene  Aus- 
druck über  in:*  - 

; • n*'  \ivO  ’ , 

welcher  sich  auch  so  schreiben  läfst : 

riy 

Da  die  Grenze  des  Fehlers  v in  der  Zeitbestimmung 
überall  dieselbe  bleibt  und  auch  N im  Laufe  aller  zu  ei- 
ner und  derselben  Versuchsreihe  gehörigen  Beobach- 
tungen stets  denselben  Werth  behält:  so  ist  der  Factor 

4 

2 -L  überall  derselbe : die  Unsicherheit  in  der  Kraflbe- 

iV  1 

(y\  3 

propor- 

• * 

tional  und  wächst  folglich  mit  der  Gröfse  d h.  mit 

o iv'' 

der  verhältnifsmälsigen  Verschiedenheit  der  beiden 
beobachteten  Zeiten  N und  N*  in  einem  enormen  V er- 

v 

hältnisse , worin  sich , noch  deutlicher  als  vorhin  y die 
Nothwendigkeit  ausspricht,  den Einllufs  des  Beobach- 
tungsfehlers auf  die  Kraftbestiinmung  bei  einer  prü- 
fenden Vergleichung  der  Versuche  mit  der  Theorie 
nicht  aufser  Acht  zu  lassen* 

Nachdem  wir  auf  solche  Weise  den  Umfang  der 
unvermeidlichen  Irrungen  kennen  gelernt  haben , dem 
jede  einzelne  Kraftbestimmung  ausgesetzt  ist,  welche 
man  aus  den  nach  Feclmer's  Verfahren  beobachteten 
Zeiten  herzuleiten  unternimmt,  fällt  die  Wahl  der  Zah- 
len, aus  welchen  sich  die  Elemente  der  Formel  mit 
der  gröfsten  Sicherheit  berechnen  lassen , nicht  mehr 
schwer ; wir  können  uns  daher  jetzt  sogleich  an  die 
Vergleichung  der  Fechner' sehen  Versuche  mit  der 
.Theorie  machen.  Diese  Versuche  befinden  sich,  wie 
schon  erwähnt  worden,  im  3ten  Bande  der  neuesten 
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Uebersetzung  von  Biot's  Physik  (S.  555  — 557)  und 
bestehen  wesentlich  in  Folgendem.  Drei  Reihen  von 

i 

Beobachtungen , in  welchen  die  14|-  Quadratzoll  gro- 
isen  Erregerplatten  nach  einander  I.  Zink  und  Kupfer, 
II.  Zink  und  Zinn , III.  Zinn  und  Kupfer  waren  , und 
wobei  jedesmal  Wasser  mit  Vr  Vol.  Salzsäure  von 

t . 

1,096  spec  Gew.  als  leitende  Flüssigkeit  diente , thei- 
len  uns  die  Resultate  mit , welche  eine  Aenderung  so- 
wohl im  Abstande  der  Erregerplatten  von  einander, 
als  in  der  Länge  des  die  Erregerplatten  verbindenden 
Drahtes , wovon  stets  ein  und  derselbe  Theil  auf  die 
Magnetnadel  einwirkte , in  den  beobachteten,  zu  den 
4 ersten  unmittelbar  nach  der  Scliliefsung  der  Kette  er- 
folgenden Schwingungen  erforderlichen  Zeiten  und  in 
den  daraus  nach  obiger  Formel  berechneten  Kräften 
hervorbringt.  Die  Zeiteinheit  ist,  wie  immer,  % Se- 
cunden  und  die  Schwingungszeit  der  Nadel  unter  dem 
alleinigen  Einflüsse  der  Erde  33  solcher  Zeiteinheiten 
(vgl.  die  von  Fechner  in  diesem  Jahrbuche  1829.  III. 
S.  201  mitgetheilten  Verbesserungen).  Der  einfache 
Abstand  der  Erregerplatten  von  einander  wird  mit  d 
bezeichnet  und  die  einfache  Länge  des  Verbindungs- 
drahles  mit  Z.  Ich  tlieile  die  Mittel  dieser  Beobachtun- 

* V 

gen  hier  mit,  wo  die  an  der  Spitze  einer  jeden  Verti- 

calreihe  stehende  Anzahl  von  d in  einfachen  Abstän- 

/ • , 

den  den  eigentlichen  Abstand  der  Erregerplatten  von 
einander  anzeigt,  -wie  er  den  in  dieser  Reihe  aufge- 
zeichneten Beobachtungen  entspricht,  während  die 
an  der  Spitze  einer  jeden  Horizontalreihe  stehende  An- 
zahl von  l die  Länge  des  bei  den  in  ihr  vorhandenen 
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Beobachtungen  gebrauchten  Verbindungsdrahtes  in  ein- 
fachen Längen  ausspricht *  *). 


I,  Zink-Kupfer, 


Abstände 

2 d. 

| 12  d. 

1 27  d. 

Drall  (längen 

Zeiten 

Kräfte 

• 

Zeiten 

Kräftp  ■ 

Zeiten 

Kräfte 

1 L 

4.0 

67,1 

5,5 

35,0 

• 7,0 

21, 2^ 

'S  L 

6,0 

29,1 

- 

- 

8,0 

16,0 

5 ' L 

7,69 

17,3 

8,0 

16,0 

9,0 

12,4 

11  L „ 

10,5 

8,83 

11,0 

8,0 

■ 11,83 

6,78 

23,5  L 

14,7 

4,04 

- 

15,0 

3,84 

33,5  L 

16,0 

3,25 

- 

17,0 

2,77 

55  L 

19,0 

2,02 

- 

- 

19,5S 

1,84 

TI,  Zink  - Zinn, 


Abstände 

2 

d. 

14 

d. 

27 

iK 

Oralitlüngpn 

Zei  Len 

Kräfte 

Zeiten 

Kräfte 

Zeiten 

Kr  ai  te 

1 

L 

5 ,25 

33,5 

7,14 

’ 17.9 

8,62 

13,6 

2 

L 

6,83 

22,3 

8,41 

14,8 

9.64 

10,7 

3 

L 

7,87 

16,8 

9,33. 

11,5 

10,22 

9.47 

. 5 

L 

9,75 

10,4 

10,75 

8,43 

- 

— 

11 

L 

1344 

4,84 

14,0 

4.56 

14,7 

404 

23,5 

L 

17,56 

2,44 

17,93 

2,40 

18,  *9 

2.25 

33,5 

L 

19,92 

1,74 

20,16 

1,67 

20,41 

1,61 

55 

L 

23,0 

1,06 

23,25 

1,02 

23,29 

0,972 

IIK  Zinn-Kupfer, 


Abstände 

2 d. 

6 d. 

14  tf. 

: 19  d. 

27 

d. 

Draht- 

Zeilen 

Kräfte 

c 

B 

•w 

V 

«C 

:ts 

C 

0/ 

w 

4> 

IS 

§ 

«w 

Qi 

w 

:d 

8 

_*■» 

a 

längen 

t * 

f 

a, 

N 

H 

ui 

u 

N 

d 

& 

N 

ü 

1 4 

1 L 

5,75 

.31,9 

6^ 

24,8 

7,87 

16,4 

8,37 

14,8 

9,5 

11,06 

2 L 

7,33 

19,3 

. — 

- 

- 

- 

— 

— 

10,0 

9,89 

3.  V1" 

8,79 

13,0 

- i 

- 

10.0 

9,81* 

- 

11,25 

’Lfil* 

r 5 L 

10,5 

3,88 

- 

— 

— > 

- 

- 

— 

12,62 

5,85 

11  L 

14.62 

4,10 

— 

- 

— 

- 

— 

— 

— 

33.5  L 

00 

00 

rH 

2,05 

- 

‘ 

- 

- 

- 

— 

— 

33,5  L 

20,83 

1,51 

55  L 

‘24,0 

0,891 

- 

/ — 

- 

- 

24,5 

0,814 

/ * 

*)  Da  zu  allen  diesen  Versuchen  immer  ein  und  derselbe  Draht 
gebraucht  worden  ist , so  sind  die  absoluten  Längen  hier 
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/ 

Die  Formel , in  welcher  die  Theorie  alle  solche 

% 

Bestimmungen  zusammengefafst  hat,  giebt  für  die 
Gröfse  Sy  der  Kraft  der  Kette,  wenn  wir  die  in  jedem 
Versuche  vorhandene  Anzahl  der  einfachen  Abstände 
allgemein  durch  ndy  und  die  Anzahl  der  einfachen 
Drahtlängen  allgemein  durch  ml  bezeichnen , folgen- 
den Ausdruck : 

c-  * 

nd  -f-  ml  * 

wo  A die  GrÖfse  der  in  der  Kette  auftretenden  Span- 
nung« vorstellt.  Um  diese  Formel  auf  die  Versuche 
anwenden  zu  können,  mufs  man  vorerst  die  Werthe 
A , d un dl  aus  ihnen  selbst  ableiten,  oder  auch  nur 
die  Verhältnisse  ~ und  -j,  wenn  man  die  Vergleichung 
der  Resultate  unter  einander  immer  nur  innerhalb 
derselben  Versuchsreihe  vornehmen  will. 

Man  kann  das  eine  Element  4*  der  Formel  auf 
folgende  Weise  herholen.  Hebt  man  nämlich  aus  ei- 
ner und  derselben  Verticalreihe , in  welcher  n immer 
einerlei  Werth  behält,  zwei  verschiedene,  aus  den  un- 
mittelbar beobachteten  Zeiten  erhaltene  Kräfte  heraus, 
die  wir  durch  S'  und  S"  bezeichnen  wollen,  und  nennt 

« 4 I 

m'l  und  m"l  die  ihnen  entsprechenden  Vielfachen  der 
einfachen  Drahtlänge : 


so  ist 


S'  = 


nd 


und  Su  = 


nd  -p  l 


oder  T7  = n m/  4*  und 

o'  A A 

woraus  man  findet 


± = ~5 7 
A 


1 

5" 

1 

•S" 


/ 


mJ  — mu 


den  in  der  Formel  auftretenden  reducirten  Langen  pro 
portional  und  können  für  diese  gesetzt  werden. 
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Um  nun  diejenigen  Beobachtungen  kennen  zu  ler- 
nen , aus  welchen  sich  das  Kieme  nt  — mit  der  gröfsten 
Sicherheit  herholen  läfst , wollen  wir  die  Unsicherheit 
in  den  Zahlen  S'  und  S"  durch  «'  und  s"  bezeichnen, 

t 

wo  also  s'  und  $“  Werthe  vorstellen , die  sich  in  jedem 
besondern  Falle,  nach  dem,  was  weiter  oben  über  die 
Unsicherheit  in  den  Kraftbestimmnngen  vorgebracht 
worden  ist , leicht  bestimmen  lassen ; dann  wird  die 
Unsicherheit  in  den  Quotienten  p*  und 


& 


S'-f-s' 

Entwickeln  "wir  nun 


A . ‘1 

und 


S"  -f-  $•*  • 
1 


$•  s/J  4-  s"  die 

nach  Potenzen  von  — und  — fortlaufen,  und  vernach- 
lässigen wir,  ihrer  Kleinheit  halber,  die  zweiten  und 
höheren  Potenzen  von  ~T*  und  -r-r,  so  finden  wir  für  die 

«V  , * o"  n 

Unsicherheit  in  den  Quotienten  -^7-  und  — die  Werthe 


und 


?// 


und  da  die  in  den  einzelnen  Zahlbestim- 


S'J2 1 , 

mungen  auf  tretenden  Fehler  eben  so  gut  nach  der  einen, 

^ • * 

als  nach  der  andern  Seite  vom  wahren  Werthe  hinfal- 
len können:  so  inufs  man  als  Grenze  der  Sicherheit 

bei  Bestimmung  der  Differenz  -^7 -^77  die  Summe 

der  in  ihren  einzelnen  Gliedern  möglichen  Irrungen 
nehmen.  Die  Unsicherheit  bei  der  Bestimmung  des 
Werthes  -i-  — -^77  ist  mithin 


s‘ 


iK 


S*z  • 5//»  » 

folglich  ist  die  Unsicherheit  bei  der  Bestimmung  des 
Elements  wenn  diese  Bestimmung  in  |der  angezeig- 
ten Art  geschieht, 


m1 


J . fjjL  4.  JÜS\ 

— m"'  ^ äßi* 
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Es  bleibt  min  nichts  weiter  zu  thun  übrig,  als  unter 
den  Beobachtungen  diejenigen  herauszusuchen,  bei 
welchen  vorstehender  Ausdruck  seine  kleinsten  Wer  - 
the  annimmt.  Um  diefs  durch  ein  Beispiel  zu  erläu- 
tern, wollen  wir  den  Grad  der  Genauigkeit  bestim- 
men, welchen  man  bei  der  Berechnung  des  zur  Ver- 
suchsreihe I.  gehörigen  Elementes  ~ erwarten  darf, 
je  nachdem  man  es  aus  den  beiden  ersten,  oder  aus  den 

beiden  letzten , oder  aus  der  ersten  und  letzten  Beob- 
¥ > * 
achtung,  wie  sie  in  der  ersten  Verticalreihe  stehen, 

herleitet.  Im  ersten  Falle  hat  man  mf  ZZ  3;  mn  ZU  1; 

S'=29,l;  S"=67,l  (f  »"=§ . (?)** 

woraus  man  als  Grenze  des  möglichen  Fehlers  bei  der 

Bestimmung  des  Elementes  — findet  die  Zahl  0,00973.  r. 

Im  andern  Falle  hat  man  m!  ~ 55 ; in " ~ 33,5 ; S ' ZZ  2,02 ; 

S"  = 3,25;  *'=33-.  ; *"  = (oeV  f woraus 

man  für  den  möglichen  Fehler  bei  der  Bestimmung  des  ' 
Elementes  ~ die  Zahl  0,00486.  v erhält.  Im  dritten  Falle 
hat  man  m\=.  55 ; mn  = 1 ; S'  — 2,02 ; S"  — 67,1 ; 

* =1s--  VliTy  ; * = sT*  V*V  '•  woraus  slch  815  moS* 
lieber  Fehler  bei  der  Bestimmung  des  Elementes  — die 
Zahl  0,00114.  v ergiebt.  Man  sieht  hieraus  ,>  dafs  man 
sich  im  zweiten  Falle  ny  einem  halb  so  grofsen,  und 
iin  dritten  Falle  gar  nur  dem  achten  Theile  des  Fehlers 
aussetzt,  dem  man  im  ersten  Falle  unterworfen  ist. 
Solche  Rücksichten  (die  kleinlich  scheinen  mögen,  aber 
es  nicht  sind,  weil  der  Werth  des  ganzen  zu  bestim- 
menden Elements  nur  etwa  0,009  beträgt,  und  daher 
in  einem  Falle  die  Formel  zu  Angaben  verleitet  wer- 
den kann,  die  von  den  wahren  Werthen  um  mehr  als 

* ♦ 

ihren  vierten  Theil  abweichen,  während  im  gut  ge— 
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wählten  kaum  Unterschiede  entstehen  können,  die  den 
52ten  Theil  der  wahren  Werthe  erreichen)  haben  mich 
bewogen,  den  Werth  von  — in  allen  drei  Versuchs- 
reihen immer  nur  aus  der  ersten  und  letzten  Zahl  in  je- 
der Verticalreihe  herzuholen.  Dieser  Bestimmung  ge- 
inäfs  erhält  man  aus  den  beiden  in  der  ersten  Versuchs- 
reihe vorhandenen  Zahlenpaaren  für  ~ die  Werthe 
0,00889  und  0‘00919,  deren  Mittel  0,0(J)904  ist.  Eben 
so  erhält  man«  aus  den  3 in  der  zweiten  Versuchsreihe 
vorhandenen  hierher  gehörigen  Zahlenpaaren  für  ~ die 
Werthe  0,01699;  0,01704;  0,01769,  deren  Mittel  0,0 1724 

- i ' t 

ist.  Endlich  erhält  man  aus  den  beiden  in  der  dritten 
Versuchsreihe  vorhandenen  Zahlenpaaren  für  — die 
Werthe  0,02020  und  0,02108,  deren  Mittel  0,02064  ist. 
Die  so  gefundenen  Mittel  des  Werthes  — für  jede  der 
8 Versuchsreihen  liegen  den  bald  folgenden  Berech- 
nungen zum  Grunde. 


Noch  gröfsere  Vorsicht  hat  m^n  bei  der  Bestim- 
mung des  Elementes  zu  beobachten,  da  dessen  ab- 
soluter  Werth  iu  allen  3 Versuchsreihen  noch  beträcht- 
lich geringer  ist  als  der  von  — . Man  kann  das  Element 

~ dadurch  finden , dafs  man  aus  einer  und  derselben 
Horizontalreihe,  in  welcher  m fortwährend  einerlei 
Werth  behält,  .zwei  aus  den  Beobachtungen  unmittel- 
bar hergeleitete  Kräfte  herausholt,  und  mittelst  dersel- 
ben  — findet.  Nennt  man  nämljch  S'  und  S " diese  bei- 
den bestimmten  Werthe  der  Kräfte  und  n 4 d und  n " d 
*•  * . * • * « 

die  ilmen  entsprechenden  Vielfachen  der  einfachen 

Abstände,  so  ist  wie  vorhin 

1*  7 , , d , 1 l , n d 

— = m — -4-  n*  — und  — — — . m — 4-  — . 

S‘  ■ A ' A • S"  A A 
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» 

woraus  man  findet  1 

— = — i ri_  .ly 

A n<  — n"  \ S>  S“J  ’ 
und  der  mögliche  Fehler  bei  dieser  Bestimmung  wird, 
ganz  wie  dort,  hier 

1 ( *_  4.  *"  V 

hi  — n"  * s "*y 

gefunden,  wenn  s'  und  s"  ganz  dieselbe  Bedeutung  wie 

dort  behalten.  Sucht  man  mit  Hülfe  dieses  Ausdruckes 

die  Stellen  der  Versuche  auf.  wo  sich  der  Werth  des 
d * 

Elementes  ~ mit  der  gröfsten  Sicherheit  bestimmen 
läfst,  so  wird  man  finden,  dafs  in  jeder  Horizontal- 
reihe immer  die  erste  mit  der  letzten  Beobachtung  zu 
diesem  Zwecke  verbunden  werden  muls , und  dafs  da- 
bei die  ersten  Horizontalreihen  eine  weit  gröfsere  Si- 
cherheit gewähren  als  die  letzten.  Defswegen  habe  ich 
zu  dieser  Bestimmung  immer  nur  die  drei  ersten  Hori- 
zontalreihen zugelassen,  und  dem  gemäfs  aus  der  er- 
sten Versuchsreihe  Für  die  3 Werthe  0,00129;  0,00113; 

0,00091  erhalten,  deren  Mittel  0,00111  ist.  Eben  so  er- 
geben  sich  aus  der  zweiten  Versuchsreihe  Für  die 
Werthe  0,00190;  0,00195;  0,00184,  deren  Mittel 
0,00190  ist.  Endlich  ergeben  sich  aus  der  dritten 
Versuchsreihe  Für  ^ die  Werthe  0,00236;  0,00197; 
0,00218,  deren  Mittel  0,00217  ist*). 

• i 

Mit  den  so  erhaltenen  Mittelwerthen  von  -7  und 

d ^ 

--  habe  ich  nun  die  Kräfte  berechnet,  wie  sie  der 

Theorie  zufolge  aus  obiger  Formel  sich  ergeben,  und 

um  eine  Vergleichung  aller  berechneten  ndt  den  beob- 


k)  Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  die  gröfsten  Differenzen,  so- 
wohl hier,  als  bei  derBestimmun«*  von  jL.  einen  Fehler 

in  den  beobachteten  Zeiten  von  noch  nicht  Secunde 
voranssetzen. 
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t* 

, achteten  Werthen  möglichst  zu  erleichtern,  habe  ich 

noch  die  den  berechneten  Kräften  angehörigen  Zeiten, 

welche  sich  auf  die  den  Beobachtungen  zu  Grunde  ge- 

legtePeriode  von  4 Schwingungen  beziehen,  beigefügt. 

Diese  Zeiten  sind  nach  der  Formel  N*  = ~-N- — lre] 

* V^L  ”+■  S' 

che  man  aus  der  oben  angeführten  S — — 1 

leitet,  berechnet  worden.  Die  Resultate  meiner  Rech- 

i * 

nung  habe  ich  in  folgenden  Tafeln , welche  den  vori- 
gen analog  gebildet  sind,  zusammengestellt: 

* X 

, 7.  Z i nk-Kupfer, 


\ 


Abstände 

2 

* 1 

| 12 

.1 

27  < 

1. 

Drahtlän 

gen 

Kräfte 

Zeiten 

Kräfte 

Zeiten  J 

Kräfte 

Zeiten 

1 

T. 

88,81 

3,48 

1 44,72 

4,88™ 

25,63 

6,40 

3 

i. 

34,08 

5,57 

- 

17,52 

7,67 

5 

i. 

21,09 

7,02 

17,09 

7,76 

13,30 

8,73 

11 

i. 

9,84 

10,03 

8,87 

10,51 

7,73 

11,15 

23,5 

i. 

4,66 

13,87 

- 

— 

4,13 

14,54 

83,5 

i. 

3,28 

15,94 

— 

— 

3,00 

16,50 

55 

i. 

2,00 

19,08 

— 

- 

1,90 

19,41 

II.  Zink-Zi  n n. 


Abstände 

2 d.' 

14  d. 

27  d. 

i 

Drahtlängen 

Kräfte 

Zeiten  i 

Kräfte 

| Zeiten 

Kräfte 

Zeilen 

1 L 

47,53 

4,73 

22,81 

6,76 

~14,59 

8,35 

2 1. 

26,12 

6,33 

16,37 

7,91 

11,66 

9,27 

3 1. 

18,01 

7,57 

12,77 

8,89 

9,71 

10,09 

5 1. 

1U1 

9,48 

8,87 

10,51 

— 

11  1. 

5,17 

13,31 

4,62 

13,92 

4,15 

14,54 

23.5  1. 

2,45 

17,74 

2,32 

18,13 

2,19 

18.44 

33,5  1. 

1,72 

20,00 

1,66 

20,25 

1*59  • 

20,50 

55  1. 

m 

o 

r-4 

23,08 

1,03 

23,16 

foo 

23,40 

\ 


Digitized  by  Google 


A 


422  Ohm  zur  Theorie  der  hydroelektrischen  Kette. 

III.  Zinn~Kup /er. 


Abstände 

2 <7. 

6 d. 

14  d. 

19  d. 

27  t/. 

Draht- 

9 

s 

— 

0 ; 
c 

0» 

0» 

O 

01 

j U 

s 

0. 

C 

£ 

d 

0» 

43 

«— ■ 

S 

Oi 

langen 

.O 

2 

• ad 

Ol 

« 

:s 

N 

• ’«• 
N 

- 

• «a 

N 

:es 

u 

2 

•S 

N 

:es 

• d 

n 

N 

1 

h ' 

40,03 

5,15 

29,71 

5,96 

19,60 

7,27 

16,16 

7,88 

12,62 

8,92 

2 

i- 

21,92 

6,89 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

10,01 

9,94 

5 

i- 

15,09 

8,23 

— 

— 

10,83 

9,59 

— 

— 

8,30 

10,82 

5 

i. 

9,30 

10,28 

— 

— 

- 

— 

6,18 

12,31 

11 

1. 

4.S2 

14,29 

— 

— 

— 

— 

— ■ 

— 

- 

23,5  1. 

2,04 

18,97 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

- 

- 

83,5  1. 

1,44 

21,15 

55 

1. 

0,88 

24,09 

— 

— 

— 

- 

— 

— ) 

| 0.8424,26 

Vergleicht  man  die  hier  aus  der  Formel  erhalte- 
nen Kräfte  mit  den  aus  der  Beobachtung  abgeleiteten, 
so  stöfst  man  auf  Abweichungen , die  bis  zu  einem 
Drittheile  der  ganzen  Kraft  ansteigen  und  an  einer 
Stelle  22  mal  die  ganze  Erdwirkung  in  sich  fassen. 
Unterschiede  yon  solcher  Stärke  sind  ganz  geeignet 
selbst  den  muthigsten  Rechner  scheu  zu  machen , und 
ich  zweifele  keinen  Augenblick , dafs  wenn  ich  ihnen 
bei  meinen  ersten  prüfenden  Versuchen  begegnet  wä- 
re, sie  mein  . Vertrauen  auf  die  Theorie  gar  sehr  verin- 
gert  hatten.  Gleichwohl  sind  sie,  beim  Lichte  betrach- 
tet, durchaus  von  keiner  Erheblichkeit.  Sie  sind  eine 

nothwendige  Folge  der  vonFechner  eingeführten  Beob- 

» 

achtungsweise , und  haben  ihren  Ursprung  hauptsäch- 
lich in  der  oben  nachgewiesenen  ungleichen  Sicherheit, 
womit  sich  die  Kräfte  aus  den  unmittelbaren  Datön  der 
Beobachtung  je  nach  den  verschiedenen  Stellen  einer 
jeden  Versuchsreihe  ermitteln  lassen.  In  der  That 
zeigt  eine  genaue  Untersuchung  derselben,  dafs  ihre 
Gröfse  mit  jener  in  der  Natur  der  Beobachtungsweise 
selbst  gegründeten  ungleichen  Sicherheit  in  der  Kraft- 
bestimmung einerlei  Schritt  hält,  und  nirgends  den 


Digitized  by  Google 


Ohm  zur  Theorie  der  hydroelektrischen  Kette.  453 

* ^ ' 

aus  dem  unvermeidlichen  ^eobachtungsfehler  hervor- 
gehenden Irrlhum  heträchlich  übersteigt.  Von  der 
Wahrheit  dieser  Behauptung  kann  man  sich  am  leich- 
testen dadurch  überzeugen , dafs  man  die  zu  den  be-* 
rechneten  Kräften  gehörigen  Zeiten  in  den  letzten 
8 Tafeln  mit  den  wirklich  beobachteten  Zeiten  der  er- 
sten 3 Tafeln  vergleicht.  Man  stöfst  bei  dieser  Ver- 
gleichung nirgends  auf  Differenzen,  die  eine  ganze 
Zeiteinheit  betragen , vielmehr  ist,  eine  einzige  Beo- 
bachtung ausgenommen,  ohngefähr  eine  halbe  Zeitein- 
heit als  äulserste  Grenze  aller  Differenzen  zwischen 
der  Rechnung  und  der  Beobachtung  festzusetzen.  Da 
nun  die  Zeiteinheit  -f  Secunden,  also  die  halbe  Zeitein- 
heit TV  Secunden,  oder  in  runder  Zahl  f Secunden  be- 
trägt: so  setzen  mithin  alle  jene  Differenzen  im  äufser- 
sten  Falle  einen  Fehler  von  f Secunden  in  der  Zeitbe- 
stimmung voraus,  der  noch  dazu  über  den  Anfang 
und  das  Ende  einer  jeden  beobachteten  Zeit  zu  verthei- 
len wäre.  Dieser  anzunehmende  Irrthum  in  den  un- 

\ 

mittelbar  beobachteten  Zeiten  ist  jedenfalls  so  geringe, 
dafs  er  blos  für  die  Richtigkeit  der  Formel  sprechen 
kann,«  zumal  wenn  man  erwägt,  dafs  in  zwei  Ver- 
suchsreihen das  Ilauptelement  der  Formel  blos  als  Mit- 
tel von  zwei  Werthen  erhalten  worden  ist,  und  dafs 
zur  Wahl  dieser  Werthe  blos  allgemeine,  aus  der  Na- 
tur der  Sache  hergeholte  Rücksichten  geführt  haben, 
wodurch  es  zufälligen  und  örtlichen  Anhäufungen  von 
Fehlern  gar  nicht  schwer  gemacht  worden  ist,  in  ih- 
rer ganzen  Stärke  sich  zu  zeigen. 

So  gering  indessen  jene  Differenzen  zwischen  der 
Theorie  und  der  Erfahrung  an  und  für  sich  seyn  mö- 
gen , so  zeigt  doch  eben  unsere  Rechnung  besser  als  es 
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auf  irgend  eine  andere  Weise  geschehen  könnte,  dafs 
man  bei  Fecliner  einen  Beobachtungsfehler  von  i jener 
Gröfse  im  Allgemeinen  nicht  zn  suchen  habe,  und  dafs 
durch  jene  Differenzen,  wie  klein  sie  auch  sind,  eine 
Abweichung  der  Theorie  von  den  Beobachtungen  mit 
Bestimmtheit  nachgewiesen  werde.  Verweilt  man 
nämlich  bei  der  Vergleichung  der  beiderlei  Tafeln  et- 
was länger  und  untersucht  ihre  Verschiedenheit  ge- 
nauer , so  wird  man  bald  finden , dafs  alle  Differenzen 
von  einiger  Bedeutung  vorzugsweise  nur  in  den  obern 
Horizontalreihen  auftreten,  und  dort  ohne  eine  einzige 
Ausnahme  immer  nur  nach  einer  Seite  hin  fallen.  Die- 
ser Umstand  ist  um  so  auffallender,  da  zur  Bestimmung 
des  Elements  4-  die  erste  und  letzte  Horizontalreihe  in 
gleichem  Maafse  zugezogen,  und  das  Element  —immer 
blos  aus  den  3 ersten  Horizontalreihen  liergeholt  wor- 
den ist,  so  dafs  der  Formel  weit  mehr  Gelegenheit  ge- 
geben worden  ist,  sich  den  Beobachtungen  der  obern 
Horizontalreihen,  als  denen  der  untern  anzuschmiegen. 
Dieser  letzterb  Umstand  und  die  auffallende  Einstim- 
migkeit', womit  die  Differenzen  immer  nur  nach  einer 
Seite  hin  zeigen , brachten  mich  auf  die  Vermuifmng, 
dafs  hier  irgend  eine  gesetzmäfsige  Störung  im  Spiele 
seyn  müsse,  und  die  Bemerkung,  dafs  die  Differenzen 
blos  in  den  obern  Reihen  beträchlich  und  allgemein 
werden,  und  um  so  gröfser,  je  mehr  man  sich  der  er- 
sten Horizontalreihe  nähert,  führten  mich  auf  den  Ge- 
danken, dafs  wohl  ein  durch  das  Wogen  veranlafstes 
Sinken  der  Kraft  schon  wälirend  der  kurzen  Zeit  von 
4 Schwingungen  die  vorzüglichste  Ursache  jener  Difle- 
renzen  seyn  dürfte.  Diese  Vermuthung  wird  durch 
ein  fortgesetztes  Nachdenken  bis  zur  Gewifsheit  erho- 
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ben.  In  der  That  haben  wir  oben  bereits  aus  den  von 
Fechner  über  das  Wogen  der  Kraft  angestellten  Ver- 
suchen entnommen,  wie  unter  Umständen  die  zu  den 
4 ersten  Schwingungen  erforderliche  Zeit,  voraussetzt 
dals  sie  ohne  allen  Fehler  beobachtet  worden  wäre, 
um  0,2  Einheiten  gröfser  werden  kann,  als  diejenige 
seyn  würde y welche  sich  ergäbe,  wenn  kein  Wogen 
der  Kraft  Statt  fände , d.  h.  Wenn  die  Kraft  während 

* r 

der  4 ersten  Schwingungen  ihre  im  ersten  Momente  der 

i 

Schliefsung  vorhandene  Stärke  ungeändert  beibehielte; 
und  wie  jener  Unterschied  zu  0,4  und  0,6  Einheiten 
anwachsen  kann , wenn , statt  der  zur  ersteh  Schwin- 
gungsperiode gehörigen  Zeit,  ein  Mittel  aus  den  Zeiten 
genommen  wird,  die  zu  zwei  oder  drei  auf  einander 

i 

folgenden  Schwingungsperioden  gehören.  Zwar  hat 
zu  den  dortigen  Versuchen  Brunnenwasser  als  lei- 
tende Flüssigkeit  gedient , hier  salzsaures  W asser , und 
in  diesem  ist,  nach  Fechner' s , Angabe , das  Wogen 
viel  geringer  als  in  jenem ; allein  auf  der  anderen  Seite 
ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dafs  hier  ungleich  stär- 
kere Kräfte  ak  dort  ins  Spiel  gekommen  sind , wo- 

♦ 

durch  leicht  jener  Unterschied  mehr  als  aufgehoben 
' werden  kann.  Fechner  selber  drückt  sich  in  Bezug 
auf  den  hier  angeregten  Punct  (a.  a.  O.  S.  554.)  so 
aus:  „Zum  Mafse  wurde  blos  die  zu  den  ersten  vier 
Oscillationen  erforderliche  Anzahl  ZeittheilS  (Zeitein- 
heiten) genommen  (einige  jedoch  aus  der  doppelten  An- 
zahl hergeleitet) , wiewohl  ich  mich  später  überzeugt 
habe,  dafs  ich;  ohne  Nachtheil  für  den  merklichen 
Isochronismus  8 bis  12,  oder  bei  den  stärksten  Kräften 
selbst  mehr  .Oscillationen  hätte  zum  Mafs  anwenden 
können/*  Man  ersieht  aus  diesen  Worten,  dafs  in 

Jnbrb.  d.  Ch.  u.  rh,  1830.  B.l.  H.4.  (». R.  B.28.  H.  4.)  28 
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Feclmcr's  Versuchen,  und  zwar  (wie  die  Note  auf  der- 
selben .Seite  zu  erkennen  giebt)  gerade  bei  den  stärk- 
sten Kräften,  jene  doppelte  Ursache  zu  kleinen  Abwei- 
chungen von  dem  wahren  Werthe  der  Zeiten,  wie  sie 
der  im  ersten  Momente  der  Schliefsung  eintretenden 
Kraft  angehören,  vorhanden  waren;  denn  der  Aus- 
druck ,, merklicher  Isochron ismus 4 r ist  im  Sinne  Fech - 
ncr's  unstreitig  so  zu  nehmen , dafs  die  aus  2 oder  3 
auf  einander  folgenden  Schwingungsperioden  abgelei- 
teten Mittelzeiten  von  der  ersten  beobachteten  Zeit 

nicht  mehr  abweichen  , als  diese  Zeit  von  sich  selber, 

« 

wenn  sie  zu  wiederholten  Malen  aufgesucht  wird.  Diefs 
wird  aber  selbst  dann  noch  der  Fall  seyn,  wenn  gleich 
ein  Sinken  der  Kraft  von  Periode  zu  Periode  unver- 
kennbar ist.  So  waren  in  den  oben  angeführten  Ver- 
suchen die  drei  ersten  auf  einander  folgenden  Zeiten 
unter  der  Rubrik  A 10,5;  11,  11;  und  als  Mittel  aus 
den  beiden  ersten  hätte  man  10,75,  als  Mittel  aus  allen 
dreien  aber  10,8  gefunden,  welche  beiden  Werthe  von 
der  ersten  Zeit  10^5  so  wenig  verschieden  sind,  dafs 
sicher  eben  so  grofse  und  wohl  noch  gröfsere  Differen- 
zen bei  mehrmaliger  Beobachtung  der  ersten  Zeit  ge- 
funden werden , und  doch  stellt  sich  aus  den  dortigen 
Versuchen  ein  Sinken  der  Kraft  mit  grofser  Sicherheit 
heraus.  Obgleich  nun  die  beiden  hier  angeregten  Ari- 
läfse  zu  kleinen  Unrichtigkeiten  an  sich  unbedeutend 
sind  und  in  der  Regel  nur  zu  Abweichungen  führen, 
die  innerhalb  des  eigentlichen  Beobachtujigsfehlers  lie- 
gen, so  haben  sie  doch  auf  die  Genauigkeit  der  Zahl- 
bestimmungen , namentlich  da,  wo  Mittel  aus  mehrern 
Beobachtungen  genommen  werden , einen  nicht  un- 
erheblichen Einflufs.  Der  eigentliche , beim  Auffassen 
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des  Anfangs  und  des  Endes  einer  jeden  Periode  ge- 
machte , Beobachtungfehler  kann  nämlich  zwischen 
den  ihm  angewiesenen  Grenzen  jeden  Werth  anneh- 
men und  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Seite 
der  Wahrheit  fallen,  wefswegen  man  hoffen  darf, 
durch  vielfache  Beobachtungen  derselben  Art  ihn  fast 
beliebig  verringern  zu  können ; die  beiden  hier  ange- 
regten Anlässe  zu  Unrichtigkeiten  hingegen  wirken 

jedesmal  in  gleicher  Art  und  Stärke  ein , und  treiben 

* 

das  Resultat  immer  nur  nach  der  einen  Seite  hin,  so 
* dafs  ein  Mittel  aus  vielen  Beobachtungen  sie  nicht  nur 
vertreiben,  sondern  nur  um  so  vollständiger  anzeigen  * 
wird.  Da  diese  letztem  Anläfse  zu  geringen  Abwei- 
chungen der  Resultate  des  Versuches  von  den  theo- 
retischen Bestimmungen  beide  sich  dahin  vereinigen, 
die  beobachteten  Zeiten  etwas  zu  grofs,  und  darum 
auch  die  daraus  abgeleiteten  Kräfte  zu  klein  zu  geben, 
so  sind  sie  ganz  geeignet , alle  jene  einstimmigen  und 
auffallenden  Besonderheiten,  die  wir  an  den  Diffe- 
renzen zwischen  den  beiderlei  Tafeln  wahrgenommen 
haben , vollständig  zu  erklären , und  dann  folgt , dafs 
die  an  sich  geringen  Abweichungen . der  berechneten 
von  den  beobachteten  Zahlen , weit  entfernt  die  Theo- 
rie zu  beeinträchtigen , vielmehr  nur  dazu  dienen , die 
Zuverläfsigkeit  der  theoretischen  Bestimmungen  ins 
volle  Licht  zu  setzen. 

* \ 

Es  läfst  sich  aus  den  bisherigen  Betrachtungen 
der  für  die  Experimentirkunst  nicht  unwichtige  Schlufs 
ziehen , dafs  die  Resultate  der  nach  Fechner's  Methode 
angestellten  Versuche  mit  einer  in  solchen  Dingen  bei- 
spiellosen Schärfe  der  Formel  sich  anschmiegen  wer- 
den , wenn  man  entweder  so  hohe  Kräfte , bei  wel- 

28* 
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eben  die  Dauer  von  je  4 auf  einander  folgenden 
Schwingungen  sich  merklich  ändert,  gar  nicht  zu- 
läfst,  oder  im  Falle  man  sie  beibehalten  will,  die 
Dauer  von  7 bis  8 auf  einander  folgenden  Schwin- 
gungsperioden einzeln  bestimmt,  in  einer  Weise,  wie 
oben  bei  den  Versuchen  über  das  Wogen  der  Kraft 
geschehen  ist , um  so  die  Stärke  der  Aenderungen  in 
den  successiven  Zeiten  approximativ  kennen  zu  ler- 
nen, und  dem  gemäfs  an  der  ersten  beobachteten  Zeit 
die  erforderliche  Correction  anbringen  zu  können. 

In  diesem  Aufsatze  habe  ich  mich  lediglich  auf 
die  Erörterung  derjenigen  Versuche  Fechnei^s  be- 
schränkt , welche  sich  auf  die  Wirkung  der  Kette  im 
ersten  Moment  ihrer  Schliefsung  beziehen.  Diese  lie- 
gen mir  zunächst  am  Herzen , weil  sie  gleichsam  den 
Schlufsstein  dessen  ausmachen,  was  ich  in  meiner 
Schrift,  nach  vorangegangenem  gewissenhaften  Su- 
chen und  Prüfen,  aber  darum  auch  in  der  Sprache 
voller  Ueberzeugung  und  unerschütterlicher  Festig- 
keit, als  lautere  Wahrheit  hingegeben  habe ; bis  hier- 
her habe  ich  gewissermaßen  mein  moralisches  Ver- 
mögen als  Bürgschaft  eingesetzt.  Was  die  spätem 
Wirkungsperioden  einer  hydroelektrischen  Kette  an- 
langt, so  habe  ich  seither  freilich  keine  Gelegenheit 
gefunden,  meine  Kenntnifs  über  sie  zu  bereichern; 
jedoch  darf  ich  sagen,  dafs  auch  in  diesem  Felde  wir 
beide,  Fechner  und  ich,  völlig  einerlei  Dinge  wahr- 
genommen haben,  und  dafs,  wenn  wir  in  einigen 

Puncten  vou,  einander  abzuweichen  scheinen,  dies& 

• » * 

Verschiedenheit  nicht  sowohl  in  den  Resultaten  der 
Versuche,  als  in  der  Art  ihrer  Zerlegung  zn  suchen 
sey.  .Da  gerade  diese  Verschiedenheit  der  Ansichten 
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auf  den  rechten  TVeg  führen  könnte y so  werde  ich 
bei  einer  nächsten  Gelegenheit  meine  Meinung  mit 
ihren  Gründen  ausführlicher  mittheilen. 


2.  Notiz  über  eine  durch  die  Elektricität  erzeugte 
physiologische  Erscheinung , 
vom 

Prof.  Marianini  zu  Venedig*). 

In  meiner  Abhandlung  über  den  Schlag,  wel- 
chen die  Frösche  in  demselben  Moment  erleiden , wo 
sie  aufhören  den  Scliliefsungsbogen  zwischen  den  Po- 
len eines  Elektromotors  zu  bilden**),  habe  ich  den 
Unterschied  kennen  gelehrt welcher  Statt  findet  zwi- 
schen den  Zuckungen,  die  durch  unmittelbare  Einwir- 
kung der  Elektricität  auf  die  Muskeln  entstehen,  und 
die  ich  idiopathische  Zuckungen  genannt  habe , und 
jenen,  die  von  der  Einwirkung  herrühren,  welche 
die  Elektricität  selbst  auf  die  den  Bewegungen  der 
Muskeln  vorstehenden  Nerven  ausübt,  die  ich  sympa- 
thische Zuckungen  genannt  habe  *** ).  Dieser  Unter- 
schied besteht  darin , dafs  die  idiopathischen  Zuckun- 
gen jederzeit  Statt  finden y die  Richtung,  in  welcher 
der  Strom  die  Muskeln  durchläuft,  sey  welche  sie 
wolle  j während  die  sympathischen  Zuckungen  blos 
dann  eintreten,  wenn  der  die  Nerven  durchlaufende 
Strom  in  der  Richtung  ihrer  Verzweigungen  fortge- 
leitet wird. 

*)  Aus  der  Bibi,  univ . T.  XLII.  S.  87 — 91  übersetzt  vom 
Herausgeber, 

i 

•*)  Amt.  de  Chim.  et  de  Phys.  XL.  225  ff.  u.  Bibi . univ • XLII. 
166  ff.  oder  Jahrb.  1829.  H.  227  ff.  vu  321  ff. 

*•*)  Jahrb.  a.  a.  0.  S.  329. 
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Aus  diesem  Unterschiede  läfst  sich  unmittelbar 
folgender  Grundsatz  ableiten:'  wenn  ein  elektrischer 
Strom  ein  Glied  irgend  eines  Thieres  durchläuft,  so 
werden  beide  Schläge  gleichzeitig  Statt  finden,  so- 
ferne  der  Strom  in  der  Richtung  der  Nerven  verläuft; 
und  blos  die  idiopathische  Zuckung,  wird  eintreten, 
wenn  die  Elektricität  den  umgekehrten  Weg  verfolgt. 
Die  Zuckungen  müfsten  Aun  zu  Folge  stärker  seyn  im 
ersteren  Fall,  als  im  zweiten;  ein  Resultat,  welches 
durch  die  Erfahrung  bestätigt  wird. 

Setzt  man  die  rechte  Hand  mit  dem  positiven  und 
die  linke  Hand  mit  dem  negativen  Pol  eines  elektromo- 
torischen Apparates  in  solcher  Weise  in  Verbindung, 
dafs  die  Elektricität  auf  beiden  Seiten  mit  gleicher 
Leichtigkeit  überströmt,  so  empfindet  man,  so  oft 
die  Kette  geschlossen  wird,  eine  Zuckung  in  beiden 
Armen ; im  linken  Arm  ist  sie  aber  viel  stärker  als  im 
rechten.  Läfst  man  die  Elektricität  hingegen  in  um- 
gekehrter Richtung  hindurchströmen,  so  erleidet  im 
Gegentheile  der  rechte  Arm  eine  stärkere  Zuckung 
als  der  linke.  * 

Bringt  man  hingegen  eine  Hand  mit  dem  positi- 
* ven  Pole  und  mit  dem  negativen  ein  Bein  in  Verbin- 

dung: so  durchwandert  die  Elektricität  die  Nerven 
im  Bein  in  der  Richtung  ihrer  Verzweigungen,  nicht 
aber  im  Arme.  Folglich  ist  die  Zuckung  im  Beine, 
wo  sie  zugleich  idio-  und  sympathisch,  viel  stärker 
als  im  Arme , wo  sie  nur  idiopathisch  ist  Der  namr 
liehe  Umstande  findet  Statt , wenn  man  die  Elektricität 
von  der  Schulter  zur  Hand,  von  einem  Fufse  zum 
andern,  von  dem  Schenkel  zum  Fufse  hinströmen 
läfst  u.  s.  w.  < . 

\ 
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Diese  Verschiedenheit  der  Stärke  des  Schlages, 
je  nachdem  der  Strom  in  dieser  oder  jener  Richtung 
verläuft,  ist  viel  gröfser  bei  einigen  Individuen  (na- 
mentlich paralytischen)  als  bei  andern.  Ich  habe  beob- 
achtet, dafs  die  Muskeln  des  Armes  bei  einem  von 
halbseitiger  Lähmung  befallenen  Manne , den  ich  elek- 
trisirte , eine  kaum  merkliche  Zuckung  erlitten , als  ich 
den  Strom  eines  80  paarigen  Elektromotors  von  der 
Hand  zur  Schulter  leitete,  dagegen  aber  eine  sehr 
starke  Zuckung  wahrgenommen  wurde,  wenn  die 
Elektricität  von  der  Schulter  zur  Hand  herabströmte. 

Bei  einigen  an  Paraplegie  leidenden  Personen 
habe  ich  gesehen,  dafs  diese  Verschiedenheit  der 
Zuckungen  nur  in  einem  Gliede  Statt  fand.  Eine  Frau, 
welche  in  Folge  einer  Rückenmarksentziindung  den 
Gebrauch  der  unteren  Extremitäten  und  das  Vermö- 
gen dieselben  zu  strecken,  verloren  hatte,  fühlte  in 
ihren  linken  Fufse  kräftigere  Zusammenziehungen, 
wenn  dieser  mit  dem  negativen  Pol  eines  Elektromotors 
verbunden  war ; der  rechte  aber  zog  sich  jederzeit  mit 
gleicher  Kraft  zusammen,  mochte  er  nun  mit  dem 
einen  oder  dem  anderen  Pol  in  Verbindung  stehen* 

Als  Ursache  dieser  Erscheinung  dürfte  wohl  der  Um-  , 
stand  anzunehmen  seyn,,  dafs  der  rechte  Fufs  das  Ver- 
mögen verloren  hatte,  die  sympathische  Erschütterung 
zu  empfinden ; ein  V erlust  > welcher  von  verminderter 
Empfänglichkeit  der  Nerven , die  Wirkungen  in  der 
Richtung  ihrer  Verzweigungen  dieselben  durchlau- 
fender elektrischer  Ströme  zu  empfinden,  abhangeil 

i 

würde. 

Taucht  man  einen  Finger  bis  zum  zweiten  Pha- 
lanx (Gliede)  in  eine  Tasse  mit  Wasser,  in  welcher 

• > * 
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sich  der  positive  Pol  eines  25  bis  30  paarigen  Elektro- 
motors befindet , und  schliefst  man  dann  den  Kreis, 
indem  man  den  negativen  Pol  mit  einem  (metallischen) 
Cylinder  berührt 9 den  man  in  der  anderen,  ebenfalls 
feuchten  Hand  hält , so  empfindet  man  im  Finger  eine 
Erschütterung,  die  sich  nicht  weiter  erstreckt,  als 
bis  zum  zweiten  Phalanx ; kehrt  man  die  Richtung  des 
Stromes  um , so  fühlt  man  die  Erschütterung  bis  in  den 
dritten  Phalanx.  Am  merkwürdigsten  scheint  mir  bei 
diesem  Versuche  der  Umstand  zu  seyn,  dafs  man, 
wenn  die  Natur  dieser  Erschütterungen  aufmerksam 
beobachtet  wird , fühlt,  wie  die  erstere  oberflächlicher 
und  von  einer  eigenthümlichen , sogar  etwas  schmerz- 
haften Empfindung  begleitet  ist , während  die  andere 
, * 

mehr  in  die  Tiefe  greift , und  an  der  Stelle , wo  der 
\ Finger  das  Wasser  berührt,  keine  Empfindung  zur 
Folge  hat.  Ich  empfinde  die  verschiedenen  Wirkun- 
gen dieser  beiden  Ströme  mit  dem  Ringfinger  meiner 
linken  Hand  so  deutlich,  dafs  ich  gewifs  bin,  es  könne 
diefs  nicht  das  Resultat  einer  durch  vorgefafste  Mei- 
nung erzeugten  Täuschung  seyn..  Ich  glaube  daher, 
dafs  die  Zuckung  stärker  ist,  wenn  der  Finger  den 
negativen  Pol  berührt  y weil  die  idiopathische  und  sym- 
pathische Erschütterung  dann  gleichzeitig  Statt  finden, 
und  dais  die  Erschütterung  schwächer  ist , wenn  der 
Finger  den  positiven  Pol  berührt,  und  zugleich  von  einer 
eigenthümlichen  Empfindung  begleitet , weil  der  Theil 
der  Elektricität , welcher  dem  Laufe  der  Nerven  folgt, 
diese  in  einer  ihrer  Verzweigung  entgegengesetzten 
Richtung  durchströmt ; anstatt  also  eine  Erschütterung 
zu  erzeugen  , bewirkt  er  in  diesem  Falle  nur  eine  Em- 
pfindung, welehe  mit  dem  zusammenstimmt,  was  m 
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der  oben  angeführten  Abhandlung  in  dem  18.  und  den 
nachfolgenden  Paragraphen  ausführlicher  nachgewie- 
sen worden. 

Nimmt  man  zwei , in  befeuchtete  Leinwand  ge- 
hüllte , Metall  - Cyh’nder  in  beide  Hände , und  berührt 
man  mit  diesen  Cylindern  die  Pole  eines  30  oder  40 
paarigen  Elektromotors  von  mittelmäfsiger  Wirksam- 
keit , so  fühlt  man , aufser  den  Erschütterungen  beim 
jedesmaligen  Schliefsen  des  Kreises , eine  eigenthüm- 
liche  Empfindung  in  der  Fläche  derjenigen  Hand , wel- 
che mit  dem  positiven  Pol  in  Verbindung  steht.  Ich 
habe  diese  Empfindung  bei  einigen  für  die  Wirkungen 
der  Elektricität  im  hohen  Grad  empfindlichen  Perso- 
nen auf  das  Deutlichste  wahrgenommen;  sie  fanden, 
dafs  sie  dem  Schwirren  ( fremissement ) ähnlich  sey, 
welches  man  oft  in  Händen  oder  Fiifsen  empfindet, 
wenn  die  Nerven  derselben  eine  Zeitlang  zusammen- 
gedrückt  worden  waren. 

Es  scheint  mir,  als  könnte  die  tiefere  Begrün- 
dung dieser  so  eben  angedeuteten  Thatsachen  wohl 
einigen  Nutzen  gewähren , insbesondere  wenn  es  sich 
darum  handelt , galvanische  Ströme  auf  kranke  Perso- 
nen einwirken  zu  lassen. 


3.  Ueber  eine  neue  Art  den  Galvanismus  ( als  Heil- 
mittel) ohne  Schlag  anzuwenden , 

von 

K.  T.  Kemp *). 

Der  Galvanismus  ist  kurz  nach  seiner  Entdeckung 

bis  jetzt  mehr  oder  minder  häufig  zu  medicinischen 

•)  Edinb.  mcd.  and  &urg.  Joum . (1829)  Vol.  XXXII.  S.  342 
—345  übersetzt  vom  Herausgeber. 


434  Kemp  über  mediciuische  Anwendung 

Zwecken  angewandt  worden  5 und  wenn  gleich  die 
Krankheiten , zu  deren  Heilung  man  denselben  benützt 
hat,  von  sehr  verschiedener  Natur,  so  wie  die  dabei  ins 
Spiel  kommenden  Organe  in  Hinsicht  auf  Structur  und 
Function  einander  im  höchsten  Grade  unähnlich  waren, 
so  ist  doch  immer  nur  ein  und  dieselbe  Methode  zu  die- 
sem Zweck  in  Anwendung  gesetzt  worden , und  ohne 
Unterlass  war  diese  mit  der  widerwärtigen  Empfindung 
eines  Schlage»  verbunden.  Bei  Personen  mit  reizba- 
rem Nervensysteme  hat  sich  die  Furcht  vor  dem  Schla- 
ge als  ein  unüberwindliches  Hindernifs  ihrer  Anwen- 
dung erwiesen ; auch  sind  die  praktischen  Aerzte  da- 
durch abgehalten  worden,  den  Galvanismus  in  hin- 
reichender Stärke  anzuwenden  in  solchen  Fällen , wo 
die  Krankheit  zartere  Organe  des  Körpers , wie  Auge 
und  Ohr , ergriffen  hatte.  Um  diesem  Uebelstand  aus- 
zuweichen, habe  ich  folgende  Art  den  Galvanismus 
zu  appliciren  angenommen,  wodurch  man  in  den 
Stand  gesetzt  wird , denselben  durch  den  Körper  hin- 
durchzuleiten ^ ohne  die  Empfindung  eines  Schlages 
zu  erwecken,  und  wodurch  die  Quantität  der  wirken- 
den Elektricität  ganz  allmälig  und  fast  unmerkbar  zu 
einer  beliebigen  Höhe  gesteigert  werden  kann. 

Wird  ein  Kranker  dem  Einflüsse  der  galvanischen 

Elektricität  in  gewöhnlicher  Weise  unterworfen,  so 

/ 

pflegt  man  ihn  mittelst  eines  Drahtes , der  mit  beiden 
Polen  einer  Batterie,  oder  wenn  diese  zu  kräftig  wirken 
sollte,  mit  beiden  Polen  einer  beliebigen  Zahl  von  galva- 

■n» 

nisch  combinirten  Metall-Platten,  in  Verbindung  gesetzt 
wird,  zu  einem  integrirenden  Theile  des  galvanischen 
Kreises  zu  machen.  Soll  er  z.  B.  der  Wirkung  von  20  Plat- 
ten unterworfen  werden , so  wird  der  eine  von  den  in 

1 
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eine  messingene  Kugel  (welche  der  Kranke  in  die  eine 
Hand  nimmt)  sich  endigenden  Drähte  in  die  erste  Zelle 
des  Trogapparctes  gebracht  und  dauernd  darin  erhalten  ; 
sodann  wird  der  andere  Draht , an  welchem  gleichfalls 
eine  Kugel  befestigt  ist  (die  der  Kranke  in  die  andere 
Hand  nimmt)  in  die  zwanzigste  Zelle  des  Trogapparates 
gebracht,  und  in  diesem  Augenblick  erhält  der  Kran- 
ke einen  Schlag.  Wird  einer  dieser  Drähte  wieder  zu- 
rückgezogen aus  seiner  Zelle,  so  erfolgt  ein  zwei- 
ter Schlag.  Ist  eine  grössere  Intensität  des  Galvanis- 
mus zum  Zweck'  erforderlich,  so  muls  der  Kranke 
einen,  im  Verhältnifs  der  hinzugefugten  Plattenzahl, 
stärkeren  Schlag  aushalten ; und  beide  Schläge  wieder- 
holen sich  so  oft  der  Draht  in  die  Zellen  des  Apparates 
eingetaucht  und  wieder  zurückgezogen  wird , oder  mit 
anderen  Worten,  so  oft  der  Kreis  geschlossen  und 
wieder  geöffnet  wird. 

Diese  Uebelstände  werden  aber  gänzlich  vermie- 
den durch  die  sehr  einfache  Aushülfe , dafs  inan  an  die 
eine  der  Kugeln , vermittelst  deren  der  Kranke  zu  ei- 
nem Theile  des  galvanischen  Kreises  gemacht  wird, 
statt  eines  Drahtes , zwei  Drähte  befestigt.  Wir  wol- 
len uns  vorstellen , ' ein  Patient  solle  dem  galvanischen 
Strom  einer  gewöhnlichen  Batterie  unterworfen , die- 
ser durch  Arme  und  Brust  hindurch  geleitet  * und  der 
Kreis  mittelst  zweier  Messingkugeln  geschlossen  wer- 
den j von  denen  die  eine  mit  einem  einfachen  Drahte, 
die  andere  aber  mit  zwei  einzelnen , von  einander  ab- 
stehenden Drähten  versehen  ist.  Nachdem  der  Trog- 
apparat geladen,  ergreift  der  Kranke  die  eine  der  Ku- 
geln , und  zwar  die , welche  mit  dem  einzelnen  Drahte 
versehen  ist;  das  Ende  dieses  Drahtes  mufs  in  die  erste 
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Zelle  des  Trogapparates  eingetaucht  und  fortwährend 
darin  erhalten  werden.  Sodann  nimmt  der  Kranke 
die  andere , mit  zwei  Drähten  versehene  Kugel  in  die 
zweite  Hand ; den  einen  dieser  Drähte  bringt  der  Ope- 
rateur in  die  zweite  Zelle  des  Apparates,  während 
er  den  andern  Draht  selbst  in  Händen  behält  Der 
Kranke  ist  so  nur  unter  den  Einflufs  von  zwei  Platten 
gestellt  worden,  und  die  Intensität  des  galvanischen 
Stromes  von  zwei  Platten  ist  so  ungemein  schwach, 
dafs  er  auch  nicht  das  Mindeste  davon  fühlt.  Der  Ope- 
rateur bringt  den  zuletzt  erwähnten  Draht , den  er  in 
der  Hand  behalten  hatte , in  die  dritte  Zelle , hebt  so- 
dann den  in  der  zweiten  Zelle  ruhenden  Draht  empor 
/ 

und  bringt  ihn  in  die  vierte  Zelle,  und  sofort,  indem 
die  beiden  an  die  eine  Kugel  befestigten  Drähte  immer 
abwechselnd  emporgehoben  und  in  die  nächstfolgende 
Zelle  eingesenkt  werden,  wahrend  man  sorgfältig  dar- 
über wacht,  dafs  der  eine  Draht  jederzeit  den  Kreis 
schliefst , während  der  andere  fortbewegt  wird. 

In  dieser  Weise  ist  die  bei  jeder  Fortbewegung 

des  Drahtes  zu  dem  bereits  circulirenden  Elektricitäts- 

• \ 

quantum  hinzukommende  Elektricitätsmenge  so  gerin- 
ge , dafs  kein  Schlag  wahrgenommen  wird , während 
die  allgemeine  Wirkung  der  Elektricität  auf  den  Orga- 
nismus deutlich  Statt  findet  nach  Mafsgabe  der  Fortbe- 
wegung der  Drähte.  Anstatt  bei  jeder  Fortbewegung 
eines  Drahtes  eine  Platte  hinzuzufugen , können  auch 
zwei,  vier,  sechs  Platten  auf  einmal  eingeschoben  wer- 
den, soferne  von  dieser  Plattenzahl  kein  deutlicher 
Schlag  wahrgenommen  wird;  in  dieser  Weise  wird 
man  schneller  die  erforderliche  Intensität  der  Elektri- 
cität erlangen.  War  der  Kranke  einem  Strome  von 
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hinreichend  grofser  Intensität  lange  genug  unterwor- 
fen, so  werden  die  Drahte  in  derselben  Weise  zurück- 
bewegt , um  zu  verhindern , dafs  der  Kranke  bei  Oeff- 

« 

nung  des  Kreises  keinen  Schlag  erhalte. 

Die  Wirkung  des  in  dieser  Weise  modificirten 
Galvanismus  auf  die  organischen  Systeme  ist  sehr  ei-, 
genthümlich.  So  wie  die  Drähte  allmälig  fortgerückt 
werden , empfindet  man  eine  schwache  Hitze  und  eine 
Art  von  Prickeln  in  Händen  und  Faustgelenken,  be- 
gleitet von  einer  allgemeinen , über  die  ganze  Region, 
welche  der  Galvanismus  durchwandert,  verbreiteten 
Gluth.  Wenn  die  Zahl  der  Platten  beträchtlich  vergrö- 
fsert  worden , erfolgt  kräftige  Spannung  der  Muskeln 
und  beschleunigter  Blutumlauf. 

Die  heilsamen  Wirkungen  des  Galvanismus  schei- 
nen  lediglich  von  dem  Durchgänge  des  galvanischen 
Fluidums  durch  das  afficirte  System  abzuhangen,  in- 
dem die  verschiedenen  Systeme  hierdurch  zu  erhöhter 
Thätigkeit  angeregt  und  die  verschiedenen  Secretio- 
nen  befördert  werden;  keinesweges  hangen  sie  aber 
von  dem  erhaltenen  Schlage  ab , der  nicht?  anderes  an- 
zeigt, als  den  Eintritt  des  galvanischen  Fluidums  in  das 
organische  System,  oder  vielmehr  die  Hervorrufung 
eines  eigenthümlichen  Zustandes  in  demselben.  Und 
je  allraäliger  dieses  nun  bewerkstelligt,  je  unmerklicher 
das  System  wieder  in  seinen  natürlichen  Zustand  zu- 
riickgefürt  wird,  um  so  gröfser  wird  ohne  Zweifel 
auch  das  daraus  erwachsende  Heil  seyn. 

4 

Damit  man  nicht  etwa  der  Vermuthung  Raum  ge- 
ben möge,  dafs  die  Wirksamkeit  des  Galvanismus  zum 
Theile  von  dem  Schlag  abhange , wird  es  angemessen 
' seyn  hervorzuheben , dafs  in  allen  Fällen  dieselben 
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\ , 
Zersetzungen  in  den  Flüssigkeiten  bewirkt  werden, 

wenn  sie  einen  Theil  des  Kreises  bilden,  sie  mögen 
gute  oder  schlechte  Leiter  seyn;  und  dafs  dieselben 
Zustände  in  den  Drahten  erregt  werden , die  Elektri- 
cität  werde  durch  einen  Schlag  erzeugt  oder  in  stiller 
Weise  (in  the  silent  manner). 

Die  mechanische  Wirkung  des  durch  einen  Schlag 
mitgetheilten  Galvanismus  scheint  kräftiger  auf  Er- 
zeugung convulsiver  Bewegungen  in  frisch  getödteten 
Thieren  gerichtet  zu  seyn,  als  die  des  in  stiller  Weise 
erregten  Galvanismus , da  ein  in  jener  Weise  dem  Ein- 
flüsse der  Elektricität  unterworfenes  Thier  keine  Be- 
wegungen zeigt , aufser  in  dem  Momente  des  Schlie- 
fsens  und  Wiederöffnens  der  Kette.  Auf  todte  Thiere 
scheint  der  Galvanismus  mithin  am  kräftigsten  durch 

o 

, den  mechanischen  Einflufs  des  Schlages  zu  wirken, 
und  hierdurch  werden  convulsive  Bewegungen  er- 
zeugt. Die  heilsamen  Wirkungen  des  Galvanismus 
während  eines  Schlages  in  lebenden  Subjecten  scheinen 
hingegen  mehr  von  dem  Stimulus  abzuhangen,  der 
durch  die  stille  Circulation  des  elektrischen  Fluidums 
im  Organismus  erregt  wird. 

In  Fällen  suspendirter  Belebung  (suspended  am - 
mation)  erscheint  die  Methode  den  Galvanismus  ohne 
Schlag  anzuwenden,  (the  silent  method  of  applying 
galvanism)  bei  weitem  die  rationalste  zu  seyn,  da 
das  Verfahren,  den  Körper  durch  Oeffnen  und  Wie- 
derschliefsen  des  Kreises , um  die  Kraft  des  Galvanis- 
mus zu  erhöhen  oder  zu  vermindern , was  die  Ursache 
jenes  Schlages  ist , plötzlich  in  verschiedene  elektrische 
Zustände  zu  versetzen , ganz  offenbar  nichts  weniger 
als  wohlthätig  seyn  kann , weil  in  dieser  Weise  in  dem 
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einen  Augenblick  eine  Wirkung  erzeugt  wird,  die 
man  im  folgenden  wieder  vernichtet. 


4.  Denkschrift  über  die  Schwefel -,  lodin Brom- 
Metalle  und  ähnliche  Verbindungen  3 

von 

Becquerel. 

(Gelesen  in  der  König].  Akademie  der  Wissenschaften  am 

26.  Octbr.  1829.)  ' 

Der,  Beobachter , welcher  sich  Rechenschaft  zu 
geben  sucht  über  die  Art  und  Weise  der  Entstehung 
und  der  Krystallisation  der  meisten  in  den  Gängen  der 
Erdrinde  enthaltenen  Substanzen  und  einiger  Forma- 
tionen , aus  welchen  dieselbe  besteht , wird  leicht  zu 
der  Einsicht  gelangen , dafs  die  eine , wie  die  andere 

in  dem  Momente  geschehen  mufsten , wo  die  Massen 

% 

sich  in  einem , dem  Wachsthume  der  Krystalle  günsti- 
gen, teigartigen  Zustande  befanden,  »weil  die  Mole- 
cule  so  nur  ganz  allmälig  zu  den  ersten  Rudimenten 
der  gebildeten  Krystalle  gelangen  können. 

* 

Die  blose  Betrachtung  der  zahlreichen  Geoden 
von  Quarz  und  von  kohlensaurem  Kalke , die  nach  al- 
len Seiten  geschlofsen  sind  und  in  ihrem  Innern  Kry- 

\ 

stalle  von  verschiedenenen  Substanzen  enthalten , und 
deren  Formen  in  solcher  Weise  plattgedrückt  erschei- 
nen, als  ob  sie  von  den  in  ihrer  Umgebung  befin- 
dlichen Massen  zusammengedrückt  worden  wären  — 
die  blose  Betrachtung  dieser  Geoden  drängt  zu  dem 
Glauben,  dafs  allmälige  Infiltrationen  verschiedener 
Verbindungen,  mitten  durch  die  in  einen  teigartigen 
Zustande  sich  befindenden  Massen  hindurch,  eigen- 
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thümliche  Gegenwirkungen  und  regelmäfsige  Gruppi- 
rungen  der  Molecule  hervorzubringen  in  Stande  seyn 
konnten , die  man  nicht  immer  erhält  auf  dem  W ege 
der  gewöhnlichen  chemischen  Operationen,  bei  wel- 
chen man  nicht  so  über  die  Zeit  gebieten  kann , wi§  es 
in  der  Natur  geschieht  Eine  solche  Idee  kann  man 
sich  von  der  Entstehungsweise  einiger  jener  Substan- 
zen machen , die  man  im  Schofse  der  Erde  findet.  Ich 
hegte  die  Meinung,  dafs  Untersuchungen,,  welche 
geeignet  wären  diese  Theorie  durch  positive  Thatsa- 
chen  zu  unterstützen,  für  die  Geologie  erspriefsliche 
Documente  liefern  müfsten.  Ueherhaupt  erregen  bei 
allen  Erscheinungen  die  Ursachen  nicht  minder  Inter- 
esse, als  die  Wirkungen,  welche  daraus  hervorgehen. 

In  einer  meiner  früheren  Abhandlungen  *)  habe 
ich  die  Anwendung  elektrischer  Kräfte  von  schwacher 
Spannung  zur  Darstellung  metallischer  Oxyde  und  ver- 
schiedener Arten  von  chemischen  Verbindungen  in 
krystallisirtem  Zustande  gezeigt ; gegenwärtig  bin  ich 
Willens  durch  unbestreitbare  Thatsachen  zu  beweisen, 
dafs  dieselben  Kräfte  auch  zur  Darstellung  anderer  Zu- 
sammensetzungen dienen , die  denen  analog  sind,  wel- 
che man  im  Schofse  der  Erde  findet ; und  vermöge  der 
Einfachheit  und  Allgemeinheit  des  angewandten  Prin- 
cips,  werde  ich  die  Vermuthung  wahrscheinlich  ma- 
chen, dafs  die  Natur  ein  ähnliches  Mittel  angewandt 
habe  zur  Bildung  derselben  Substanzen. 

Die  erste  Frage , die  hierbei  zu  lösen , ist  diese : 
waren  die  i%  den  Gängen  befindlichen  Mineralkörper 
ursprünglich  in  einer  Flüssigkeit  gelöst , welche  durch 
ihr  allmäliges  Entweichen  den  Moleculen  jener  Körper 

*)  Vgl.  Jahrbuch  1829.  I.  438  ff. 
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gestatteten,  sich  nach  den  Gesetzen  der  Krystallisation 
aneinanderzureihen?  oder  entstanden  sie  vielmehr 
’dnrefe'  langsame  Zerlegung  gewisser  wenig  löslicher 
Verbindungen,  in  denen  sie  als  Bestandteile  vorhan- 
den waren  ? Die  in  dieser  Denkschrift  niedergelegten 
Resultate  werden , wie  ich  glaube  , dazu  beitragen,  ei- 
niges Licht  auf  diese  Frage  zu  werfen.  Bevor  ich  zur 
ausführlichen  Darlegung  derselben  schreite , mufs  ich 
jedoch  die  Mittel  anzeigen,  wie  man  zu  denselben  ge- 
langt; zu  diesem  Ende  genügen  einige  Modificationen 
an  den  bereits  früher  beschriebenen  Apparaten. 

• ' Zwei  kleine,  an  beiden  Enden 1 offene  Röhren 

werden  in  ihrem  unteren  Theile  mit  sehr  feinem  Tho- 
ne  gefüllt,  der  mit  einer,  die  Klektricität  leitenden, 
Flüssigkeit  schwach  angefeuchtet  worden  • in  dem  obe- 
ren Theile  dieser  Röhren  werden  die  Flüssigkeiten  ge- 
gossen , deren  Gegenwirkung  auf  einander  und  auf  ei- 
nen, nach  Umständen  aus  einem  einzigen  oder  aus  zwei 
Metallen  bestehenden  r Streifen  die  elektrischen  Wir- 
kungen erregen , durch  welche  die  verlangten  Verbin- 
dungen erzeugt  werden.  Diese  beiden  Röhren  stehen 
gemeinschaftlich  in  einer  anderen  gröfseren  Röhre , in 
welcher  sich  eine  Flüssigkeit  befindet,  die  dazu  be- 
stimmt ist;j  die  einzelnen  Theile  des  Apparates  in  elek* 
Irische  Verbindung  zu  Setzen. 


v Diö  Thonerde  dient  hier  dazu,  die  Mengung  der  in 
den  beiden  kleinen  Röhren  enthaltenen  Flüssigkeiten  so 
viel  als  möglich  zu  verlangsamen ; und  da  jede  dieser 

* 4 ^ • 

Flüssigkeiten  sich  vorher  mit  der  in  der  grofsen  Röhre 

„ • 

befindlichen  vermischen  mufs  i so  läfst  sich  durch  Ver-* 
suche  leicht  darthun,  dafs  diese  verschiedenen  Men- 
gungen in  der  Zeit,  welche  >:ur  Bildung ! jener  Verbini 


JaUrb,  4.  Cb.  u.  Pb.  1830.  B.  1,  H.  4. 
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düngen  nöthig,  nicht  geschehen  werde..  Diefs  ist  der 
wesentlichste  Punct,  Kin  in  dieser  Weise  angeordneter 
Apparat  reicht^  wie  man  sogleich  sehen  wird,  in  einer 
grofsen  Zahl  von  Fällen  aus.  . it . i ; 

. Krystallisi rtc  Scltwe/clm eiallc.  \ ..  , .. 

. Im  Schofse  der  Erde  findet  man  .dreizehn,  Schwe- 
felmetalle im  krystallisirten  Zustande,  während  sie 
durch  Kunst  lediglich  ohne  bestimmte  Formen,  amorph, 
darstellbar  sind,  sowohl  dnrch  Zerlegung  „schwefel- 
saurer Salze  mittelst  Kohle  in  hoher  Temperatur , wie 
durch  Einwirkung  des  Schwefels  auf  Metalle  unter  Mit- 
wirkung der  Hitze , und  durch  Einwirkung  schwefel- 
wasserstollsaurer Alkalien;  auf  die  Lösungen  Me- 
talle — alles  viel  zu  rasche  Bildimg^yrei^en,  al%j$a£s  die 
Molecule  Zeit  hätten , sich  den  Gesetzen  4ei*  Krystalli- 
sation  gemafs  zusammen  zu  gruppiten.  .j  . * • 
Die  in  der  Natur  vorkommenden  Schwefel  metalle 
sind : Schwefel -Zink,  — Eisen,  — Mangarf,  Zinn, 
— Arsenik , — Molybdän , — Antimon^  Wisnmth, 
— Kupfer, — Blei,  — Silber  und  r— Kobalt», Die  Schwe- 
felmetalle zeigen  durchaus  keine  Wirkung  auf  recht 
trockenes  Sauerstoifgas  in.  niederen  Temperaturen« 
diejenigen  aber,  deren  Metalle  leicht  oxydirbar  sind, 
wirken  auf  das  feuchte  Gas , welches  ganz  aHiajM% 
von  denselben  absorbirt  wird , indem  sie  sich  in  schwfe- 
felsaure  oder  schwefeligsaure  Salze  umwandeln.  Zu- 
dem zersetzen  solche,  Sulphufete , deren  Metalle  das 
Wasser  in  gewöhnlicher, Temperatur  zerlegen,  unter 
denselben  Umständen  ebenfalls  das  Wasser.  : Die  Me- 
falle , welche  in  isolirtemZustande  von  der  Salpeter- 
säure angegriffen  werden,  behalten  diese  Eigenschaft 
fast  alle  auch  in  ihren  Verbindungen  mit  dem  Schwefel. 
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Es  entsteht  dabei  ein  Metalloxyd,  Stickoxyd-  oder 
Stickstoffgas  und  Schwefelsäure,  die  ganz  oder  theil- 
0 .weise  mit  dem  gebildeten  Metalloxyd  in  Verbindung 
tritt.  Diefs  sind  die  Haupteigenschaften  ,der  Sulphu- 
rete , welche  neben  der  elektrochemischen  Thätigkeit 
yon  Einflüsse  sind  bei  Darstellung  dieserVerbindungen 
in  krystallisirtem  Zustande. 

Schwef  clsilb  er,' 

Ich  will  mich  hier  zunächst  mit  denjenigen  Schwe- 
felmetallen beschäftigen,  deren  Metalle  das  Wasser  nicht 
zersetzen , und  mit  dem  Scliwefelsilber  den  Anfang 
machen.  Dabei  habe  ich  nachstehendes  Verfahren  be- 
folgt. In  die  eine  der  kleinen  Röhren  a wird  eine  ge- 
sättigte Lösung  von  salpetersaurem  Silber  und  in  die 

andere  a / eine  Lösung  von  hydrothionsaurem  Kali  ge- 

* • , 

gossen , welche  letztere  theilweise  zersetzt  war  durch 
Zutritt  der  atmosphärischen  Luft,  um  eine 'minder 
starke  Einwirkung  derselben  zu  erhalten  \ hierauf  wird 
•in  jede  dieser  Lösungen  eines  der  Enden  eines  Drahtes 

oder  eines  Streifens  von  reinem  Silber  eingetaucht. 

« » # ^ ’ 

Man  sehe,,  was  geschieht.  Nach  und  nach  wird  das 

■ * . * • * \ i 

salpetersaure  Silber  nach  Malsgabe  bekannter  elektri- 
scher Wirkungen  zerlegt  \ das  Drahtende , welches  in 
die  Lösung  des  salpetersauren  Silbers  eintaucht,  wird 
zum  negativen  Pol  und  überzieht  sich  mit  Silber  in 

metallischem  Zustande,  während  auf  der  anderen  Seite 

- • > * 

sich  Wasser  bildet  und  Schwefelsilber,  welches  sich  mit 
einer  gewissen  Menge  Schwefelkalium  verbindet  Die- 
ses Doppelsulphuret,  welches  in  schönen  Prismen  kry- 
stallisirt,  zersetzt  sich  nach  und  nach  unter  Einwirkung 
der  Salpetersäure , die  erst  zuletzt  hier  anlangt , weil 
bei  den  durch  elektrische  Kräfte  von  schwacher  Span- 

' 29  * 
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' nung  bewirkten  chemischen  Zersetzungen  der  Sauer- 
stoff sich  anfangs  allein  zum  positiven  Pole  hinbegiebt, 
und  die  Säure  erst  späterhin  nachfolgt.  Diese  Eigen- 
thiimlichkeit  ist  von  ganz  besonderem  Einflufs  auf  die 
elektrochemischen  Erscheinungen.  Es  bildet  sich  schwe- 
felsaures Kali  und  das  Schwefelsilber  bleibt  unange- 
- griffen  zurück,  so  lange  die  Menge  der  vorhandenen 
Salpetersäure  nicht  grofs  genug  ist , um  Wirkung  dar- 
auf zu  haben.  Während  dieses  Actes  verdunstet  ein 
Theil  der  Flüssigkeit,  und  im  Grunde  der  Röhre  bleibt, 
über  demThone,  lediglich  eine  teigartigeMasse  zurück,, 
in  Mitten  welcher  das  Schwefelsilber  in  niedlichen, 
kleinen,  oktaedrischen  Krystallen , nicht  blos  auf  dem 
Sliberstreifen,  sondern  auch  an  den  Wänden  der  Röh- 
re , krystallisirt. 

Diese  Krystalle  haben  dasselbe  Ansehen  wie  die 
Krystalle  von  Schwefelsilber,  welche  in  den  Silber- 
bergwerken Vorkommen ; wie  diese  strecken  sie  sich 
leicht  unter  dem  Hammer ; ihre  Farbe  ist  bleigrau  und 
ihre  Oberfläche  matt  angelaufen.  Die  Aehnliclikeit 
beider  ist  so  grofs,  dafs  die  künstlichen  Krystalle  in 
keiner  Beziehung  von  den  natürlichen  zu  unterschei- 
den sind.  Auch  mufs  die  Wirkung  der  Luft  beitragen 
zur  Zerlegung  des  Doppel -Sulphurets,  indem  sie 
Sauerstoff  abtritt  an  den  Schwefel  und  an  das  Kalium. 

j t ' 

Die  Krystallisation  des  Schwefelsilbers  hängt  da- 
von ab,  dafs  die  Zersetzung  des  Doppel  - Sulphurets 
sehr  langsam  vor  sich  geht , und  die  Molecule  sonach 
Zeit  haben,  die  nothigen  Oscillations  - Bewegungen 
auszuführen,  damit  die  entspechenden  Flachen  nach 
Mafsgabe  der  Krystallisations  - Gesetze  aufeinander 
wirken  können. 
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Man  erhält  keineswegs  einen  ähnlichen  Erfolg, 

wenn  das  Schwefelkali  um  rein  und  die  Lösung  dessel-' 

% 

ben  concentrirt  ist,  weil  es  in  diesem  Falle  zu  rasch 
wirkt.  In  einem  spätem  Aufsatze  werde  ich  die  Zu- 
sammensetzung des  in  Anwendung  zu  setzenden  Sul- 
phurets  genauer  angeben. 

V 

S c htu  ef  c ll  upf  e r.  * - 

Ist  das  Princip,  durch  dessen  Hülfe  die  Darstel- 
lung des  Schweieisilbers  erzielt  wird , ein  allgemeines, 
so  mufs  es  sich  auch  auf  andere  Schwefelmetalle  anwen- 
den lassen.  Wenn  anstatt  der  salpetersauren  Silberlö- 
sung in  der  Röhre  a eine  Lösung  von  salpetersaurem  Ku- 
pfer, und  statt  eines  Silberstreilens  ein  Kupferstreifen 
angewandt  wird,  so  bildet  sich  wirklich  binnen  kurzer 
Zeit  ein  Doppelsulphuret  von  Kupfer  und  Kalium  in 
der  Röhre  welches  in  sehr  feinen  seidenartigen  Na- 
deln krystallisirt.  Nach  und  nach  zersetzt  sich  dieses 
Doppel  -Sulphuret,  und  man  erhält  endlich  auf  dem 
Kupferstreifen  festsitzenden  Krystalie  mit  dreiseitigen 
Flächen  von  1 bis  2 Millimeter  Länge. 

Diese  Krystalie  besitzen  eine  graue  Metallfarbe, 

' welche  hei  einigen  ins  Bläuliche  spielt;  das  Pulver 
.derselben  ist  schwärzlich.  Sie  lösen  sich. im  Ammo- 
niak mit  blauer  Farbe,  und  leicht  erkennt  inan,  dafs 
sie  lediglich  aus  Schwefel  und  Kupfer  bestehen. 
Diese  Kennzeichen  charakterisiren  auch  das  natiirli- 
che  Schwefelkupfer.  Die  Analyse  wird  die  relativen 
Verhältnisse  des  Metalls  und  Schwefels  in  dieser  Ver- 
bind ung'  kennen  lehren. 

Oxysulphuret  des  Antimons  oder  Kermes. 

Man  findet  in  der  Natur  ein  hydrothionsaures 
Spiefsglanzoxyd  von  dunkelrother  Farbe,  wejehes  in 
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körniger  Masse  und  in  spiefsiger.Form  vorkommt* *). 
Um  den  Kermes  nach  der  zuvor  auseinandergesetzten 
elektrochemischen  Methode  zu  bereiten , bedient  man 
sich  derselben  Flüssigkeiten,  wie  im  vorigen  Versuche; 
die  Communication  zwischen  beiden  Röhren  wird 
durch  einen  aus  zwei  Metallstreifen,  Kupfer  und  An- 
timon, zusammengesetzten  Bogen  vermittelt.  Das  Ku- 
pferende, welches  in  das  salpetersaure  Kupfer  ein- 
taucht , wird  zum  negativen  Pol  und  zieht  das  Kupfer 
in  metallischem  Zustand  an,  während  das  Antimon- 
ende und  die  Wände  der  entsprechenden  Röhre  sich 
mit  einem  braunrothen  Niederschlag  überziehen.  Bi- 
llige Zeit  nachher 
rothe  oktaedrische  Krystalle  und  krystallisirte  Blätt- 
chen von  derselben  Natur,  wie  der  Niederschlag.  Diese 
Krystalle  lösen  sich  in  neutralem  hydrothiönsauren Kali 
und  lassen  bei  Einwirkung  von  Salzsäure  Schwefel- 
wasserstofFgas  entweichen , während  sie  sich  auflösen. 

Mit  den  Alkalien  werden  sie  gelb.  Alle  diese  Kenn- 

* 

Zeichen  kommen  dem  Kermes  im  eigentlichsten  Sinne 
des  Wortes  zu.  Diefs  ist  das  erste  Mai,  dafs  man  diese 
Substanz  in  krystallinischem  Zustande  dargestellt  hat. 

» * 

*)  Der  Verfasser  meint  das  Rothspiefsglanzerz , welches  man 

nach  II.  Rose's  Untersuchungen  aus  1 MG.Spiefsglanzoxyd 
und  2 MG.  Schwefelantimon  zusammengesetzt  betrachten 
kann.  (Poggendorff*  s Ann.  III.  453.)  Dieselbe  Zusammen- 
setzung hat  Gay-Lussac  bekanntlich  unlängst  in  dem 
nach  CluzeVs  Methode  bereiteten  Kermes  zu  finden  ge- 
glaubt, (Jahrb.  1829.  III.  252.)  im  Gegensätze  von  Berzelius 
(Jahrb.  B.  IV.  S.  70.)  und  Rose , (JPoggendorff*  s Ann.  B.  UI. 
S.  448.)  welche  die  Zusammensetzung  des  Kermes  mit  dem 
natürlichen  Schwefelantimon  übereinstimmend  fanden; 
letztere  Ansicht  ist  indefs  durch  eine  erneuerte  Analyse 
Rose's  (Poggendovff*  s Ann.  1829.  Hft.  10.  S.  324)  vor  Kur- 
zem wiederholt  bestätigt  worden.  D . Zf. 


bilden^  sich  auf  dem  Antimon  kleine 
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Da  die  Theorie  ihrer  Bildung  mit  der  des  Schwefelsil- 
bers übereinstimmt , so  spreche  ich  nicht  weiter  davon. 
Die  chemische  Analyse  wird  ihre  wahre  Zusammense- 
tzung kennen  lehren. 

Schwefel  - Zinn , - Blei  und - Quecksilber . ' 

, 1 Auf  demselben  Wege,  wie  vorhin,  läfst  sich  auch 
Schwefelzinn  in  sehr  kleinen  kubischen  Krystallen  von 
hellem  Metallglanze  darslellen ; bis  jetzt  ist  diese  Sub- 
stanz in  der  Natur  nur  in  amorphem  Zustande  vorge- 
kommen. 

Die  auf  Erzeugung  von  Schwefel  - Blei  und 
Schwefel  - Quecksilber  bezüglichen  Versuche  sind  noch 
nicht  ganz  beendigt , ich  kann  daher  noch  nicht  sagen, 
was  für  ein  Resultat  sie  liefern  werden ; wahrschein- 
lich aber  wird  es  der  von  mir  aufgestellten  Theorie 
entsprechen,  wenn  man  gehörige  Mafsregeln  ergreift, 
damit  die  Zerlegung  der  Doppel  - Sulphurete  nicht  zu 
rasch  vor  sich  gehe.  v 

* t 

Schwefel- Eisen  und  Schwefel -Zink.  ^ 

Diese  Schwelelverbin düngen,  welche  durch  gleich- 
zeitige Berührung  mit  Wasser  und  Luft  so  leicht  zer- 
setzbar sind , müssen  viel  schwieriger  darstellbar  seyn, 
als  die  vorigen ; auch  kann  man  nur  dann  hoffen  seine 
Absicht  zu  erreichen , , wenn  man  die  Oeffnung  der 
Röhre,  welche  das  hydrothionsaure  Alkali  enthält, 
hermetisch  verschliefst;  und  selbst  dieses  Mittel  reicht 
nicht  immer  aus.  Jedoch  ist  es  mir  zweimal  gelungen, 

auf  dem  Eisenstreifen  in  der  hydrothionsauren  Kali- 

* 

lösung  eine  Menge  kleiner  kubischer  Krystalle  von 
Schwefeleisen  zu  erhalten,  die  von  gelber  Farbe  und 
den  in  der  Natur  vorkommenden  Schwefelkies  - Kry- 
stallen ganz  ähnlich  waren.  Was  das  Schwefel -Zink 
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an  laugt , so  habe  ich  dieses  bis  jetzt  noch  nicht  erhal- 
ten ; alle  Umstande  aber  machen  glauben,  es  werde 
sich,  bei  zweckmälsiger  Modification  der  Apparate, 
ebenfalls  darstellen  lassen. 

/ 

Nach  Darlegung  der  vorstehenden  Thatsachen  ist 
es  wohl  erlaubt  zu  glauben,  die  Natur  könne  bei  Er- 
zeugung jener  Schwefelverbindungen , die  wir  im  In- 
nern der  Erde  finden,  einen  ähnlichen  Weg  einge- 
scblagen  haben. 

Das  Schwefelsilber  z.  B.  findet  man  in  der  Natur 
bald  mit  Schwefelantimon , bald  mit  Schwefelarsenik 
oder  Schw  efelblei  verbunden,  mit  Sulphureten  elektro- 
positiver  Metalle  also,  die  das  Wasser  nicht  zersetzen. 
Diese  Verbindungen  waren  folglich  keiner  Einwirkung 
von  Seiten  der  Luft  unterworfen , und  sind  daher  in 
dein  Zustande  gebliehen,  in  welchem  sie  sich  in  der 
Epoche  ihrer  Bildung  befanden;  diefs  aber  war  indels 
keinesweges  der  Fall  bei  den  Doppelsulphureten  vom 
Silber  mit  Kalium  oder  Natroniuru,  die  sich  ohne  Zwei- 
fel in  der  Epoche  derConsölidation  der  grofsen  Massen 
gebildet  halten ; die  Alkalien,  welche  damals  noch  nicht 
Bestand tlieile  der  Vegetabilien  waren,  weil  diese  nicht 
existirten,  raufsten  in  einer  grofsen  Menge  von  Ver- 
bindungen vorhanden  seyn,  in  denen  sich  auch  Schwe- 
fel befand,  der  ebenfalls,  wie  die  Alkalien,  sehr 
reichlich  in  der  Natur  verbreitet  ist.  Eine  langsame 
Zersetzung  mufste  beginnen,  und  aus  einer  solchen 
wird  das  krystallisirte  Schwefelsilber  als  Resultat  her- 
vorgegangen  seyn. 

Dieselben  Betrachtungen  lassen  sich  auf  andere 
Schwefelmetalle  anwenden,,  selbst  auf  das  Schwefel- 
Zink  und  Schwefel  - Eisen , die  bei  Abschlufs  der  at- 
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mosphärischen  Luft,  unter  (lern  Einflufs  analoger  Kräf- 
te , wie  die  in  den  elektrochemischen  Apparaten  ent- 
wickelten, gebildet  worden  seyn  könnten« 

' Das  Aeufsere  der  durch  das  so  eben  beschriebene 
Verfahren  gebildeten  Schwefelmetalle  ist  dem  der  na- 
türlich vorkoinraenden  Verbindungen  dieser  Art,  so- 
wohl in  Bezug  auf  Formen , als  Gruppirung  der  Kry- 
stalle,  Farbe  und  allgemeines  Ansehn,  dermafsen  ähn- 
ich,  dafs  alles  zu  dem  Glauben  fuhrt , dafs  die  Kräfte, 
welche  ich  in  Anwendung  gesetzt  habe , zu  der  Zahl 
derjenigen  Kräfte  gehören  , deren  sich  die  Natur  zur 
Erzeugung  jener  Verbindungen  bedient  hat. 

Aus  den  oben  angeführten  Thaisachen  darf  man 
den  Schlufs  ziehen , es  werde , um  eine  unlösliche  Sub- 
stanz in  krystallisirtem  Zustande  zu  erhalten , ausrei- 
chen, dieselbe  mit  einer  andern  löslichen  zu  verbin- 
den, und  sodann  eine  sehr  langsame  Zersetzung  zu  be- 
wirken, derjenigen  analog,  welchedn  den  elektroche- 
mischen Apparaten  entsteht.  Zur  Unterstützung  dieser 
Meinung  will  ich  noch  folgende  Erfahrung  anführen. 
Sehr  fein  zertheilte  und  mit  einer  Lösung  von  arsenik- ' 
saurem  Kali  angefeuchtete  Thonerde  wurde  in  eine 
Glasröhre  gebracht  und  sodann  eine  Lösung  von  salpe- 
tersaurem Kupfer  darauf  gegossen ; die  Reaction  beider 
Lösungen  begann  in  den  ersten  Augenblicken  blos  auf 

, _____  * 'V 

den  Berührungsflächen  der  Thonerde  mit  der  Lösung 
des  salpetersauren  Kupfers  \ nach  und  nach  aber  drang 
diese  in  die  Masse  der  Thonerde  ein , und  nun  reagir- 
ten  beide  Substanzen  sehr  langsam  aufeinander,  (ein 
der  Krystallisation  sehr  günstiger  Umstand)  und  »in 
einigen  leeren  Räumen  im  Innern  der  Thomnasse  wur- 
den arseniksaurem  Kupfer  ähnliche  Krystalle  sichtbar. 
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Da  die  Bildung  der  Doppel-  lind  der  einfachen  Sul  * 
phurete  an  gewisse  Gesetze  geknüpft  ist , so  darf  man 
den  Röhren  nicht  etwa  jede  beliebige  Form  geben,  und 
eben  so  wenig  Flüssigkeiten  von  zu  bedeutender  elek- 
trischer Leitungsfahigkeit  anwenden ; würde  zum  Bei- 
spiel eine  zu  grofse  Menge  Doppel  - Sulphuret  gebildet, 
um  vollständig  zersetzt  zu  werden  von  der  Säure, 
welche  aus  der  das  salpetersaure  Kupfer  oder’ Silber 
enthaltenden  Röhre  herüber  kommt , so  würde  der  Er- 
folg der  Operation  unvollkommen  seyn.  Wären  an- 
derseits die  Flüssigkeiten  in  der  grofsen  Rohre  und  die, 
mit  welcher  die  Thonerde  befeuchtet  worden , zu  «mte. 

J ö 

Leiter , so  möchten  Sauerstoff  und  Säure  vielleicht  zu 
gleicher  Zeit  zum  positiven  Pol  übergeführt  werden, 
und  die  zur  Erzeugung  der  Verbindungen,  welche  man 
darstellen  will,  nöthigen  Reacticnen  würden  nicht  ein- 
treten  können.  Eben  so  wird  man,  je  nachdem  die 
Umstände  mehr  oder  minder  günstig,  vollständige  oder 
. undeutliche  Krystallisation  erhalten , oder  Krystallisa- 
tion  und  selbst  Bildung  von  Doppel -Sulphureten  wer- 
den ganz  ausbleiben.  Ich  wiederhole  noch,  dafs,  wenn 
die  Säure  in  zu  grofser  Quantität  in  die  Röhre  über- 
ginge , in  welcher  sich  die  Doppelverbindung  befindet, 
so  würde  diese  auf  alle  einzelnen  Bestandtheile  einwir- 
ken und  man  würde  das  erwartete  Resultat  nicht  erhal- 
ten. Das  hierzu  angewandte  hydrothionsaure  Kali 
war  (wie  bereits  erwähnt)  theilweise  zersetzt;  denn 
wäre  es  rein  gewesen,  so  würden  die  demselben  ei- 
genthümlichen  Reactionen  auf  die  Metalle  die  durch  die 
elektrischen  Kräfte  bewirkten  überwiegen,  und  man 
würde  blos  Resultate  wie  bei  den  gewöhnlichen  chemi- 
schen Processen  erhalten  haben. 
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I o dinm  e t all  e. 

Man  weifs , dafs  die  Iodurete  denselben  chemi- 
schen Verbindungsgesetzen  unterworfen  sind  , wie  die 

Sulphurete ; man  mufs  die  unlöslichen  Iodurete  mithin 

\ 

auf  demselben  Wege  darstellen  wie  die  Sulphurete. 
Es  ist  diefs  blos  eine  Verallgemeinerung  desselben 
Princips. 

Man  substitutirt  zu  dem  Ende  hydroiodinsaures 
Kali  oder  Natron  für  das  hydrothionsaure  Alkali  im 
elektrochemischen  Aparate.  Mit  Blei  erhält  man  an- 
fangs ein  Doppel -loduret  von  Blei  und  Kalium,  wel- 
ches in  weifsen,  seidenartigen , sehr  feinen  Nadeln 
krystallisirt ; nach  und  nach  zersetzt  sich  diese  Ver- 
bindung, vom  untern,  an  die  Thonerde  angrenzen- 
den Theile  beginnend,  und  endlich  wird  man  eine 
grofse  Zahl  vom  regelmäfsigen  Oktaeder  abstammen- 
der  Krystalle , von  goldgelber  Farbe  und  glänzendem 
Ansehm  gewahr.  Diese  unlösliche  Substanz  ist  das  ver- 
langte Iodinblei;  diefs  ist  das  erstemal,  dafs  man  es 

> 

im  krystallisirten  Zustand  erhalten. 

Wird  Kupfer  dem  nämlichen  Procefs  unterwor- 
fen , so  liefert  dieses  anfänglich  ein  Doppelioduret  in 
weifsen  nadelförmigen  Krystallen;  späterhin  aber, 
nach  vollendeter  Zersetzung,  erhält  man  niedliche  ok- 
taedrische Krystalle  von  lodin  - Kupfer. 

Sehr  wahrscheinlich  erhält  man  bei  den  übrigen 
Metallen , unter  ähnlichen  Umständen  und  den  erfor- 
derlichen angemessenen  Vorsichtsmafsregeln,  ähnliche 

Resultate.  Die  Bromurete,  Seleniurete  u.  s.  w.  können 

* 

ohne  Zweifel  auf  demselben  Wege  dargestellt  wer- 
den ; ich  beschränke  mich  auf  blose  Andeutung  dieser 
Thalsachen , weil  sie  aus  eiuem  allgemeinen  Principe 
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fliefsen,  dessen  Anwendung  unfehlbar  vom  gröfsten 
Interesse  seyn  rnuis  für  die  Naturwissenschaft. 

In  einer  späteren  Denkschrift  werde  ich  ausführ- 
liche Mittheilungen  über  die  Bildungsweise  der  oben- 
genannten Körper  vorlegen. 


5.  Notiz  über  die  Natur  der  IJcberzüge  auf  Antiken^ 

von 

» 

Becquerel* *). 

John  Davy  hat  bekanntlich  ira  Meere  einen  anti- 
ken griechischen  Helm  gefunden,  dessen  Oberfläche 
merkwürdige  Zersetzungen  darbot;  sie  war  nämlich 
mit  einer  Kruste  von  kohlensaurem  Kalke  bedeckt,  un- 
ter welcher  man  eine  Menge  kleiner  oktaedrischer 
Krystalle  von  reinem  glänzenden  Kupfer  fand ; der  Rest 
der  zersetzten  Partie  bestand  aus  basisch  kolilensaurein 
Kupfer  und  Kupfersubchloruret  **). 

Diese  Zerlegungen  lassen  sich  leicht  erklären 
durch  Becquerel1 s neue  Beobachtungen  über  die  Wir- 
kungsweise elektrischer  Kräfte  von  schwacher  Span- 
nung. Hatte  sich  der  Kalkabsatz  einmal  auf  verschie- 
denen Theilen  der  Oberfläche  des  Helms  gebildet,  so 
mufste  sich  die  zwischen  beiden  eigeschlossene  Flüssig- 
keit, deren  Communication  mit  dem  umgebenden  Was- 
ser dadurch  abgeschnitten , oder  doch  sehr  erschwert 
war,  allmälig  mit  Kupfer  sättigen;  anderseits  wa- 
ren die  freigebliebenen  Theile  des  Helms  der  fortwäh- 
renden Einwirkung  des  Meerwassers  unterworfen,  und 

#)  Auszug  aus  einer  den  23.  Nov.  1829  in  der  Pariser  Akademie 
gemachten  Miüheilung  des  Verfassers.  ( Lc  Gfoüe  T.  VII. 
No.  96.  d.  2.  Dec.  1829.)  S.  763  ff. 

**)  Vgl.  Jahrb.  1826.  U.  326. 

* 
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die  während  dieser  Wirkung  freiwerdende  Klektrici- 
tät  wurde  in  das  Innere  des  Metalls  zurückgedrängt 
sobald  in  dieser  Weise  der  unter  der  Kruste  befind» 
liehe  Theil  des  Helras  zum  negativen  Pol  einer  kleinen 
Säule  umgebildet  zu  werden  begann,  fing  derselbe  nun 
auch  an  auf  die  damit  im  Contacte  stehende  Kupferlö- 
sung zu  wirken , und  nach  dem  Grade  der  Klektrici- 
tätsentwickelung  der  Säule  wird  man  hierdurch  metal- 
lisches Kupfer  in  oktaedrischen  Krystallen , oder  Kry- 

* 

stalle  von  Kupferoxydul  erhalten , wie  in  den  Appara- 
ten des  Verfassers  zur  Darstellung  ähnlicher  Köper. 

Auch  hat  John  Davy  eine  Schleuder  von  Blei  mit 
Krystallen  von  kohlensaurem  Blei  überzogen  gefun- 
den , deren  Bildung  sich  noch  leichter  erklären  läfst 
nach  den  Ansichten  des  Verfassers. 

Indefs  ist  Herr  Becquerel  hierbei  nicht  stehen  ge- 
blieben; binnen  wenigen  Tage  hat  er  vielmehr,  mit- 
telst elektrochemischer  Processe , ähnliche  Zersetzun- 
gen  auf  einer  Bleiplatte  bewirkt , wie  die  auf  der  an- 
tiken bleiernen  Schleuder ; binnen  wenigen  Tagen  hat 
er  sie  mit  Krystallen  von  kohlensaurem  Blei  überzo- 
gen. Gleichzeitig  mit  dieser  Bleiplatte  übereichte  der 
Verfasser  der  Akademie  eine  Krystall  - Gruppe  von 
schwefelsaurem  Kalk  und  von  Schwefelkiesen,  die 
gleich  denen  vom  kohlensauren  Blei  durch  elektro- 
chemische Processe  dargestellt  worden  waren. 

Ein  besonderes  Interesse  gewährte  es  Herrn  Bec- 
querel die  Münzen  und  andere  antike  Gegenstände, 
die  hier  in  der  Königl.  Bibliothek  .aufbewahrt  werden, 

• * 9 • 

zu  besuchen ; er  hat  indefs  die  gewünschten  «Beobach- 
tungen bei  diesen  Gegenständen  nicht  machen  können, 
insoferne  diese  sänmtlich  von  dem  Ueberzuge  gesäu- 
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bert  worden , womit  sie  bedeckt  waren.  Er  hat  fer- 
ner bemerkt,  was  schon  seit  längerer  Zeit  von  den 

Alterthums  forschem  geschehen  war,  dafs  sichtbare 
Wechselbeziehungen  Statt  finden  zwischen  der  Natur 
des  Erdreichs , in  welchem  die  Metalle  vergraben  wa- 
ren, .und  der  Natur  der  Ueberzüge*  die  man  auf  den- 
selben findet.  Er  giebt  die  Natur  der  färbenden  Ue- 
berzüge  in  jedem  einzelnen  Falle  an,  und  alles  läfst  sich 
sehr  gut  nach  seiner  Theorie  erklären# 

,,Es  wäre  zu  wünschen“ , sagte  Herr  Becquerel 
am  Schlüsse  seiner  Mittheilung , „dafs  man  das  Innere 
der  Bergwerke  besuche  , in  der  Absicht,  die  darin  be- 
findlichen metallischen  Zusammensetzungen  genauer 
zu  untersuchen*.  Man  hat  Grund  zu  glauben , dafs 
deren  Untersuchung  heutigen  Tages,  wo  man  die  Bil- 
dungsweise dieser  Körper  kennt , zu  interessanten  Be- 
merkungen führen  werde  über  die  noch  gegenwärtig 
auf  der  Oberfläche  des  Erdballs  thäligen  Kräfte“.  1 I 

* f • 

% t * « i 

6.  lieber  ein  merkwürdiges  Verhalten  des  JFismuths 

■ ■ • » 1 | . 

beim  Erstarren , nebst  verwandten  Erscheinungen  bei 

»****!  «•  ' ’ '! ' > 

anderen  Körpern , . 

* ' » , » » « i * t * * * . o , | * i / * * • 

vom 

*••!»  . / , . . . . ; ...  ; .. 

Prof.  Marx  in  Braunschweig. 

Die  Veränderungen,  welche  die  Natur -Körper 

durch  Erhöhung  oder  Erniederigung  der  Temperatur 

erleiden,  sind  in  der  neueren  Zeit  der  Gegenstand  aus- 

• 

gedehnter  Untersuchungen  geworden.  Die  allgemei- 
nen Regeln  und  Formeln  welche  man  dafür  auffand, 
zeigen  sich  jedoch  mancherlei  Ausnahmen  unterwer- 
fen. Fast  alle  diese  Ausnahmen  beziehen  sich  auf 

i 

/ 

*»  , 
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Zustände,  die  von  derKrystallisation  abhangen,  deuten 
defshalb  auf  einen  tiefem  und  verborgenem  Grund, 
und  verdienen  darum  die  besondere  Aufmerksamkeit 
der  Naturforscher. , Nach  den  Erscheinungen,  die  in 
dieser  Hinsicht , namentlich  bei  V eranlassung  des  ge- 
schmolzenen essigsauren  Natrons,  in  diesem  Jahrbuche 
;zur  Sprache  gebracht  wurden,  scheinen  mir  diejeni- 
gen  höchst  beinerkenswerth,.  weichlich  kürzlich  bei 
einem  einfachen  Metall  und  seinen  mannigfachen  Ver-r 
bedungen  aufgefunden  habe. , ,,  . . 

, Das  Wismuth,  welches  sich  durch  seine  leichte 
J^rystallisirbarkeit  und  - sein  blätteriges  Gefüge  aus-»- 
zeichnet,  und  wahrscheinlich  auch  dadurch  zu  einem 
^o  , wirksamen  thermoelektrischen  Metalle,  wird,  besitzt 
auch  in  einem  hohen  Grade  die  Eigenschaft , während 
des  Erstarr cns  oder  Rrvstallisircns  einen  srröfscm  Raum 
als  irn  flüssigen  Zustand  einzunehmen t und  mit  einer 
starken  Gewalt  sich  auszudehnen.  Es  behält  diese  Ei- 
genschaft auch,  in  Verbindung  mit  andern  Metallen 
bei,  und-  theilt  sie  verschiedenen  Legirungen  und  Mi- 
^Khungeri  in  einbäi  höheren  “oder  geringeren  Grade, 

unter  eigentümlichen , für  jede  Art  der  Zusammen- 

* 

Setzung  bestimmten,  Modificationen  mit.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  es  ausnehmend  dem  Wasser  ähnlich*  wel- 
ches bekanntlich  bei  etwa  4°  C.  seine  gröfseste  Dich- 
tigkeit erlangt,  von  da  aufwärts  und  abwärts  sich  aus- 
dehnt , aber  im  krystallinischen  Zustande  * als  Eis  * bei 
abnehmender  Temperatur  sich  wieder  zusammenzieht. 

•*  . i # , * 

Dieses  vermag  nun  anderen  Flüssigkeiten  seine  Eigen- 
schaft, ein  Maximum  der  Dichtigkeit  zu  besitzen,  |je 
nach  der  Menge  seiner  Beimischung,  zu  verleihen. 
So  zeigt  eine  gesättigte  Kochsalz  - Lösung  noch  kein 
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Dichtigkeit s -Maximum  bei  — 10  R.* *),  eben  so  wenig 
eine  bei  1,027  und  bei  1,020  specif.  Gewichte;  aber 
für  eine  Lösung  von  1,010  specif.  Gew«  zeigte  sich  ein 
Maximum  bei-f-  1°,5R**).  Eben  so  hat  eine  Mischung 
von  einem  Theil  Wasser  und  eirifein  Theil  Weingeist 
noch  kein  Maximuni ; aber  ein. solches  tritt  ein  für  eine 
Mischung  von  drei  Theilen  Wasser  und  einem  Theil 
Alkohol  bei  |°H.  unter  Null  ***)•  Die  Nachweisung 
des  Verdichtungs-Punctes  fiir  das  Wasser  läfst  sich 

auf  gar  verschiedenen  Wegen  und  Methoden  bewerk- 

. • • 

stelligen.  Dieser  Punct  zeigt  eine  beginnende  Krystal- 
v lisation,  ein  Auftreten  polarischer  Thätigkeiten  nach 
bestimmten  Richtungen  in  dem  noch  flüssigen  Medium 
an,  gewisser  Mafien  ein  Festwerden, ; das  potentia 


* , ' ' % * i * * 

♦)  Biot  Tu  de  Phye.  I.  217 : „Also  vermag  das  salzsaure  Na- 

• fron,  indem  es  sich  mit  d.em  Wasser  verbindet,  ihm  die 
. j Eigenschaft,  vor  dem  Festwerden  sich  auszudehen,  zu 

rauben.  Es  müfste  interessant  seyn,  dieses  Resultat  durch 
die  Erfahrung  zu  prüfen ; denn  obgleich  es  auf  einer  star- 
ken Analogie  .beruht , weil  das  Gesetz  . des  Ausdehnens 
sich  bis  zu  — 10°  R.  behauptet,  so  ist  es  doch  immer  nur 
eine  grofse  Wahrscheinlichkeit.  Um  jedoch  den  Versuch 
gehörig  anzustellen , mufs  das  mit  der  Auflösung  gefüllte 
Thermometer  sorgfältig  von  Luft  gereinigt , und  die  Er- 
kältung sehr  langsam  geleitet  seyn,  damit  die  Lösung 
- noch  unten  ihrem  Gefrier -Puncte  sich  flüssig  erhalte“. 

##)  Erman  d.  j.  ln  Poggend.  Ann.  XU.  S.  S.  477. 

***)  Biot  a.  a.O.  S.  220.  Die  Bestimmung,  ob  ein  Maximum 
vorhanden  sey,  wird  bei  dieser  Gattung  von  Untersuchun- 

* gen  so  erlangt , dafs  man  die  erhaltenen  Beobachtungen 
durch  eine  allgemeine  Function  von  der  Form 

2U24~  Cl3  • • . ausdrückt,  wo  D die  Dichtigkeit  fiir  die 
Temperatur  ty  und  A}  By  C,  Coefficienten  sind , die  nach 

irgend  einer  Methode  aus  den  Zahlen  der  Beobachtung  am 
bestimmen  sind.  Wird  die  erhaltene  Gleichung  differen- 
tiirt,  so  ergiebt  sich  aus  den  reellen  oder  imaginären 
Wurzeln  derselben,  ob  ein  Maximum  da  ist  oder  nicht« 
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aber,  nicht  actu  da  ist.  Gewifs  ist  es  für  das  Bestehen 
des  organischen  Lebens  auf  der  Erde  von  hoher  Be- 
deutung., dafs  jener  Punct  noch  um  mehrere  Grade 
dem  eigentlichen  Erstarren  vorhergeht.  Bei  den  Wis- 
muth  scheint  er  indessen  sehr  nahe  dabei  zu  liegen. 
Versuche,  die  ich  anstellte,  um  ihn,  sowie  die  jedem 
Thermometergrad  entsprechende  Ausdehnung,  genau 
zu  finden,  indem  ich  ein  Stück  des  Metalls,  das  in  ei- 
ner Glasschale  an  einer  empfindlichen  Wage  hing , in 
Olivenöl  bei  steigender  Temperatur  abwog,  gaben 
keine  bestimmte  Resultate , theils  weil  die  erhitzte  Luft 
zu  sehr  die  Wage  afficirte,  theils  weil  nahe  beim 
Schmelzpunct  des  Metalls  das  Oel  in  dicken  Dämpfen 
entwich  und  die  Beobachtung  verhinderte.  Ich  ver- 
zweifle jedoch  nicht,  noch  eine  Methode  aufzufinden* 
wonach  die  gesuchten  Momente  sich  mit  einiger  Ge- 
nauigkeit werden  bestimmen  lassen.  ; - , * t 

1 Die  Erscheinung  selbst  kann  man  durch  verschie- 
dene,  leichte  und  belehrende  Versuche  bewahrheiten. 
Man  nehme  eine  kleinere  oder  gröfsere  Quantität  Wis- 
muth  und  schmelze  sie  in  einem  eisernen  Löffel,  oder 
auch  in  einer  Glasröhre,  über  der  Spiritusflamme  und 
halte  dann  die  geschmolzene  Masse  aus  der  Flamme 
so  wird  sie  noch  einige  Zeit  flüssig  bleiben,  dann  auf 
der  Oberfläche  erstarren.  Wenn  man  nun  glauben 
möchte,  der  ganze  Inhalt  sey  schon  erstarrt,  so  be- 
merkt man , oft  erst  nach  einigen  Minuten , eine  Be- 
wegung an  der  Oberfläche,  und  plötzlich  dringen  an  ei- 
ner oder  an  verschiedenen  Stellen  Theile  des  Metalls 
aus  dem  Innern  hervor  und  setzen  sich  vonAufsen  in 
sphäroidischen  Formen  an.  Diese  Theile  bilden  ein 
Ganzes  mit  der  übrigen  Masse , und  bricht  man  sie  ab, 

J alirb.  d.  Ch.  u,  Hl.  1830.  B.l.  H.4.  (N.  R,  B.28.  H.  4.)  30 
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so  zeigt  sich  ihr  Blättergefüge  unmittelbar  zusammen- 
hängend mit  dem  übrigen.  : Macht  man  den  Versuch  ih 
einem  Schmelztiegel  über  Kohlen,  so  findet  das  Glei- 
che Statt;  gielst  man  die  geschmolzene  Masse  aus,  so 
zeigen  sich  an  ihr  dieselben  Erscheinungen , nur  dafs 
die  Auswüchse  mehr  kugelförmig  sind,  ist  das  Ausge- 


gossene sehr  flach  und  dünn,  so  erstarrt  es  meist  ohne 
weitere  Veränderungen.  Am  Besten  glücken  sowohl 
diese,  als  viele  der  später  anzuführenden  Versuche, 
wenn  man  das  Geschmolzene  auf  eine  eiserne  Platte, 
welche  halbkugelföMnige  Vertiefungen  hat,  ausgiefst. 
Die  hervorgedrungenen  Theile  stehen  stets  im  Verhält- 
nifs  zur  angewandten  Menge.  Ich  habe  die  im  Han- 
del • vorkommenden  Wismuthkuchen  untersucht  und 
bei  allen  auf  der  Oberfläche  warzenförmige  Erhöhung 


een'  gefunden,  deren  Ursprung  nun  leicht  zu  erklären 
ist.  Da  bei  einem  Versuche  das  Hervorgedrungene 
sich  besonders  rein  von  der  übrigen  Masse  ablösen 


r , / ■ ' 

lfefsi,  so  suchte  ich  ihr  gegenseitiges  Gewicht  zu  be-' 
stimmen.  Das  gröfsere  Stück  wog  52,351  Grm. , das 
aus  dein  Innern  Heraüsgewachsene  1,012  Grm.,  so  dafs 
also  das  Wismuth  sich  um  seines  Gewichts  beim  Er- 


starren ausdehnen  würde.  Ich  bin  weit  entfernt,  diese 
Zahl  für  genau  zu  halten,  aber  annähernd  richtig 
möchte  sie  wohl  seyn , sicherlich  eher  zu  klein,  als  zu 
grofs,  und  sie  beweist  auf  jeden  ‘Fall  das  bedeutende 
Ausdehnungs- Vermögen  des  krystallisirenden  Metalls. 
Beim  Eise  beträgt  die  Ausdehnung*  ohngefähr  -jV  vom 
Rauminhalte  des  Wassers,  und  mit  welcher  Gewalt  sie 
eintritt,  wie  sie  die’ Stärksten  Metalle,*  dicke  Bomben 
zu  zersprengen  vermag,  ist  bekannt  genug.  * Aehnhche 
Resultate' bietet  das  Wismuth  dar.  * Man  fülle  enge 
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Glasröhren  mit  dem  Pulver  desselben  und  erhitze  sie 
hierauf  vorsichtig.  Das  geschmolzene  Metall  wird  beim 
nachherigen  Erstarren  die  Rohren  zersprengen.  Noch  * 
leichter  läfst  sich  der  Versuch  anstellen,  wenn  man  er- 
wärmte Thermometer  - Röhren  in  einen  Tiegel  taucht, 
worin  Wismuth  in  dünnem  Flusse  sich  befindet,  und 
dann  mit  dem  Mund  einen  Metallfaden , der  oft  6 — 10 
Zoll  betragen  kann , heraufsaugt. , Wenige  Minuten, 
oft  wenige  Secunden  nachdem  man  die  Röhre  in  die 
Luft  gehalten,  oder  auf  Papier  gelegt,  zerspringt  sie, 
zuweilen  mit  einem  heftigen  Knall,  nach  verschiedenen 
Seiten  hin.  Diese  Erscheinung  rührt  nicht  von  der  Zu- 
sammenziehung des  Glases  her , sonst  miifste  sie  unter 
ähnlichen  Umständen , aber  unabhängig  von  der  Natur 
des  eingeschlossenen  Metalls,  immer  Statt  haben , was 
indessen  nicht  der  Fall  ist.  Sie  zeigt  sich  blos  beim 
Wismuth  und  bei  wismuthhaltigen  Verbindungen.  Das 
Zerspringen  hängt  hauptsächlich  von  dem  Puncte  der 
gröfsesten-  Ausdehnung  ab;  dieser  scheint  beim  Wis- 
muth  selbst  nur  wenig  von  dem  Festwerden  abzulie- 
gen ; bei  verschiedenen  Legirungen  hingegen  drücken 
die  beigemischten  Metalle  jenen  Punct  mehr  oder  min- 
der herunter,  und  man  könnte  von  der  Zeit  zwischen 
dem  Flüssigseyn  und  Zersprengen  auf  das  Herunterrü- 
cken des  Maximum' s schliefsen,  wenn  nicht  die  Be- 
schaffenheit des  angewandten  Glases  und  seine  Dicke 
dabei  mit  von  Einflufs  wären.  Die  Röhren  zersprin- 
gen oft  so  der  Länge  nach,  dals  sich  lange  und  paral- 
lele Glasfasern,  wie  sie  nicht  wohl  auf  andern  Wegen 
erlangt  werden  möchten,  abtrennen,  so  dafs  augen- 
scheinlich die  ausdehnende  Kraft  gleichförmig  und 
senkrecht  auf’  die  Längenrichtung  der  Röhren  wirkt. 
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Gewöhnlich  werden  dann  auch  die  schmalen  und  lan- 
gen Metallcylinder  frei  und  für  manche  physikalische 
'Zwecke  dürften  diese  Drahte  von  gleichförmiger  Di- 
cke brauchbar  seyn.  Auch  von  andern  Metallen , die 
nicht  durch  ihre  Ausdehnung  die  Röhren  zersprengen, 
wie  z.  B.  von  Zinn  und  Blei  kann  man  solche  drahtf  ör- 
mige  Cylinder  erhalten , wenn  man  sie  in  gleicher  Art 
aufsaugt  und  die  noch  warmen  Rühren  in-kaltes  Was- 
ser  taucht , wo  dann  das  Glas  durch  seine  rasche  und 
unregelmäfsige  Ausdehnung  in  verschiedene  irreguläre 
Theile  zersplittert,  die  abgenommen  den  Metalldraht 
bloslegen.  Zuweilen  indessen,  und  das  ist  gerade 
beim  reinen  Wismuth  am  Meisten  der  Fall,  blei- 
ben die  Röhren  auch  nach  dem  Füllen  unversehrt. 
Dann  sind  die  aufgezogenen  Fäden  zu  kurz , so  dafs 
sie  sich  der  Länge  nach  ausdehnen  können,  also  die 
Rohre  nicht  zertrümmern.  Von  dem  Vorhandetaseyn 
der  Ausdehnung  kann  man  sich  alsdann  leicht  verge- 
wissern, wenn  man  einen  solchen  Faden,  odereinen 
kleinen  Theil  desselben  in  der  Röhre  bis  zum  Schmelzen 
erhitzt ; beim  Erkalten  sieht  man  dann  ein  neues  blan- 
kes Stück  aus  demselben  hervortreten,  das  bei  wieder- 
holtem Erhitzen  sich  wieder  zurückzieht.  Wollte  man 

« / 

auf  diesem  Wege  die  Ausdehnung  bestimmen,  so  würde 
man  sie  weit  gröfser  finden , als  oben  angegeben  wor- 
den. Ob  auch  andere  Metalle  sich , wenn  auch  schwä- 
cher, doch  analog  dem  Wismuthe  verhalten,  scheint 
mir  sehr  problematisch,  wenigstens  habe  ich  mich  durch 
keinen  directen  Versuch  davon  überzeugen  können. 
Die  Erscheinungen  des  Silber-Spratzens  und  de«  Spritz- 
Kupfers *)  scheinen  auf  eine  ähnliche  Eigenschaft  hin« 

*)  JahrbT 1828.  B.  II,  H.  2.  S.  197. 
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zudeuten,  obgleich  schwer  zu  entscheiden  ist,  welchen 
Antheil  ausgetriebene  Gasarten  daran  haben.  Unten 
anzuführende  Versuche  deuten  darauf  hin,  dafs  Aus- 
dehnung  beim  Erstarren  dem  Silber  an  sich  nicht  zu- 
komme. Ich  habe  umgekehrt  beim  Wismuth  nachge- 
sehen , ob  nicht  wahrend  seines  Auswachsens  beim  Er- 
starren sich  irgend  eine  Gasentwickelung  beobachten 
liefse,  aber  keine  deutliche  Spuren  davon  wahrnehmen 
können.  Bei  geschmolzenen  Massen  sieht  man  zuwei- 
len auf  der  Kehrseite  viele  kleine  Höhlungen , wie  von 
entwichenen  Luftblasen;  auch  an  den  Metallfäden  in 
den  Glasröhren  zeigt  sich  das  oft.  Diefs  scheint  jedoch 
eher  von  verminderter  Adhäsion,  Feuchtigkeit  und  an- 
dern  fremdartigen  Ursachen  herzurühren. 

In  einigen  physikalischen  Schriften  wird  auch  an- 
gegeben, dafs  Gufseisen,  Blei  und  Antimon  beim  Erstar- 
ren leichter  würden,  also  sich  ausdehnten.  Die  Be- 
weise, die  indessen  dafür  angeführt  werden,  sind  noch 
keinesweges  genügend.  * Denn  die  Beobachtung  z.  B., 
dafs  das  feste  Metall  auf  dem  geschmolzenen  schwim- 
me, ist  sehr  unsicher.  Ich  habe  gefunden,  dafs  Blei- 
stücke  mit  der  scharfen  Kante  in  das  fliefsende  Metall 

i 

getaucht  schnell  untersanken , wahrend  breite  Flächen 

darauf  zu  schwimmen  schienen.  Die  Adhäsion  und 

v 

das  schnelle  Zerschmelzen  erschwert  die  genaue  Un- 
terscheidung. Für  das  Gufseisen,  welches  jedoch 
weder  ein  einfaches,  noch  ein  homogenes  Metall  ist, 
scheint  der  Umstand  zu  sprechen , dafs  es , in  noch  so 
-feine  Formen  ergossen,  dieselbe  beim  Erstarren  voll- 
kommen auch  in  den  zartesten  Zügen  ausfüllt.  Dieses 
liefse  sich  allenfalls  aus  der  grofsen  Leichtfliissigkeit 
dieses . Metalls  erklären.  Das  Wismuth  hingegen  be- 
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sitzt  die  angegebene  Eigenschaft  in  einem  so  hohen 
und  entschiedenen  Grade,  dafs  es  als  Repräsentant  der- 
selben für  alle  metallische  Stoffe  von  nun  an  wird  an- 
gesehen werden  müssen.  ‘ 

Noch  habe  ich  einige  Resultate  von  Versuchen 

© 

mit  verschiedenen  Legirungen  und  Vermischungen  an- 
zugeben und  bemerke  dabei,  dafs  sie  mir  eben  so  gut 
gelangen,  wenn  ich  dazu  das  gewöhnliche  käufliche 
Wismuth,  oder  chemisch  - reines,  aus  dem  Oxyde  redu- 
cirtes , anwandte.  Einige  Male  begegnete  mir , dafs 
ein  öfter  umgeschmolzenes  Stück  die  Erscheinungen 
des  Ausdehnens  weit  schwächer  als  zuerst  an  sich 
darthun  liefs. 

* 

1)  Wismuth  und  Natronium.  — Vier  Theile  Wis- 
inuthpulver  erhitzte  ich  in  einem  kleinen  eisernen  Löf- 
fel über  der  ^piritusflamme  und  legte  darauf  einen 
Theil  (dem  Volum  nach)  Natronium.  Dieses  fing 
bald  an  zu  schmelzen  und  vereinigte  sich  noch  ziem- 
lich weit  unter  dem  Schmelzpuncte  des  Wismuth,  be- 
gleitet von  heftiger  Feuererscheinung,  mit  demselben. 
Die  Verbindung  war  leichtflüssiger  als  Wismuth^  hatte 
ein  stahlgraues,  in  das  Zinnweifse  hinüberspielendes 
Ansehn,  ein  grofsblätteriges  Gefüge  und  erhielt  sich 
-an  der  Luft  fast  unverändert.  In  Wasser  und  wässeri- 
gen Säuren  entwickelte  es  Wasserstoffgas.  Die  Ent- 
wickelung hörte  jedoch  bald  auf*).  Nach  einigen 

r *)  Ich  führe  diese  Eigenschaften  hier  defs wegen  auf,  weil  ich 
sehe  dafs  die  Angaben  von  Gay-Lussac  und  Thdnard  über 
die  gleiche  Verbindung  von  meinen  Beobachtungen  sehr 
abweichen.  Nach  ihnen  (Vgl.  L.  Gmclin's  Handb.  der 
theoret.  Chemie  8.  Anfl.  1.  2.  S.  1012)  vereinigen  sich 
4 Mafs  Wismuthpnlver  mit  1 Natronium  erst  über  dem 
Schmelzpuncte  des  erstem  zu  einer  gclblichgraucn  fein- 
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Tagen  h atte  sich  an  den  Stücken  ein  schwarzes  Pul- 
ver angesetzt.  Sonst  waren  sie  kaum  verändert , lie- 
üsen  sich  leicht  wie  das  erstemal  schmelzen  und  vetrr 
hielten  sich  im  Wasser  eben  so  wie  vorher.  Die.  Ver- 
bindung dieser  beiden  Metalle  vermag  demnach  also 
sich  sehr  lange  zu  erhalten.  Bemerkehswerth  ist  nun 
die  Ausdehnung  derselben  beim  Erstarren.  Gielst  man 
die  schmelzende  Masse  aus , so  erheben  sich  bald  aus 
dem  Metallkuchen  verschiedene  Auswüchse,  die  jedoch 
lange  nicht  so  bedeutend  sind , wie  beim  reinen  Wis-  ‘ 
muth.  Auch  scheint  die  Ausdehnung  bei  weitem  kei- , 
ne  so  grofse  Gewalt  zu  besitzen ; denn , aufgesogen  in 
Glasröhren , vermögen  die  Metallfäden  beim  Erkalten 
dieselben  nicht  zu  zersprengen.  Die  Kalium  -Lcgirung 
die  ich  unter  denselben- Umständen  bereitete,  zeigte 
keine  Spur  von  Auswüchsen  und  eben  so  wenig  eine 
Wirkung  auf  die  Röhren.  Auch  sie  findet  unter  Ent- 
flammung Statt,  ist  fast  zinnweifs,  feinkörnig  und  e r- 
hält sich  auch  lange  an  der  Luft.  Bei  Beendigung  die- 
ser Versuche  zeigten  sich  drei  eiserne  Löffel  an  ver- 
schie denen  Stellen  durchbohrt. 

. 4 * I » # * 

2)  JVismuth  und  Arsenik • — Die  „Verbindung 
dieser  beiden  Metalle  ist  kaum  gleichf  örmig  zu  erhal- 
ten ; da  beim  Schmelzen  der  Arsenik  fortwährend  yer- 
dampft.  Bei  einem  Gusse,  der  ungefähr  i des  Letzter^ 

enthalten  mochte , konnte  ich  kein  Zeichen  von  Aus- 

* « 

dehnung  bemerken.  Die  Legirung  war  von  schwach 
rötlilichweifser  Farbe  und  unvollkommenen  blätterigem 
Bruch.  Die  Beimengung  von  Arsenik  sowohl,  als  Blei, 
verwischt  etwas  die  krystallinische  Structur  des  Wis- 


komlgen  Masse,  welche  schwieriger  als  Wismuth  schmilzt, 
und  welche  sich  schnell  an  der  Luft  oxydirt.  { 
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muths.  Will  man  daher  von  diesem  recht  reine  und 
vollkommene  würfelförmige  Krystalle  haben,  nach  der 
bekannten  Methode,  wobei  man  einen  Theil  des  ge- 
schmolzenen ausgiefst,  so  mufs  man  chemisch  reines 
Wismnth  anwenden.  Bei  einer  Mischung  die  etwa 
14  (Gewichts-)  Theile  Wismuth  auf  1 Arsenik  ent- 
hielt, traten  die  Ausdehnungs- Erscheinungen  vollstän- 
dig wieder  ein.  An  dem  Kuchen  drangen  beim  Er- 
starren eine  Menge  kleiner  Kugeln  hervor,  und  damit 
gefüllte  Glasröhren  wurden  der  Länge  nach  zersprengt 
3)  Wismuih  und  Antimon*  — Obgleich  letzteres 
Metall  fast  eben  so  krystallinisch  ist , wie  elfteres , in- 
dem es  sich  gleichfalls  nach  den  Flächen  des  regelmä- 
fsigen  Oktaeders  und  aufserdem  noch  des  Dodekaeders 
theilen  läfst,  so  zeigt  es  dennoch  für  sich  keine  der 
schon  öfter  bezeichneten  Erscheinungen , die  auf  eine 
Ausdehnung  beim  Erstarren  hindeuteten.  Das  ge- 
schmolzene und  ausgegossene  Metall  gesteht  sehr  bald 
an  der  Luft;  ich  brachte  es  defshalb  auf  ein  vorher 
erhitztes  Blech,  aber  auch  so,  beim  langsamem  Erkal- 
ten, ergab  sich  nirgends  hin  eine  Erweiterung.  In  Röh- 
ren läfst  es  sich  sehr  schwierig  aufziehen  und  verändert 
dieselben  in  keiner  Art.  Mit  Wismuth  hingegen  ver- 
bunden, bietet  es  alle  Phänomene  desselben  dar.  Glei- 
che Theile  von  beiden  zusammengeschmolzen  zeigen 
nach  dem  Ausgiefsen  ein  Hervordringen  grofser  und 
schöner  Kugeln;  bei  einem  Theil  Wismuth  und  zwei 
Theilen  Antimon  dringen  dieselben  noch  in  grofser 
Anzahl,  aber  kleiner,  aus  der  unmittelbar  erstarrenden 
Masse  hervor.  Auch  bei  einem  Yerhältnifs  von  eins 
zu  vier  findet  das  Gleiche  Statt ; nur  dafs  eine  längere 
Zeit  zwischen  dem  oberflächlichen  Erkalten  und  dem 
* 
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Auswachsen  verstreicht.  Aehnlich  verhalten  sich  die 
in  engen  Rohren  aufgesogenen  Fäden  der  verschiede- 
nen Mischungen;  doch  schien  das  Zerspringen  nicht 
immer  gleichmafsig  einzutreten* 

4)  Wismuth  und  Zink.  — \n  dem  reinen  Zink 

habe  ich  ein  höchst  merkwürdiges  Verhalten  wahrge- 

* 

nommen,  welches  gewisser  Mafsen  das  Widerspiel  von 
dem  des  Wismuths  ist.  Wird  es  in  einem  Tiegel  cre- 
schmolzen,  und  dann  in  eine  Vertiefung,  die  in  ein  ei- 
sernes Blech  geschlagen  ist,  ausgegossen,  so  bleibt 
es  noch  einige  Zeit  flüssig',  dann  entsteht  eine  Bewe- 
gung auf  seiner  Oberfläche,  die  hierauf  in  der  Mitte 
sich  vertieft , Furchen  bekömmt,  und  sich  somit  heftig 
nach  den  Seiten  hin  beim  Erstarren  zusammenzieht. 
Diese  Zusammenziehung  dauert  auch  später  noch  fort, 
welches  aus  den  Erscheinungen  der  Glasröhren  deut- 
lich hervorgeht.  In  diesen  läfst  sich  das  gut  geschmol- 
zene Zink  leicht  in  langen  und  blanken  Fäden  aufsau- 
gen. So  wie  diese  allmäUg  erkalten,  springen  die  Röh- 
ren der  Quere  nach , weil  das  Glas  dessen  Verände- 

/ 

rung  durch  die  Wärme  ohngefahr  nur  ein  Viertel  von 
der  des  Zinks  beträgt  ^ der  Zusammenziehung  des  Me- 

N 

talls  nicht  schnell  genug  folgen  kann.  Zuweilen  sah 

* 

ich  die  Zinkfäden  defshalb  selbst  an  verschiedenen 
Stellen  auseinander  reifsen.  Das  Entzweispringen  der 
Röhren  fängt  manchmal  erst  nach  einer  Viertelstunde 
an  und  dauert  oft  stundenlang  fort.  Längenrisse,  die 
dabei  erscheinen,  sind  nur  eine  Folge  der  Querrisse. 
Gleiche  Theile  Wismuth  und  Zink  kommen  noch  un- 
ter dem  Schmelzpunct  des  letztem  in  Flufs , beim  Er- 
kalten jedoch  trennen  sie  sich;  das  schwerere  Wis- 
muth, mit  einem  Theile  Zink  verbunden,  sinkt  zu  Bo- 
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den,  das  leichtere  Zink  bildet  eine  Schicht  darüber. 
Durch  die  Aufnahme  des  Zinks  wird  das  Wismuth  in 
seinen  Eigenschaften  sehr  uingewandelt.  Seine  Farbe 
wird  ein  helleres  Roth,  sein  Gefüge  kleinkörnig,  seine 
Sprödigkeit  ist  verändert  und  nähert  sich  schon  dem 
Zähen ; aber  seine  Ausdehnung  scheint  unverändert  zu 
seyn*).  Als  die  ganze  Blasse  in  die  eiserne  Vertiefung 
ausgegossen  ward , zeigte  sich  oben  auf  dem  Zink  die 
angegebene  Zusammenziehung,  unten  aber  dehnte  sich 
beim  Erstarren  das  Wismuth -Zink  mit  Macht  aus, 
drängte  sich  an  den  untern  Rändern  in  Kugeln  hervor 
und  zerrifs  den  eisernen  Boden  der  Vertiefung , an  der 
es  auf  der  andern  Seite  ebenfalls  in  kleinen  Kugeln 
# hervorquoll.  Vielleicht  dafs  es  ein  Verhältnifs  giebt, 
wo  zwischen  beiden  Metallen  eine  Art  pyrometallischer 
Compensation  Statt  findet,  wie  sie  für  niedrigere  Tem- 
peraturgrade als  eine  thermometallische  schon  besteht. 
Zink  besitzt  (eben  so  wie  Blei , von  dem  sogleich  in 
ähnlicher  Beziehung  die  Rede  seyn  wird)  von  allen 
Metallen  beinahe  die  grofste  Ausdehnung  durch  die 
Wärme,  indem  es  von  0 bis  100  C.  um  1,003, seiner 
ursprünglichen  Länge  sich  ausdehnt,  während  beim 
Wismuth  diese  Verlängerung  nur  1,0013  beträgt. 

5)  Wismuth  und  Zinn . — Das  reine  Zinn  scheint 
beim  Erstarren  keine  Ausdehnung , sondern  eher  eine 
Zusammen ziehung  zu  erleiden.  Wenigstens  zeigen 

geschmolzene  Zinnmassen  während  des  Erkaltens  eine 

■ . . — — ■ » 

* * 

*)  Diese  Erfahrung  berichtigt  also  die  gewöhnlichen  Angaben, 
(z.  B.  bei  Gmclin  a.  a.  O.  S,  1035.)  dafs  Wismuth  und  Zink 
sich  zusammenschmelzen  lassen.  Eine  quantitative  Unter- 
suchung dieser  und  anderer  hier  aufgeführter  Verbindun- 
gen. konnte  vorerst  nicht  in  meinem  Plane  liegen?  ich 
werde  später  darauf  zurückkommen. 
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gegen  die  Mitte  mehr  vertiefte  Oberfläche,  wo  sich  in- 
dessen auch  ein  Netzwerk  nadelförmiger  Krystallisa- 
tionen  bildet.  Diese  Hinneigung  zu  einer  kryslallini- 
schen  Stuctur  veranlafst  nun  dafs  es  in  Verbindung  mit 
Wismuth  die  Ausdehnung  desselben  leicht  annimmt. 
Schon  gleiche  Theile  von  beiden , eine  Legirung  die 
eine  fast  zinnweifse  Farbe  besitzt,  aber  feinkörnig  und 
spröde  ist,  geben  einen  Gufs,  aus  welchem  beim  Erstar- 
ren hellglänzende  Kugeln , das  deutliche  Zeichen  be- 
ginnender Ausdehnung  , hervorsprossen.  Bei  einem 
geringeren  Antheile  vom  Zinn  war  diese  Erscheinung 

kaum  mehr  zu  bemerken. 

% • . 

6)  Wismuth  und  Blei . — Das  dichte,  massige, 
formlose  Gefüge  des  BleVs  scheint  ganz  den  gesetzli- 
chen Wirkungen  der  Wärme  unterworfen  und  von  den 
Anomalien  frei  zu  seyn,  welche  von  kräftiger,  selbst-  ' 
ständiger  Krystallthätigkeit  herrühren.  Aber  noch 
mehr,  mit  dem  Wismuth  verbunden  stört  und  erdrückt 
es  gleichsam  dessen  ausdehnendes  Bestreben  und  läfst. 
es  kaum  zur  Wirklichkeit  kommen.  Die  Verbindung 
zu  gleichen  Theilen  hat  ein  fast  bleiähnliches , nur  et- 
was helleres  Ansehen , von  dichtem  Korn ; beim  Er- 
starren wird  die  Oberfläche  etwas  gefleckt , erhebt  sich 
aber  nirgends.  Ist  das  Verhältnifs  des  Wismuths  dop- 
pelt so  grofs , dann  wird  das  Korn  schon  grÖfser , wie 
aus  lauter  krystallinischen  Theilen  zusammengesetzt^ 
die  auch  beim  Erstarren  von  Aufsen  etwas  vortreten. 
Erst  bei  einem  dreifachen  Antheile  Wismuth  wird  das 
Gefüge  blätterig,  und  nach  dem  Ausgiefsen  entsteht  an 
der  Oberfläche  eine  Bewegung , aus  der  kleine  Massen 
hervorgetrieben  werden , sich  aber  wieder  zurückzie- 
hen oder  verbreitern  und  nach  dem  Erkalten  keine 
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deutlichen  Umrisse  mehr  zeigen.  . Erst  wenn  das  Wis- 
muth  das  achtfache  des  Blei’s  beträgt , werden  die  Her- 
vortreibungen bestimmter,  bleibender  und  selbst  im 
Innern  der  grofsblatterigen,  der  Farbe  nach  dem  Anti- 
mon ähnlichen,  Masse  lassen  sich  zwischen  den  Lamel- 
len viele  kleine  Kügelchen  bemerken.  In  Glasröhren 
kann  man  alle  diese  Verbindungen  sehr  leicht  aufsau- 
gen. Es  wollte  mir  aber  nie  gelingen , bei  irgend  einer 
derselben  ein  constantes  Zerspringen  zu  erhalten.  Bei 
den  Legirungen,  die  wenig  Blei  enthielten , zersprang 
zuweilen  eine  Röhre  lange  nach  dem  Erkalten,  wäh- 
rend bei  Wiederholung  des  Versuchs  eine  andere  ganz 
blieb.  Der  Schlufs  liegt  nahe , dafs  die  Gegenwart  des 
Blei’s  die  ausdehnende  Kraft  des  Wismuths  schwächt 
oder  in  eine  Temperatur  herunterdrückt,  wo  sie  ihre 
Wirkung  auf  die  Glaswände  nicht  mehr  zu  äufsern 
vermag.  Dieser  Schlufs  wird  durch  folgende  Verbin- 
dung zur  Gewifsheit  gebracht. 

7)  Wismuth  , Zinn  und  Blei . — Es  ist  bekannt, 

welch  einen  auffallenden  gegenseitigen  Einflufs  diese 

drei  Metalle  in  ihrer  Vermischung  ausüben,  indem, 

wenn  das  Wismuth  ohngefähr  das  Doppelte  der  beiden 

andern , zu  gleichen  oder  auch  etwas  ungleichen  Thei- 

len  darin  enthaltenen,  Metalle  beträgt,  das  Ganze  noch 

# • 

unter  dem  Siedepunct  des  Wassers  schmelzbar  ist,  em 
dichtes  Gefüge  hat , und  in  Farbe  und  Weiche  fast  dem 
Zinn  nahe  kömmt.  Diese  Legirungen , die  unter  dem 
Namen  der  leichtflüssigen  Metallgemische  von  Rose , 
D'Arcet y Lichtenberg , Neivlon  berühmt  sind,  zeigen 
beim  Gusse  eine  mehr  oder  minder  vertiefte,  glatte, 
oder  auch  schwach  krystallinische  Oberfläche,  und 

. keine  Spur  von  Iler  Vortreibungen.  Saugt  man  sie 

• « 

**  * 
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aber,  was  sehr  leicht  zu  bewerkstelligen,  in  Glasröh- 
ren auf,  so  zerspringen  diese  lange  nachdem  die  Masse 
erstarrt  und  beinahe  zur  mittleren  Temperatur  der  - 
Atmosphäre  gelangt  ist.  Diese  Versuche  mifslingen 

beinahe  nie  und  meist  sind  die  Röhren  nach  dem  Zer- 

/ 

springen  in  lange  Fasern  auseinander  gerissen.  Hier 
vermag  also  die  Gegenwart  des  Zinns  den  Ausdeh- 
nungs-Punct  des  Wismuths  noch  in  einer  bestimmten 
Region  festzuhalten  der  aufserd em  durch  das  Blei 

wäre  verwischt  und  aufserhalb  der  Gränzen  eines 

• ' „4 

Maximums  verrückt  worden.  Diese  Erscheinung  nun 
ist  schon  einmal  beobachtet  worden . aber  als  ein  zu- 

9 t 

.fälliges  Ergebnifs , ohne  Zusammenhang  mit  andern, 
und  defshalb  ohne  Ahnung  der  wahren  Gründe,  worauf 

es  beruht. . Um  den  Einflufs  der  Liquefaction  auf  das 

» * 

Volum  und  die  Ausdehnbarkeit  einiger  Körper  zu  un- 
tersuchen, stellte  Herr  Brman , der  jüngere,  eine  Reihe 
mit  großer  Sorgfalt  und  Umsicht  unternommener  Wä- 
gungen beim  Phosphor  und  Rose'schen  Metallgemisch 
an*)  und  fand,  dafs  ersterer  bei  zunehmender  Tem- 
peratur ein  gleichförmiges  Zunehmen  des  Volums,  das 
blos  beim  Schmelzpunct  einen  Sprung  macht y erhielt; 
dafs  aber  das  andere  ohngefähr  bei  35°  R.  ein  Volumen 
erlangte,  das  dem  bei  seinem  Schmelzpuncte  gleich 
war , wie  folgende  Uebersicht  zeigt : 

*)  S.  Poggenäorff' s Ann.  der  Ph.  1827.  B.  IX.  St.  4. 
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Temprrntur  | Volumen  de»  Metalls 


32° 

„v  1,007297 

35° 

1,008364 

33° 

1,007353 

. 41° 

1,006390 

44° 

1,001466 

47° 

0,996196 

50° 

0,092921 

53° 

0,992150 

56° 

0,991337 

59° 

0,992071 

62° 

0,093640 

65* 

0,994788 

6Sa 

0,996802 

71° 

1,001057 

74° 

* .1,008022 

77° 

1,0015765 

80° 

1,0017929 

Diese  auffallende,  ja  räthselhafte  Anomalie  wird 
in  der  bisher  entwickelten  Eigenschaft  von  einem 
jeglichen  der  drei  Metalle  seine  hinreichende  Erklä- 
rung finden.  Eie  Legirung  von  gleichen  Theilen  JVis- 
muth,  Blei  und  Zinn  gab  keine ; Zeichen  der  Ausdeh- 
nung. Auch  hier  hatte  sich  ein  mehr  wifsmuthhaltiger 
Theil  unten  hin,  und  oben  darauf,  mit  einem  scharfen 
Abschnitt , ein  mehr  zinkhaltiger  angesetzt. 

8)  Wismuth  und  Kupfer.  — Die  Verbindung  bei- 
der Metalle  geschieht  noch  unter  der  Schmelzhitze  des 
letzteren.  Die  Ausdehnungs- Erscheinungen  finden 
Statt,  wenn  das  Wismuth  ohngefähr  das  Doppelte  des. 
Kupfers  beträgt , ziemlich  lange  nach  dem  Erstarren, 
wenn  aber  das  Vierfache,  sofort  während  und  nach 
demselben.  Es  dringen  warzenförmige  Auswüchse 
und  glänzende  Kugeln  aus  der  Oberfläche,  und  in  dem 
Innern  der  Legirung,  die  von  schöner  rother  Farbe 
und  grofsblätterigem  Gefüge  ist,  bemerkt  man  viele 
kleine  Kugeln  zwischen  den  schimmernde^  Blättern. 
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In'RöhVen  iäfst  sich  die  Verbindung  kaum  äufsaugen. 
Wisrnuth  und  Bisen  vermochte  ich  nicht  zusammen 
zu  schmelzen.  Das  Eisen  blieb 'unverändert  unter  dem 
geschmolzenen  Wismuth  liegen. 

- »9)  Wismuth  und  Quecksilber.  — Bei  der  Regelmä- 

fsigk eit,  womit  das  Quecksilber  von  der  Wärme  afkcirt 
wird,  liefs  sich  kaum  erwarten  , dafs  das  Wismuth  in 
Verbindung  mit  ihm  seine  kräftige  Ausdehnung  be-^ 
haupten  werde1.  • Indessen  machte  ich  den  Versuch 
mit  einem  ziemlich  harten  Amalgam  von  beiden,  das 
durch  Wärme  flüssig  gemacht,  und  in  Röhren  aufge- 
sogen wurde.  > Festgeworden  vermochte  es  dieselben 
nicht  zu  zersprengen.  Eben-  so  wenig  trat  solches 
ein,  .als  ich  eine  flüssige  Verbindung,  die  aus  festem 
Bleiamalgam  und  festem  Wismuthämalgam  entstanden 
war , heftig  in  denselben  erkältetet 

10)  Wismuth  und  Silber*  — ’ Gleiche  Theile  von 
beiden  zusammengeschmolzen  , Zeigten  beim  Aiisgufs 

nichts  Besonderes;  aber  zwei  Theile  Wismuth  gegen 

# . . ♦ 

einen  Theil  Silber  gab  beim  Erstarren  ziemlich  deutli- 
che Hervortreibungen.  Die  Legirung  war  blätterig  und 
von  stahlgrauer,  in  das  Perlgraue  sich  ziehender  Farbe. 

11)  Wismuth  und  Phosphor . — Geschmolzenes 

Wismuth  auf  das  Phosphor  geworfen,  oder  in  wel- 
ches derselbe  eingetaucht  ward,  nahm  wenig  davon 
auf.  Wenigstens  zeigte  sich  das  Metall  nachher  kaum 
verändert,  höchstens  * etwas  brüchiger  und  weniger 
deutlich  blätterig,  verhielt  sich  auch  beim  Gusse  und 
Erstarren  fast  wie  reines  Metall.  Also  auch  hier  ein 
anderes  Verhalten,  als  beim  Silber , • welches  beim 
Schmelzen  vielen  Phosphor  in  sich  aufnimmt  und  ihn 
beim  Erstarren  wieder  aus  treibt.  . . ! , 
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12)  Wismuth  und  Schwefel . — Die  Verbindung 
wird  leicht  erlangt , -wenn  man  Schwefel  auf  das 
schmelzende  Metall  wirft  und  den  überschüssigen  weg- 
brennen läfst.  Beim  Gusse  nun  zeigen  sich  die  merk- 
würdigsten Erscheinungen  von  allen  den  bisher  be- 
schriebenen. Kaum  hat  man  das  Schwefelwismuth  in 
die  Vertiefungen  gegossen,  so  erstarrt  es,  und  aus  ihm 
heraus  treiben  sich  gewaltige  Erhöhungen , die  fast  den 
vierten  Theil  des  ganzen  Volumens . betragen . Zwi- 

schen ihnen  quellen  glänzende  Kugeln  hervor , und 
nimmt  man  rasch  einen  erstarrten , aber  noch  warmen 
Kuchen  und  schlägt  ihn  entzwei , so  sieht  man  aller- 

wärts  aus  dem  Innern  noch  ähnliche  Kügelchen  her- 

% * 

Vordringen.  In  Röhren  läfst  sich  die  geschmolzene 
Masse  durchaus  nicht  aufziehen ; eher  scheint  ein  Ab- 
stofsen  von  denselben,  als  ein  Adhäriren  Statt  zu  fin- 
den. .Das  Schwefelwismuth  ist  von  starkglänzendein, 
graublauem  Ansehen  und  besteht  aus  lauter  zusammen- 
gehäuften Nadeln,  hie  und  da  mit  kleinen  Höhlungen, 

* . • Ich  versuchte  viele  andere  Schwefelmetalle , ob 
sie  etwas  Aehnliches  darböten,  konnte  aber  keine  Spur 
davon  bei  irgend  einem  bemerken.  Schwefelsilber  und 
Schwefelblei  blieben,  nach  dem  Gusse  ganz  ruhig; 
Schwefeleisen  konnte  kaum  zum  Gusse  gebracht  wer- 
den. Schwefelantimon  hingegen  zeigt  eben  so  merk- 
würdige entgegengesetzte  Eigenschaften.  Wenn  man 
das  gewöhnliche  Antimonium  crudum  schmilzt  und  in 
die  Vertiefungen  ausgiefst,  so  zieht  es  sich  beim  Er- 
/ starren  zusammen.  Es  bilden  sich  Spalten  und  Risse, 
die  zuweilen  mit  solcher  Gewalt  auseinanderfahren, 
dafs  die  einzelnen  Theile  weit  hin  geschleudert  werden. 
Durch  das  Zusammenziehen  werden  zuweilen  in  der 

* ' i 

' „ ' 
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übrigen  noch  weichen  Masse  einzelne  Theile  heraus- 
getrieben,  welche  dann  auch  zu  Kugeln  erstarren. 
Schwerlich  möchte  es  in  der  ganzen  Naturlehre  inter- 
essantere Erscheinungen  geben , als  die , welche  die 
angeführten,  so  leicht  anzustellenden  Versuche  mit 
dem  Schwefelwismuth  und  Schwefelantimon  gewähren. 
Noch  habe  ich  eine  beträchtliche  Anzahl  anderer 

StofFe,  besonders  Metalle,  und  ihre  binären,  oder  auch 

» 

ternären  Verbindungen  in  der  angegebenen  Beziehung 
zu,  prüfen.  In  wie  weit  mir  die  theoretische  Ableitung 
und  die  numerische  Festsetzung  der  Elemente  gelingen 
werde,  hängt  von  manchen  günstigen  Umständen  ab. 
Gewifs  aber  wird  die  umfassende  Untersuchung  dieses 
Gegenstandes,  angewandt  auf  Oxyde,  Erden  und 
Schlackenbildung , nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Beant- 

. 4 

wortung  der  Frage  seyn , ob  und  wie  die  Gebirge  der 
Erde  durch  ausdehnende  Kräfte  aus  dem  Innern  der 
Erde  hervorgetrieben  werden.  * 


Zur  organischen  und  mediciirischen  Chemie# 

* i 

ii  — ii  ■ i i—  i 

^ 1.  Chemische  Analyse  des  echten  Rosenols3  1 

vom 

K.  Russ.  Hofr.  und  Prof.  Dr.  Göbel  in  Dorpat*). 

\ * * 

Durch  die  Güte  eines  meiner  Zuhörer,  aus  Ta- 
ganrok  am  Azow’schen  Meere,  erhielt  ich  ein  Fläsch- 
chen echtes  Rosenöl , welches  ich  nachstehender  Un- 
tersuchung opferte.  — Es  besafs  eine  ziemlich  weifse 

« « « . • 

*)  Erst  seit  wenigen  Tagen  sind  nachstehende  Aufsätze  in 
die  Hände  des  Unterzeichneten  gelangt;  der  dieselbe 

begleitende  Brief  ist  vom  J?*  n‘  ■ datirt.  D.  Ht 
° 28.  Dec.  1829. 

Jalirb,  d.  Cli.  u.  Ph,  1830.  B.  I.  H.4.  (W.R.B.  28.H.4.)  81 
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Tarbe,  im  concentrirten  Zustand,  einen  unerträglich 
starken , unangenehmen  Rosengeruch , welcher  Kopf- 
weh verursachte,  im  Weingeist  gelösten  Zustand,  ei- 
nen äufserst  lieblichen  Geruch.  Ein  einziger  Tropfen 
reichte  hin  ein  Zimmer  für  einige  Tage  mit  dem  ange- 
nehmsten Rosendufte  zu  erfüllend  Einige  Grade  unter 
0°  R.  erstarrte  es  zu  einer  blätterigen , weilsen,  durch- 
sichtigen Masse , welche  bei  + 18°  "wieder  Aussig 
wurde.  Alkohol  von  0,815  spec.  Gew.  löste  bei  15°  R. 
^ davon  auf.  Ein  Tropfen  erforderte  8000  Gran  de- 
stiüirtes  Wasser  zur  vollständigen  Lösung.  Der  gerin- 
gen Menge  wegen  (es  waren  im  Ganzen  15  Gran)  war 
es  mir  unmöglich  das  Stearopten  von  Elaeopten  zu 
trennen , um  beide  für  sich  zu  analysiren ; ich  mufste 
' mich  daher  vor.  der  Hand  begnügen  es  unverändert  zu 
untersuchen  und  theile  hier  das  mittlere  Resultat  aus 
drei  ziemlich  übereinstimmenden  Analysen  mit. 

Das  nach  dem  Verbrennen  von  einem  Grane  Ro- 


senöl mittelst  Rupferoxyd  erhaltene  Gasvolumen  be- 
stand blos  in  Kohlensäure , und  betrug  nach  der  Berich- 
tigung des  Barometer-  und  Thermometerstandes  und 
der  Spannkraft  der  Dämpfe  4,728  Rhein.  D.  D.  Kubik- 
zolle  , (bei  12°  R.  und  28"  B.  H.).  Dieses  Gasvolumen 
wiegt  (1  K.  Z.  = 0,5427  Gran)  2,5542  Gr.  und  enthält 

0,6966  Gr.  Carbon.  j 

Der  Gewichtsverlust  der  Glasröhre  betrug  nach 

dem  Glühen  4 Gr.,  und  das  gebüdete  Wasser  1,4458  Gr. 

Da  nun  in  dieser  Gewichtsmenge  Wasser  0,1606  Gr. 

Hydrogen  enthalten  sind:  so  beträgt  das  im  Rosenöle 

vorhandene  Oxygen  0,1428  Gran. 

Ein  Gran  des  untersuchten  Oeles  besteht  dem- 


nach aus: 
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0,6966  Carbon  v 

0,1606  Hydrogen 

0,1428  Oxygen 

1,0000 

100  Gran  enthalten: 

* » * 

' 69,66  Carbon 

16;06  Hydrogen 
14,28  Oxygen 

100,00. 

\ 7 

Das  seit  einigen  Jahren  in  Deutschland  im  Han- 
del vorkommende  Rosenöl  ist  wohl  eine  verfälschte 
Waare.  Ich  selbst  besitze  jetzt  noch  gegen  -J-  Unze  da- 
von ; allein  es  verhält  sich  in  vieler  Beziehung  ganz  an- 
ders. Es  erstarrt  z.  B.  viel  früher  als  das  echte  und  er- 
fordert zum  Flüssigwerden  auch  wieder  eine  höhere 
Temperatur.  Im  Alkohol  ist  es  nur  zum  Theil  auflös- 
lich und  im  Wasser  beinahe  ganz  unlöslich. 


2.  Chemische  Constitution  und  Sättigungscapacität  der 

Harnsäure, 


von 

Demselben . 


\ * 

a)  Gewinnung  und  Beschaffenheit  der  Säure . 

Ich  stellte  mir  die  Harnsäure  aus  einem  sechs  Loth 
schweren  menschlichen  Harnsteine  dar.  Dieser  Stein 
besafs  eine  schmutzig  weifse  Farbe , eine  ovale , an 
zwei  gegenüberstehenden  Seiten  etwas  plattgedrückte 
Gestalt,  war  aus  vielen  concentrisch - schaligen  Lage- 
rungen zusammen  gesetzt,  und  enthielt  im  Blittelpunct 
eine  kleine  runde  Höhlung,  gröfstentheils  angefüllt 
mit  einer  lockeren  schwarzbraunen  Substanz , die  sich 
wie  eingetrocknetes  Blut  verhielt.  Der  Stein  bestand, 
aufser  Spuren  von  Harnstoff;  Schleim,  phosphorsau- 

31* 
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rein  Kalk  und  Ammoniak,  ganz  aus  Harnsäure.  Die 
Harnsäure  wurde  durch  Behandeln  des  Steins  mit 
Aetzkali , Kryslallisiren  des  harnsauren  Kali  und  Zer- 
setzen dieses  Salzes  mittelst  Salzsäure  und  nochmali- 
ges  Wiederholen  dieser  Operationen  chemisch  rein 
erhalten. 

Sie  besafs  eine  blendend  weifse  Farbe,  bildete 
wenig  glänzende  feine  Blättchen , war  äufserst  leicht, . 
geruch-  und  geschmacklos  und  erforderte  bei  17°  Cels. 
2800,  bei  100°  C.  aber  nur  760  Tlieile  Wasser  zu  ihrer 

i . 

Auflösung.  Die  kalte  Auflösung  reagirte  nicht  auf 
Lackmuspapier,  dagegen  wurde  dasselbe  von  der  hei- 
fsen  Auflösung  der  Säure  schnell  und  stark  geröthet. 
ln  einem  Platinschälchen  über  Weingeistfeuer  erhitzt, 
verbrannte  sie  mit  Hinterlassung  einer  äufserst  feinen 
lockern  Kohle,  die  aber  beim  fortgesetzten  Erhitzen 
gänzlich  zerstört  wurde,  ohne  das  Mindeste  zu  hin- 
terlassen. 


b)  Sättigungscapaciiät  der  Harnsäure. 

1)  Erst  nach  wiederholten  Versuchen,  und  nach- 
dem ich  dazu  das  harnsaure  Bleioxyd  verwandte , ge- 
lang es  mir  genaue  und  übereinstimmende  Resultate  zu 
erhalten.  Ich  verschallte  mir  das  harnsaure  Blei , von 
blendend  weifser  Farbe  und  lockerer  Beschaffenheit, 
durch  Vermischen  einer  heifsbereiteten  Auflösung  des 
harnsauren  Kali  mit  einer  Bleizucker- Auflösung.  Zehn 
Gran  des  unter  der  Luftpumpe  völlig  entwässerten  Sal- 
zes wurden  in  einem  tarirten  Platinschälchen  bis  zur 
gänzlichen  Zerstörung  der  Harnsäure  erhitzt.  Es  blieb 
ein  Gemeng  von  Bleikügelchen,  rothem  und  gelbem 
Bleioxyde  zurück.  Das  metallische  Blei  wurde  geson- 
dert und  wog  genau  einen  Gran.  Die  Oxyde  wurden 
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in  Salpetersäure  gelost,  die  Auflösung  zur  Trockne 
verdunstet  und  bis  zur  Entfernung  der  Salpetersäure 
geglüht  und  gewogen , und  der  Rückstand  von  gelber 
Farbe  3,2  Gran  schwer  gefunden.  Giebt  man  dem 
Blei  103,5  als  Verhältnifszahl:  so  wird  ein  Gran  Blei 
1,0776  Gran  Bleioxyd  entsprechen.  Die  geglühten 
zehn  Gran  harnsauren  Bleioxyds  bestehen  daher  aus 
(8,2  + 1,07/76)  zz  4,2776  Gr.  Bleioxyd  und  5,7224  Gr. 
Harnsäure. 

Setzt  man  1 Verh.  Bleioxyd  zu  111,5:  'so  mufs 
die  Verhältnifszahl  der  Harnsäure  149,3  seyn. 

2)  14  Gran  entwässertes  harnsaures  Blei  wurden 
in  einem Platinschälchen  mit  gewässerter  Schwefelsäure 
übergofsen,  zur  Trockne  verdunstet,  bis  zum  Ver- 
dampfen der  überschüssigen  Schwefel  säure  langsam 
erhitzt  und  endlich  10  Minuten  roth  geglüht.  Da  das 
rückständige  schwefelsaure  Blei  noch  nicht  völlig  weifs 
aussahe;  so  wurde  es  mit  wenig  Salpetersäure  über- 
gossen  diese  abermals]  durchs  Glühen  davon  verjagt, 
der  weifse  Rückstand  sodann  gewogen  und  8,2  Gran 
schwer  gefunden. 

Da  nun  111,5  Bleioxyd  40  Schwefelsäure  sätti- 
gen, so  müssen  in  den  enthaltenen  8,2  Gr.  * schwefel- 
sauren Rlejoxy des  6,03  Gr.  Bleioxyd  enthalten  seyn  und 
diese  also  7>97  Gr.  Harnsäure  neutralisirt  haben ; denn  . 
603  *4“  7,97  zz  14,  der  angewandten  Gewichtsmenge  vom 
harnsauren  Blei.  Es  ergiebt  sich  daraus  für  die  Harn- 
säure die  Zahl  147,37.  • v 

Diese  letzte  Zahl  kommt  auch  der  Wahrheit  ziem- 
lich nahe,  wie  sich  ;aus  [nachstehender  Untersuchung 
ergiebt.  * . 
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c)  Elemente  der  Harnsäure . 

Zwei  Gran  wasserfreies  härnsanres  Blei  wurden 
mit  Kupferoxyd  unter  den  dazu  erforderlichen  Vor- 
sichtsmafsregeln  verbrannt  und  bei  B.  H.  und 

18°  R.  ein  Gasvo)  umen  von  4 Rhein.  Duodecimal  Ku- 

/ i 

bikzollen  erhalten,  von  welchem  durch  Aetzkalilösung 
genau  3 K.  Z.  absorbirt  wurden , und  der  Rest  sich  wie 
• Azotgas  verhielt. 

Nach  Berichtigung  der  Tension  und  des  Thermo- 
meters betrug  das  ganze  Volumen  bei  Söö'"  B.  H.  und 

10°  R.  noch  3,7583.  K.Z.  und  bestand  also  aus  2,8187 

* * 

K.Z.  Kohlensäuregas  und  0,9396  Azotgas. 

Da  nun  nach  der  Kömrr’schen  Gewichtsbestim- 
mung der  Gase,  1 Rheinl.  D.D.  K.Z.  Kohlensäure  bei 
28''  B.H.  und  10°  R.  0,5427  Gran  wiegt,  und  1 K.Z. 
Azotgas  0,3465:  so  mufs  das  Gewicht  von  2,8187  K.Z. 
Kohlensäuregas  1,5296  Gran,  und  das  von  0,9396 K.  Z. 
Azotgas  0,3255  Gran  betragen.  In  der  genannten  Ge- 
wichtsmenge von  Kohlensäure  sind  0,4171  Gr.  Carbon 
enthalten. 

Der  Gewichtsverlust  der  Glasröhre  nach  dem 
Glühen  bestand  in  2,1  Gran.  Ziehen  wir  davon  das 
Gewicht  der  Kohlensäure  und  des  Azotgases  ab:  so 
bleiben  für  das  gebildete  Wasser  0,2449  Gr. , und  diese 
. enthalten  (das  Wasser  aus  8 O.  und  1 H.  zusammen- 
gesetzt angenommen)  0,02721  Hydrogen. 

Nehmen  wir  nun  an , dafs  die  Verhaltnifszahl  der 
' Harnsäure  148  ist  (die  mittlere  Zahl  aus  den  beiden  obi- 
gen Versuchen):  so  müssen  2 Gran  harnsaures  Blei 
1,1407  Gr.  Harnsäure  enthalten,  und  diese  Gewichts- 
menge besteht  demnach  aus 
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0,4171  Carbon  • r 

0;8255  Azot 

.*•  ’ * 0,0272  Hydrogen  „ ' * 

0,8709  Oxygen  * 

1,1407  .. 

i 

100  Gran  Harnsäure  enthalten  demnach 

86,565  Carbon 
28,279  Azot 

, ; 2,393^  Hydrogen  * . - 

32,513  Oxygen 

. , . 99,750 7 

Diese  Zahlen  entsprechen  ziemlich 


6 V.*)  Carbon 
2 V.  Azot 
2 V.  Hydrogen 
4 V.  Oxygen 


6 x 

2 X 
2 x 
4 X 


6 SS  36 
14  = 28 
1 s 2 
8 = 32 


98 


Da  nun  die  Verhaltnifszahlen  stets  zum  Mafsstabe 
bei  chemischen  Untersuchungen  zu  nehmen  sind  und 
98  + 49  (49  die  Hälfte  von  98)  m 147  ist : so  glaube  ich 
mit  Sicherheit  annehmen  zu  können,  dafs  die  Sätti- 
gungscapacilät  der  Harnsäure  147  ist;  zumal  mir  noch 
zwei  ausgefiihrte  Untersuchungen  des  harnsauren  IJlei’s 

* 1 ' ' # X 

fast  dieselben  Resultate  und  nur  eine  etwas  geringere 
Menge  von  Hydrogen  gaben.  Auch  die  Untersuchung 
des  harnsauren  Ammoniaks  berechtigt  mich  zu  diesem 
Glauben;  denn  hier  erhielt  ich,  so  wie  schon  früher 
auch  Dobereiner , 2 Volumtheile  Kohlensäuregas  gegen 
1 Volumen  Azotgas,  und  nach  Abzug  des  dem  Am- 
moniak in  diesem  Salze  zugehörenden  Azot-  und 
Hydrogengases , bekam  ich  nur  wenig  von  Obigem  ab- 
weichende Resultate. 


*)  Es  ist  wohl  kaum  zu  bemerken  nothig,  dafs  V hier  Verhalt - 
' nifszahl  (Aequivalent,  Mischungsgewicht,  stöchiometri- 
sche Zahl  u.  s.  w.)  und  nicht  Volumen  bezeichnet.  D.  U, 


I 


480  Gübel  über  Harnsäure. 

Ein  stöchiometrisches  Verhaltnifs  Harnsäure  ist 

i 

also  meinen  Untersuchungen  zufolge  zu  betrachten,  als 

' eine  Verbindung  von: 

9 V.  Carbon  = 9 X 6 =s  54 
9 V.  Azot  = S * 14  = 42 . 

8 V.  Hydrogen  = 9 X 1 = 8 
6 V.  Oxygen  = 6 X 8 = 48 

und  mufs  also  durch  die  Zahl  147  ausgedrückt  werden. 

Versucht  man  diese  Verhältnisse  zu  binären  Ver- 
bindungen zu  vereinigen,  wozu  das  besondere  Verhal- 
ten der  Harnsäure  gute  Gründe  giebt : .so  könnte  man 

p » 

sie  betrachten  als  eine  Verbindung  von 

8 V.  Blausäure  =:  8 X £7  ~ 81  und 
8 V.  Kohlensäure  8 X 22  = 66 


oder  von 

S V«  Cyanogen,  S V.  Kohlenoxyd  und  3 V.  Was- 
ser, und  es  liefse  sich  ihr  Zerfallen  in  Ammoniak, 
Cyansäure  und  Kohlensäure  beim  Erhitzen  mit  Schwe- 
felsäure und  einem  Hyperoxyde  recht  wohl  erklären  *). 

*)  Man  vergleiche  hiermit  JVohler's  und  Licbig’s  neuere  inter- 
esssante  Versuche  über  die  Harnsäure  ( Poggendorß^s 
Ann.  1829.  Band  XV.  Hfl.  4.).  Auch  dürfen  wir  bald  ei- 
ner wiederholten  Analyse  der  Harnsäure  von  Liebig  ent- 
entgegensehen,  der  vor  Kurzem  gebend.  Hfl.  11.  S.  889  ff.) 
eine  eigentümliche,  im  Harne  der  grasfressenden  Thiere 
die  Harnsäure  vertretende , organische  Säure,  (der  er  den 
Hamen  IJippursäure  ertheilte)  entdeckt  hat,  die  verschie- 
den von  der  Benzoesäure  ist,  aber  leicht  in  dieselbe  um- 
gewandelt werden  kann*  D.H. 

% 
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3.  Mangan  im  Blute , 

. , , gefunden  vom’ 

Geh.  Hofr.  und  Ritter,  Prof.  Dr,  Fd.  Wurz  er 

in  Marburg. 

• • * • » / • * » ° 

. Vor  einiger  Zeit  wiederholte  ich  abermals  den 
schönen  Versuch  EngelharVs , wodurch  das  Eisen  aus 
dem  Blute,  ohne  vorhergegangene  Einäscherung , ver- 
mittelst der  gewöhnlichen  Ileagentien  abgeschieden 
wird,  und  erhielt  'nicht  nur  Eisen,  sondern  fand  auch 
Mangan  darin.  Ich  kann  nicht  sagen,  dafs  dieses  mich 
gerade  überrascht  hätte , da  ich  es  schon  oft  in  anima- 
lischen Concretionen  verschiedener  Art  angetroffen  ha- 
be; indefs  hielt  ich  es  doch  für  mö glich,  dafs,  weil  hier 
eine  wässerige  Auflösung  vom  Farbestoffe  des  Blutes 

, ■ ■ * * i 

mit  Chlor  behandelt  worden" war , mit  letzterem  sich 
Mangan  verflüchtigt  haben  und  in  jene  Flüssigkeit 
übergegangen  seyn  konnte.  Ich  untersuchte  daher  Blut 
wiederholt  in  folgender 'Weise:  Blut,  welches  an 
demselben  Tage  durch  Aderlafs  erhalten  worden  war, 
wo  ich  es  erhielt,  und  wobei  die  Trennung  in  den 
wässerigen  Theil  und  in  diePlacenta  bereits  vollständig 
Statt  gefunden  halte , verkohlte  ich  in  einem  offenen 
Tiegel , oxydirte  die  Kohle  durch  Salpeter , und  löste 
den  mit  Wasser  ausgelaugten  Rückstand  in  Hydro- 
chlorsäure  auf.  - Aus  der  Auflösung  fällte  ich  das  Eisen 
durch  bernsteinsaures  Ammonium  unter  den  bekann- 
ten Vorsichtsmafsregeln.  Da  der  Niederschlag  auch 
den  phosphorsauren  Kalk  enthielt , so  glühte  ich  den- 
selben wieder , löste  ihn  in  Hydrochlorsäure,  trennte 
den  phosphorsauren  Kalk  durch  Alkohol , verdampfte 
diesen  letztem  dann,  lallte  das  Eisen  durch  Ammo- 
nium und  glühte  es. 


i 
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Die  Flüssigkeit , woraus  das  Eisen  durch  bern- 
steinsaures Ammonium  gefällt  worden  war,  versetzte 
ich,  zur  Abscheidung  des  Mangans , kochend  mit  koh- 
lensaurem Natron,  dampfte  ab  u.  s.  w. ; den  Nieder- 
schlag löste  ich  in  Salpetersäure  auf,  dampfte  dann 
ab , und  glühte.  * * » - 

Das  übrigbleibende  Manganoxyd  befreiete  ich 
durch  schwach  salpetersaures  Wasser  vom  Kalk# 

In  zwei  Grammen  Kohle  fand  ich 

Eisenoxyd 0,108 

Mauganoxydo  - oxydul  0,034. 

\ r 

Vermischte  Notizen. 

. ) * i » » ' ■*  *'  » * o 

r . 

1.  Bemerkungen  über  die  Beaction  des  Broms  . 

und  Iodins , , 

von,.  . ' 

* ■ • * * r • 

Rudolph  Brandes.  t 

T : • ■ 

4 . # * „ 

a)  1 Gran  Bromkalium  wurde  in  500  Gran  Was- 
ser aufgelöst,  und  dann  tropfenyeise  starkes  Chlor- 
wasser zugemischt.  Die  Flüssigkeit  färbte  sich  dadurch 
sehr  bemerklich  gelb,  und  als  sie  mit  etwas  Aether 
vermischt  wurde,  bildete  sich  eine  aufschwimmende 
Schicht  von  Bromauflösung  in  Aether,  welche  aber 
nicht  hyacinthroth  war,  wie  die  concentritere  Auflö- 
sung des  Broms  in  Aether,  sondern  nur  stark  bräun- 
lich gelb,'  ins  Orangenfarbene  ziehend.  Das  Wasser 
hielt  noch  etwas  Brom  und  Aether  in  der  Auflösung 
zurück  und  war  dadurch  stark  gelb  gefärbt. 

b)  i Gran  Bromkalium  wurde  in  500  Gran  aufge- 
* ]öst . die  Auflösung  färbte  sich  nach  Zusatz  von  Chlor 
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noch  merklich  gelb.  - Die  Flüssigkeit  wurde  mit  Aetlier 
vermischt , welcher  bald  das  ausgeschiedene  Brom  auf- 
nahm und  damit  eine  orangengelbe  Schicht  bildete. 

c)  t Gran  Bromkalium  wurde  in  500  Gran  Was- 
ser aufgelöst.  Diese  Auflösung  wurde  durch  das  Chlor- 
wasser aber  nur  sehr  schwach  gelb  gefärbt  und  nach 
Versetzen  mit  Aether  entstand  auch  eine  nur  so  we- 

4 

nig  gefärbte  Schicht,  dafs  die  Reaction  kaum  mehr 
merklich  war. 

d)  j-  Gran  Bromkalium  wurde  in  500  Gran  Was- 
ser  aufgelöst  und  die  Auflösung  wie  in  den  vorigen 
Versuchen  mit  Chlorwasser  und  Aether  behandelt.  Es 
war  aber  in  Idiesem  Falle  keine  Farben  Veränderung 
mehr  sichtbar. 

, n. 

a)  In  eine  Auflösung  von  1 Gran  Bromkalium  in 
1000  Gran  Wasser  wurde  Chlorgas  geleitet.  Die  Auf- 
lösung färbte  sich  sogleich  gelb ; hinzugesetzter  Aether 
nahm  das  Brom  daraus  auf  und  zeigte  eine  dunkle  oran- 
ge Farbe,  die  Flüssigkeit  war  gröfstentheils  entfärbt. 

b)  Eine  Auflösung  von  i Gran  Bromkalium  in 
1000  Gran  Wasser  verhielt  sich  nach  hineingeleitetem 
Chlorgase  gegen  Aetlier  fast  eben  so  wie  im  vorigem 
Versuche. 

\ 

c)  Eine  Auflösung  von  \ Gran  Bromkalium  in 
1000  Gran  Wasser  wurde  durch  hineingeleitetes  Chlor- 
gas noch  gelblich  gefärbt,  aber  Aether  zeigte  den 
Bromgehalt  nicht  mehr  an. 

Es  ergiebt  sich  aus  dem  Vorstehenden,  dafs  es 
kein  merklicher  Unterschied  ist,  ob  man  bei  einer  Prü- 
fung auf  Brom  der  Salzflüssigkeit  starkes  Chlorwasser 
zusetzt  y oder  ob  man  Chlorgas  in  dieselbe  streichen 
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läfst;’  dafs  aber  bei  einem  solchen  Verhältnisse  wo  nur 
4 Gran  Bromkalium  in  500  Gran  Wasser  vorhanden 
ist,  keine  merkbare  Reaction  mehr  erfolge,  und  dafs 
auf  die  bemerkten  Weisen  i Gran  Bromkalium  in  500 
Gran  Wasser  aufgelöst  nur  noch  eben  erkennbar  ist*  ' 

m. 

• a)  5 Gran  Bromkalium  wurden  in  500  Gran  Was- 
ser aufgelöst  und  mit  etwas  Stärkmehlkleister  diese 
Auflösung  vermischt.  Zu  der  Flüssigkeit  wurde  nun 
Chlorwasser  getröpfelt;  sie  Färbte  sich  dadurch  so- 
gleich stark  gelb  und  der  nachher  zu  Boden  abgesetzte 
Kleister  zeigte  eine  gesättigte  Orangefarbe,  fast  wie 
die  des  Goldschwefels. 

b)  t Gran  Bromkalium  in  100  Gran  Wasser  auf- 

gelöst ertheilte  dem  Stärkmehlkleister,  nach  Vermi- 
schung mit  Chlorwasser , eine  noch  sehr  in  die  Augen 
fallende  helle  Orangefarbe.  y 

c)  .Es  wurde  £ Gran  Bromkalium  in  100  Gran 
Wasser  aufgelöst;  nach  Vermischung  mit  Stärkmehl- 
kleister und  Chlorwasser  wurde  das  Stärkmehl  nur 

» » * i 

noch  schwach  gelblich  gefärbt. 

d)  Als  dieser  Versuch  mit  Gran  Bromkalium, 
in  500  Gran  Wasser  aufgelöst,  und  mit  Gran  Brom- 
kalium, in  500  Gran  Wasser  aufgelöst,  wiederholt  wur- 
de,  so  zeigte,  nach  Hinzufügung  des  Clilorwassers,  die 
Farbe  des  Stärkmelils  sich  nicht  mehr  verändert. 


IV. 

» i r » 

Zum  Vergleich  mit  den  vorstehenden  Versuchen 
wurde  eine  ähnliche  Reihe  von  Versuchen  mit  Iodka- 

lium  angestellt.  ' 

\ 

a)  i Gran  Iodkalium  wurde  in  500  Gran  Wasser 
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aufgelöst.  Diese  Auflösung  wurde  nach  Zusatz  von 
CJilorwasser  bräunlich  gefärbt. 

b)  iV  Gran  Iodkalium  wurde  in  500  Gran  Wasser 

aufgelöst.  Diese  Auflösung  wurde  durch  Chlorwasser 
nur  noch  gelblich.  • •»  > 

c)  Als  derselbe  Versuch  mit  ^ Gran  Iodkalium, 

in  500  Gran  Wasser  aufgelöst,  angestellt  wurde,  so 

\ 

war  die  gelbliche  Färbung  durch  Zusatz  vom  Chlor- 
' wasser  kaum  noch  bemerklich. 

d)  Wurde  TV  Gran  Iodkalium  in  500  Gran  Was- 
ser aufgelöst  mit  Chlorwasser  versetzt , so  t^ar  keine 
Farbenänderung  mehr  wahrzunehinen. 


V. 

Wenn  eine  Flüssigkeit,  die  so  wenig  Iodkalium 
enthielt,  d?fs  Zusatz  von  Chlorwasser  die  Farbe  der 
Auflösung  nicht  mehr  veränderte,  -?V  Gran  Iodkalium 

in  500  Gran  Wasser,  so  wurde  durch  diese  hinzuge- 

♦ * 

setztes  Stärkmehl  doch  noch  ganz  gesättigt  dunkelblau 
gefärbt.  •'* 


i 


VI. 


\ 


Wegen  der  aufserordentlich  intensiven  Reaction 
des  Iods  auf  Stärkinelilkleister  liefs  sich  erwarten,  dafs 
wo  Iod-  und  Bromsalze  in  einer  Flüssigkeit  vorhanden 

sind,-  die  Reaction  des  Broms  auf  das  Stärkmehl  zu 

\ 

schwach  ist,  um  durch  eine  Umänderung  in  der  Farbe 

f 

des  Iodstärkmehls  die  Gegenwart  von  Brom  anzeigen 
zu  können.  Dieses  beglaubigen  folgende  Versuche. 

a)  -g-  Gran  Bromkaliiun  und  £ Gran  Iodkalium 
wurden  zusammen  in  500  Gran  W asser  aufgelöst  und 
nach  Zusatz  von  etwas  Stärkmehl  mit  Chlorwasser  ver- 
setzt, Es  entstand  eine  völlig  dunkelblaue  Färbung 
\ 
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des  Stärkmehls , so  dafs  die  Bromreaction  auf  diesen 
Körper  gar  nicht  hervortrat. 

6)  Derselbe  Erfolg  ergab  sich  als  2 Gran  Brom- 
kalium mit  Gran  Iodkalium  in  500  Gran  Wasser 
aufgelöst  mit  Chlorwasser  und  Stärkmehl  behandelt 
wurden;  das  Stärkmehl  wurde  noch  so  intensiv  blau, 
dafs  die  Bromreaction  ganz  versteckt  blieb. 

Wo  neben  Bromsalzen  auch  nur  geringe  Mengen 
von  lodsalzen  Vorkommen , da  ist  es  mithin  nicht  wohl 
möglich,  erstere  durch  Stärkmehl  u.  s.  w.  zu  erkennen, 
weil  die  blaue  Färbung  der  lodstärke  die  Reaction 
des  Broms  auf  diesen  Körper  verhindert  sichtbar  her- 
vorzutreten. 


2.  Neue  leichtflüssige  Metallmisch ung, 

vom 

Hofrath  Dr.  Göbel. 

v i 

Im  vorigen  Winter  wurde  ich  von  meinem  Colle- 
gen , Herrn  Colleg.  Rath.  Dr.  Erdmann , um  die  Berei- 
tung eines  leichtflüssigen  Metalls  zum  Ausspritzen  ana- 
tomischer Präparate  ersucht,  und  gelangte  nach  man- 
nigfaoh  abgeänderten  Versuchen  zur  Affindung  einer 
Metallmischung,  welche  ihrer  Eigenschaften  wegen 
sich  ganz  vorzüglich  zu  obigem  Behufe  qualificirt  und 
dem  Anatomen  zu  empfehlen  ist. 

Diese  Metallmischung  ist  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur fest  und  von  silberähnlichem  Glanze,  wird 
bei+62°R.  vollkommen  flüssig,  ist  bei  54° R.  noch 
weich  und  amalgamartig , und  erstarrt  erst  bei  +48°  R. 

wieder.  Sie  besteht  aus : 

« ' • 
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S stöchiom.  Verh.  Zinn  (=  3.  59)  = 177  Gewichtstheilen 
s _ _ . - Blei  (=  3.  103,5)  = 310  - 

1 _ — - Quecksilber  = 101,  26  - 

7 _ - - Wismuth  (=7.77}  = 497  - - 

Man  kann  sie  daher  auch  betrachten  als  eine  Ver- 

% 

bindungvon: 

S stöchiometrischen  Verhältnissen  WUmuthblei 
g _ Wismuihzinn  und 

_ ''  _ _ Wismuth quecksilb er. 

Für  Nichtchemiker  erlaube  ich  mir  hier  noch  zu 
bemerken , dafs  man  bei  der  Darstellung  dieser  Metall- 
mi schling  das  Wismuth,  Zinn  und  Blei  in  einem  Tie- 
gel, unter  etwas  zerstückelter  Kohle,  bei  gelinder 
Hitze  schmilzt,  und  alsdann  unter  Umrühren  mit  ei- 
nem eisernen  Spatel , und  nachdem  man  den  Tiegel 
vom  Feuer  entfernt  hat , das  zuvor  erwärmte  Queck- 
silber  hinzufügt.  * 

3.  Vorkommen  des  Bernsteins  im  Sandsteine  der 

Küste  von  Ehstland , 

\ 

yon 

D ems  elb  en» 

* % 

Die  Herren  v.  Engelhardt  und  Ulprecht  überga- 
ben mir  vor  Kurzem  einen  Sandstein , welcher  die 
Unterlage  des  ehstländischen  Orthoceratiten  - und  Tri- 
lobiteri- Kalksteins  bildet,  um  ein,  neben  Eisenoxyd, 
in  kleinen , braunen , glänzenden  Körnern  fern  einge- 
sprengtes Mineral  zu  untersuchen,  welches  sie  für 
Bernstein  hielten , und  welches  sich  mir  bei  der  damit 
angestellten  chemischen  Untersuchung  auch  als  Bern- 
stein zu  erkennen  gab.  Eine  wohl  nicht  unwichtige 
Entdeckung  für  die  Bestimmung  der  Formation  von 
Ehstland. 
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4.  LichtcntwicJcehmg  beim  Kalklöschen  und  beim  i 
Vermischen  der  Vitriolsuure  mit  W asser, 

von 

* ♦ 

D emselb en. 

j 

Die  Lichtentwickelung  beim  Kalklöschen  ist  schon 

öfters  wahr&enommen  und  in  chemischen  Lehrbüchern 

• * . « 

erwähnt  worden , allein  man  konnte  sie,  meines  Wis- 
sens , nicht  willkürlich  hervorrufen , sondern  sie  stellte 
sich  nur  zufällig  ein. 

Unter  folgenden  Umstanden  ist  man  im  Stande 

• ( i 

sie  jedes  Mal  zu  bewirken.  Man  entkohlensäuert  gröb- 
lich gepulverten  cararischen  Marmor  und  hebt  ihn  in 

verschlossenen  Gläsern  auf.  Werden  zwei  Drachmen 

• * m * ' » * * * 

bis  eine  halbe  Unze  davon  in  einer  Schale  mittelst  eines 
Spritzglases  mit  Wasser  benetzt , so  dafs  das  Wasser 
als  dünner  Strahl  die  Kalkkömchen  und  plötzlich  viele 
derselben  berührt : so  erfolgt  innerhalb  weniger  Se- 
cunden  ein  hellrothes  Erglühen  der  ganzen  Masse,  wel- 
ches nicht  selten  15 — 25  Secunden  fortdauert. 

i 1 % t # 

Beim  raschen  Vermischen  der  Vitriolsäure  mit 
Wasser,  indem  ich  eine  halbe  Unze  Säure  plötzlich 
ins  Wasser  gofs , und  ohne  die  Mischung  umzurühren 
schnell  gleiche  Portionen  folgen  liefs,  habe  ich  ebenfalls 
schon  vor  zwei  Jahren  in  meinen  Vorlesungen,  mit 
meinen  Zuhörern  zugleich,  Lichtentwickelung  wahr- 
genommen, indessen  hat  sich  dieses  Phänomen  mir 
erst  in  diesem  Winter  unter  gleichen  Umständen  wie- 
der  gezeigt.  Diese  Lichtentwickelung  ist  mehr  ein 
Phosphoresciren  und  dauert  nur  wenige  Secunden. 


V, 
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Literarischer  Anhang. 
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I.  Gelehrte  Gesellschaften# 

Auszüge  aus  den  Verhandlungen  dci'  Pariser 

Akademie . 


Sitzung  am  Montage,  den  8ten  Marz  1830*). 


1.  Niveau- Gleichheit  des  Oceans  und  mittelländischen  Meeres. 


Herr  Puissant  las  eine  Abhandlung  betitelt:  Aniven- 
dung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf  das  Mafs  der  Ge- 
nauigkeit einer  grofsen  trigonometrischen  Nivellirung. 

Unter  den  zahlreichen  Dreiecknetzen,  welche  der  neuen 
geometrischen  Verzeichnung  Frankreichs  zur  Grundlage  dienen, 
ist  dasjenige  eines  der  wichtigsten,  welches  sich  von  dem  Ocean 
bis  zum  mittelländischen  Meer  erstreckt,  und  dazu  geeignet  ist, 
zu  lehren,  ob  die  Wasser  dieser  beiden  Meere,  im  Zustand  ab- 
soluter Ruhe  betrachtet,  eine  Oberfläohe  von  gleichem  Niveau 
bilden  oder  nicht.  Diese  Frage  ist  bekanntlich  seit  langer  Zeit 
Gegenstand  wissenschaftlicher  Verhandlungen  gewesen.  Man 
nahm  ziemlich  allgemein  an,  das  Niveau  des  mittelländischen 
Meeres  liege  tiefer  als  das  des  Oceans , und*  es  hat  selbst  nicht 
an  Gründen  gefehlt  für  diesen  tieferen  Stand.  Die  kleine  Anzahl 
von  Flüssen,  die  sich  in  das  mittelländische  Meer  ergiefsen  und 
die  grofse  Verdampfung  der  Wasser  dieses  Meeres  scheinen  eine 
genügende  Erklärung  für  dieses  Verhältnifs  darzubieten ; vor  Allem 
aber  mufste  die  Thatsache  selbst  constatirt  werden.  Die  trigono- 
metrische Nivellirung,  aus  welcher  man  die  zur  Entscheidung  der 
grofsenFrage,  um  welche  es  sich  handelt,  nothwendigen  Elemente 
schöpfen  kann,  ist,  trotz  der  ungemeinen  Schwierigkeiten,  wel- 
che sie  darbot,  mit  dem  vollständigst  glücklichem  Erfolge  von 
zwei  unserer  geschicktesten  Ingenieur- Geographen,  Herren 
Oberstlieutenant  Corahoeuf  und  Capitain  Peytier>  ehemaligen 

x 

*)  Le  Globe  No.  24.  (vom  10.  März)  S,  93  ff. 
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Eleven  der  polytechnischen  Schule,  ausgeführt  worden.  Genö- 
thigt  die  Niveau -Differenzen  ihrer  Stationen  durch  nicht  gleich- 
zeitig, sondern  wechselseitig,  und  oft  in  sehr  grofsen  Höhen,  wie 
auf  den  Gipfeln  der  Central -Kette  der  Pyrenäen,  genommenen 
Zenithaldistanzen  zu  bestimmen,  haben  diese  gewandten  Inge- 
nieurs Sorge  getragen,  lediglich  unter  den  günstigsten  Verhält- 
nissen der  Atmosphäre  zu  beobachten,  und  auf  jeder  Station 
mindestens  drei  Reihen  von  Beobachtungen  desselben  Winkels, 
und  bisweilen  selbst  sechs  Reihen  jedesmal  lOfacher  Wiederho- 
lungen anzustellen,  damit  das  Definitiv -"Resultat  so  viel  als  mög- 
lich dem  mittleren  Zustande  der  Atmosphäre  entsprechen  möge. 
Auch  bemerkt  man,  dafs  die  Abweichungen  der  mit  einander 
vergleichbaren  Reihen  meist  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  be- 
schränkt sind,  und  dafs  die  gröfsesten  Schwankungen  des  Coeffi- 
cienten  der  Refraction  vom  Mittel  ab  den  vierten  Theil  die- 
ses Werthes  nie  übersteigen. 

Die  Nivellirung  der  Länder  zwischen  beiden  Meeren  ist 
auf  drei  verschiedenen  Linien  geschehen:  die  eine,  in  Süden 
der  trigonometrischen  Zone  belegen,  dehnt  sich  auf  ungefähr 
400000  Meter  aus  und  umfafst  18  sehr  gut  unter  einander  verbun- 
dene Stationen.  Mittelst  dieser  Linie  hat  Herr  Cora b o$uf  durch 
einen  sehr  strengen  Calcul  gefunden,  daf$  die  Höhe  des  geodäti- 
sehen  Punctes  vom  Fort  Socoa  über  dem  Mittelländischen  Meere 

• T*  f * ” * M »I  » ♦ 4»\  # „ - 

betrage  . . ..  j.  . , . ■ 8*;  » 

% Die  zweite  Linie  des  Nivellements,  durch  die  Spi- 
tzen der  am  meisten  nach  Norden  liegenden  Dreiecke 
geführt,  gab  f\ir  dieselbe  Höhe,.  t : • 10?n*  40. 

Die  dritte,  abwechselnd  durch  die  nördlichen  und 
südlichen  Spitzen  hiiidiirchgehende  Linie  endlich  gab  > 8m#  69# 
i .. . Nimmt  man  das  Mittel  aus  diesen  drei  Höhen,  so 
findet  man  ..  t ...  , v • '*  ..  9,n<  3h 

•»  Die  Höhe  desselben  Punctes  über  dem  Ocean,  mir- 
de  bei  unmittelbarer  Messung  gefunden  . .....  8in* 

Folglich  betragt  der  Unterschied  beider  Messungen  0,n-  88. 

Ganz  natürlich  drängt  sich  hierbei  die  Frage  auf,  ob  ein 
Unterschied  dieser  Art  nicht  einzig  und  allein  auf  Rechnung  der 

* fc*  , ,/««*  T 

unvermeidlichen  Beoba<  Jitungstehler  gesetzt  werdeii  dürfe,  ahb 
hat  die  Anwendung  einer  von.  Fourier  gegebenen  allgemeiueu 
Regel,  den  Grad  del-  Genauigkeit  eines  Resultates  zu  bestim- 
men, das  aus  einer  grofsen  Anzahl  mit  Fehlern  behafteter  Beob- 
achtungen hergeleitet  worden,  verstauet,  jede  Ungewifsheit  über 
diesen  Gegenstand  zu  heben.  - lt  [ . , 

Es  geht  daraus  nämlich  hervor,  dafs  die  beobachtete  Ni- 
vean  - Differenz  beider  Meere  merklich  unter  der  Grenze  der  l>«i 
beiden  Nivellirungen  möglichen  Beobachtungsfehlem  liege. 
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folglich  durchaus  kein  beweis  vorhanden  gey , dafs  eine  wirk-* 
liehe  Differenz  des  Niveaus  beider  Meere  Statt  linde*  • . < . , 
„IMe  soeben  angegebenen  numerischen  Resultate,  deren 
Genauigkeit  ich  verbürgen  kann,“  schliefst  Herr  Puissanit 
„schienen  mir  sogrofsem  Interesse,  dafs  ich  glaubte  dieselben  der 
Königl.,  Akademie  vorlegen,  zu  müssen.  Möchten  jene  unserer 
Zeit  wahrhaft  würdigen  Arbeiten,  die  zu  diesen  Resultaten  ge- 
führt haben,  für  die  Erhaltung  einer  Körperschaft  streiten,  de- 
ren Aufhebung  man  von  Neuem  in  Vorschlag  gebracht  hat,  trotz 
der  unbestreitbaren  Dienste,  welche  sie  seit  dreifsig  Jahren  ohne 
Unteriafs  dem  Staat  und  der  Erdbeschreibung  geleistet  hat.“ 


J 


2.  Schwefelkalk  in  einem  Thonlager  gefunden. 

. Herr  Becquerel  legte  eine  in  den  Steinbrüchen  von  Aftmf- 
matre  aufgefundene  Substanz  vor,  welche  die  von  demselben 
über  die  Bildung  gewisser  unorganischer  Körper  im  Schofse  der 
Erde  ausgesprochenen  Ansichten  bestätigt*). 

Die  in  Rede  stehende  Substanz  ist  Schwefelkalk,  der  mit- 
ten in  einer  Thonschicht  gefunden  wurde , die  durch  Erhebung 
des  Erdreichs  beinahe  verlical  aufgerichtet  worden,  und  Den- 
driten  von  Schwefeleisen  enthält,  die  man  bisher  für  Eisenoxyd 
angesehen  hat. . . 

Auf  derselben  Substanz  bemerkt  man  kleine  Knötchen, 
die  eine  ganz  neue , aus  einem  Gemenge  von  basisch  schwefel- 
saurem Eisen  und  basisch  schwefelsaurer  Thonerde  bestehende, 
Verbindung  darbieten.  Herr  Becquerel  erklärt  die  Bildung  die- 
ses Körpers  durch  die  Annahme,  dafs  sie  von  zersetzten  Schwe- 
felkiesen herrühre , welche  anfangs  in  schwefelsaures  Eisen  um- 
gewandelt worden  und  nachher  auf  die  Thonerde  gewirkt  hatten. 

Bei  Annäherung  an  das  Thonlager,  in  welchem  Herr 
Becquerel  das  neue  der  Akademie  vorgelegte  Product,  gefunden 
hat,  nahm  er  einen  sehr  starken  Schwefelwasserstoffgeruch  wahr. 
Er  glaubt,  dafs  dieser  Geruch  herrühre  von  der  Zersetzung  des 
*1  den  Thonschichten  vorkommenden  schwefelsauren  Kalkes  ' 
durch  die  vegetabilischen  Stoffe,  welche  die  Wasser  im  Mo*^ 
ment  ihres  Aufthauens  herbeiführen; 


I ' 

3.  Mittel  die  Gegenwart  des  Morphiums  zu  erkennen . 

Herr  Sirullas  Jas  eine  Denkschrift  mit  "der  Aufschrift: 
Ueber  die  wechselseitige  Wirkung  der  Iodinsäure  <undi  des 
Morphiums  oder  seines  essigsauren  Salzes  auf  einander . 1 

Bringt  man  Iodinsäure  - Losung  mit  einem  einzigen  Grane 
gleichfalls  gelösten  Morphiums , oder  seines  essigsauren  Salzes, 
in  Berührung , so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  sehr  stark  und  stöfst 

*)  Vgl.  oben  S.  439. 

^ Rt 

t ' * 
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einen  sehr  deutlichen  Iodingernch  ans«  Der  hundertste  Theil 
eines  Granes  reicht  hin , um  diese  Erscheinung  noch  in  merk- 
barer Weise  hervorzubringen;  die  Wirkung  tritt  sehr  schnell 
und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein. 

Das  Chinin,  Cinchonin,  Veratrin,  Pikrotoxin,  Narkotin, 
Strychnin  und  Brucin  üben  unter  denselben  Umständen  keine 
Wirkung  auf  die  Iodinsäure,  während  die  geringste  Quantität 
von  Morphium  oder  seines  essigsauren  Salzes , die  diesen  Kör- 
pern beigemengt  worden,  durch  die  angegebenen  Veränderun-  * 
gen  sich  kund  giebt,  nämlich  durch  Hervortreten  der  Farbe  des 
lodins  und  seines  charakteristischen  Geruches. 

Alle  Welt  hegt  jetzt  wohl  übereinstimmend  die  Meinung, 
daß  die  durch  die  Reagentien  erhaltenen  Anzeichen  nicht  aus- 
' reichen,  um  in  medicinisch- gerichtlichen  Fällen  über  das  Vor- 
handensein dieses  oder  jenes  Körpers  mit  Sicherheit  abzuspre- 
chen, die  geringe  Anzahl  von  Fällen  ausgenommen,  wo  diese 
Anzeichen  von  wohl  charakterisirten  Verbindungen  herrühren ; 
immer  bleiben  die  Reagentien  aber  mehr  oder  minder  wichtige 
Hülfsmittel,  welche  jederzeit  dankbar  anzuerkennen  sind,  in- 
sofern daraus  Licht  hervorgeht,  welches  uns  auf  den  Weg  zu 
entscheidenderen  Untersuchungen  leiten  kann. 

Herr  Sirullas  bezeichnet  demnach  die  Iodinsaure  und  die 
sauren  iodinsauren  Kalisalze  *)  als  ungemein  empfindliche  Rea- 
gentien zur  Entdeckung  des  Morphiums  oder  seines  essigsauren 
Salzes,  nicht  allein  im  isolirten  Zustande,  sondern  auch  in 
- ihrer  Vermischung  mit  anderen  vegetabilischen  Alkalien,  inso- 
fern diese  letzteren  nämlich  keine  Wirkung  auf  die  genannte 
Säure  ausüben. 


Sitzung  am  Montage,  den  I6ten  März  1830**). 

4.  lieber  das  lodinchlorureU 

Herr  Sirullas  las  eine  Abhandlung  mit  der  Aufschrift: 
Beobachtungen  über  das  lodinchlorureU 

Sirullas  hat  entdeckt,  dafs  das  in  Wasser  gelöste  Iodin- 
chloruret  aus  dieser  Lösung,  sey  sie  auch  noch  so  verdünnt, 
durch  Schwefelsäure  niedergeschlagen  werden  kann,  welche 
in  ziemlich  grofser  Menge  und  ganz  allrüäUg  hinzugefügt  wer- 
den mufs,  während  das  Gefäfs  kühl  erhalten  wird,  um  zu  große 
Temperaturerhöhung  zu  verhüten.  Das  Chloruret  Fällt  mit  oran- 
gengelber Farbe  nieder,  mithin  eigentlich  als  Chlorid  ( per- 
chlorure^y  was  sich,  nach  vorgängigem  Auswaschen,  durch  Be- 

*)  Vgl.  oben  S.  370  ff.  ' 

(31  o b e Ko.  32  (am  18.  März)  S.  125. 
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handlung  desselben  mit  Kali  unter  den  gewöhnlichen  Vorsicht*- 
mafsregeln  beweisen  läfst,  indem  sich  kein  lodin  dabei  ab- 
scheidet. 

Das  aus  seiner  wässerigen  Losung  durch  Schwefelsäure 
gefällte  Iodinchloruret  löst  sich  in  der  erhitzten  Flüssigkeit  wie- 
der auf  und  fällt  beim  Erkalten  von  Neuem  nieder.  Bei  gelin- 
der Wärme  destillirt,  verflüchtigt  sich  das  Chorid,  während 
das  Wasser  und  Subchloruret  von  der  Schwefelsäure  zurückge- 
halten  werden. 

Nachdem  Sirullas  diese  Eigenschaft  der  Schwefelsäure, 
das  Iodinchloruret  aus  seiner  wässerigen  Auflösung  zu  fällen, 
entdeckt  hatte , gerieth  er  auf  den  Gedanken  zu  versuchen,  ob 
sich  ein  Gemenge  von  gelöster  lodin-  und  Hydrochlorsäure 
nicht  in  ähnlicher  Weise  werde  fällen  lassen;  er  fand,  dafs 
wenn  Schwefelsäure  zu  einem  solchen  Gemenge  hinzugefügt 
wurde,  wirklich  Bildung  eines  hellgelben  Iodinchlorurets  ein- 
trat,  das  mit  demjenigen  ganz  übereinstimmte,  welches  sich  im 
ersteren  Falle  niederschlug.  Ganz  augenscheinlich  werden  mit- 
hin die  beiden  Säuren  bei  diesem  Processe  zerlegt,  indem  Bil- 
dung von  Wasser  und  Iodinchloruret  Statt  finden. ' Die  gelbe 
Färbung  der  Flüssigkeit,  welche  eintritt,  sobald  man  die  beiden 
Säuren  mit  einander  mischt,  macht  glaublich,  dafs  das  Jodin-t 
chloruret  durch  die  blose  Berührung  mit  dem  Wasser  entstehe, 
und  nicht  erst  unter  dem  Einflüsse  der  Schwefelsäure , welche 
wohl  nur  die  Abscheidung  desselben  bewirken  dürfte,  indem 
sie  sich  des  Wassers  bemächtigt* 

„Diese  Beobachtung,“  sagt  Sirullas,  „schien  mir  wichtig:“ 
„1)  indem  sie  einen  positiven  Beweis  liefert  für  die  Bil- 
dung von  Iodinchloruret,  wenn  Salzsäure  und  Iodinsäure  mit 
einander  in  Berührung  kommen,  was  sich  bisher  nur  muth- 
mafsen  liefs  aus  den  analogen  Eigenschaften  einer  Mischung  die- 
ser Art  mit  der  Lösung  des  Iodinchlorurets 

„2)  weil  die  Entstehung  des  Iodinchlorurets  unter  diesen 
Umständen  beweist,  dafs  diese  Substanz  eine  Verbindung  nach 
feststehenden  Verhältnissen  ist;  “ * 

,,S)  und  weil  endlich  die  Eigenschaft  der  Schwefelsäure 
das  Iodinchloruret  aus  seiner  wässerigen  Lösung  niederzuschla- 
gen, unfehlbar  auf  den  Weg  führen  mufs,  ähnliche  Verfahrungs- 
weisen  wie  im  obigen  Falle  bei  anderen  Körpern  in  Anwen- 
dung zu  setzen.“ 


* 
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. ' No.  2.)  Octbr.  1829. 
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Pneumatik:  3)  Ueber  die  durch  Luftverdünnung  erzeugte 

Kälte  { Ann.  des  sc,  de  l'observ.  No.  I.  45.)  367.  t II.  Naturge- 
schichte 367  ff.  Mineralogie.  4)  Analyse  des  Brochantits  367. 
(Aus  Poggcnd.  Ann.  XIV  141.)  5)  Formeln  für  die  Mangan- 
erze gebend,  IV*  221.)  b)  Messungen  der  Krystalle  des  Adu- 
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11)  Scharfsinn  der  Eleplianten  371»  (Aus  dem  Iuvenile 
sake.)  III.  Allgemeine  Naturwissenschaft:  12)  Vulkane  ifc 

Australien.  13)  Nachricht  von  einem  Erdbeben  in  Neu  -Süo- 
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